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  1. KAPITEL


  Wir sind da“, sagte Irys. Ich schaute mich um. Der Dschungel, der uns von allen Seiten einschloss, explodierte förmlich vor Leben. Üppig wucherndes Gebüsch versperrte uns den Pfad, Lianen hingen von den Bäumen, deren Geäst sich zu einem undurchdringlichen Himmel verknotet hatte, und das immerwährende Krächzen und Trillern der Urwaldvögel hallte in meinen Ohren wider. Kleine pelzige Kreaturen, die uns auf unserem Weg gefolgt waren, lugten misstrauisch zwischen den riesigen Blättern hervor, hinter denen sie sich vor uns versteckten.


  „Wo?“, fragte ich mit einem Blick auf die anderen drei Mädchen, die sich ratlos anschauten. Die Luft war so schwül, dass ihre dünnen Baumwollkleider schweißgetränkt waren. Auch meine schwarze Hose und meine weiße Bluse klebten an meiner klammen Haut. Wir waren müde von den schweren Rucksäcken, mit denen wir uns auf den schmalen Dschungelpfaden abgeschleppt hatten, und unsere Haut juckte von den Stichen unzähliger Insekten, deren Namen wir nicht kannten.


  „Die Heimstatt der Zaltanas“, erwiderte Irys. „Und höchstwahrscheinlich dein Zuhause.“


  Neugierig betrachtete ich das dichte Grün ringsumher, ohne etwas zu entdecken, das auch nur im Entferntesten einer Ansiedlung glich. Jedes Mal, wenn Irys auf unserem Weg in den Süden verkündete, dass wir ein weiteres Ziel erreicht hatten, fanden wir uns normalerweise mitten in einer kleinen Stadt oder einem Dorf wieder, mit Häusern aus Holz, Backstein oder Ziegeln, umgeben von Feldern und Bauernhöfen.


  Die Einwohner, die allesamt farbenprächtige Kleider trugen, hießen uns gewöhnlich freundlich willkommen, gaben uns zu essen und lauschten unseren Erzählungen, während rings um uns ein wildes Stimmengewirr herrschte und uns die unterschiedlichsten Düfte in die Nase stiegen. Anschließend wurde in aller Eile die ein oder andere Familie herbeigerufen, und unter aufgeregtem Geschnatter wurde eines der Kinder aus unserer Mitte, das im Waisenhaus im Norden gelebt hatte, seinen Angehörigen zurückgegeben, von deren Existenz es überhaupt nichts gewusst hatte.


  Auf diese Weise war unsere Gruppe nach und nach immer kleiner geworden, nachdem wir erst einmal das kalte nordische Klima hinter uns gelassen hatten und immer tiefer in das im Süden gelegene Sitia vordrangen. Und jetzt schwitzten wir in der drückenden Schwüle des Dschungels, in dem nicht der geringste Hinweis auf eine Stadt zu erkennen war.


  „Heimstatt?“, fragte ich.


  Irys seufzte. Aus ihrem straff zusammengebundenen Knoten hatten sich schwarze Haarsträhnen gelöst, und ihre strenge Miene passte nicht so recht zu dem schalkhaften Blitzen in ihren smaragdgrünen Augen.


  „Yelena, der Augenschein kann trügen. Suche mit deiner Seele, nicht mit deinen Sinnen“, belehrte sie mich.


  Mit meiner feuchten Handfläche rieb ich über den gemaserten Griff meines hölzernen Streitkolbens und konzentrierte mich auf die glatte Oberfläche. Mein Verstand wurde eine weiße Fläche, und das Summen des Dschungels verebbte, während ich mein Bewusstsein in andere Lebewesen hineinprojizierte. Plötzlich sah ich meine Umgebung durch die Augen einer Schlange, die auf der Suche nach einem sonnigen Platz durchs Unterholz glitt. Kurz darauf schwang ich mich mit einem langgliedrigen Tier in einer solchen Leichtigkeit durch das Geäst der Baumkronen, dass es mir vorkam, als ob wir flögen.


  Immer noch in luftiger Höhe, bewegte ich mich unvermittelt inmitten von Menschen mit offenem und freundlichem Sinn, die sich darüber unterhielten, was sie zu Abend essen wollten, und über Neuigkeiten aus der Stadt diskutierten. Nur einer von ihnen machte sich Sorgen über die Geräusche, die von unten aus dem Dschungel heraufdrangen. Etwas war nicht in Ordnung. Ein Fremder hielt sich in der Nähe auf. Eine mögliche Gefahr. Wer ist in mein Bewusstsein eingedrungen?


  Sofort war ich wieder ganz bei mir. Irys betrachtete mich aufmerksam.


  „Sie leben in Bäumen?“, fragte ich.


  Sie nickte. „Aber vergiss eines nicht, Yelena: Nur weil du in den Verstand von Menschen eindringen kannst, bedeutet das nicht, dass du ihre geheimsten Gedanken ausspionieren darfst. Das wäre ein Bruch unseres Ehrenkodexes.“


  Ihre Stimme klang streng, die Meister-Magierin wies ihre Schülerin zurecht.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich vergesse immer wieder, dass du noch viel lernen musst. Höchste Zeit, dass wir die Zitadelle erreichen und endlich mit deinem Unterricht beginnen. Aber hier werden wir uns wohl einige Zeit lang aufhalten müssen.“


  „Warum?“


  „Ich kann dich nicht einfach bei deiner Familie lassen wie die anderen Kinder. Aber es wäre auch unmenschlich, dich sofort wieder von ihr zu trennen.“


  In diesem Moment rief eine laute Stimme von oben: „Venettaden.“


  Irys hob den Arm und murmelte etwas Unverständliches, doch mein Körper wurde starr, ehe ich dem Zauber, der uns umgab, Widerstand leisten konnte. Unfähig, mich zu bewegen, versuchte ich, die aufkommende Panik zu bekämpfen und eine mentale Schutzmauer um mich herum zu errichten, aber die Magie, die mich einhüllte, stieß die Steine der imaginären Wand schneller um, als ich sie aufbauen konnte.


  Nur Irys war unbeeindruckt. Sie rief in die Baumkronen hinauf: „Wir sind Freunde der Zaltanas. Ich bin Irys vom Jewelrose-Clan, Vierte Magierin in der Ratsversammlung.“


  Ein weiteres, mir unbekanntes Wort schallte von oben herunter. Meine Beine zitterten, als die Wirkung des Zaubers nachließ. Ich sank auf den Boden und wartete darauf, dass das Schwächegefühl nachließ. Auch die Zwillinge Gracena und Nickeely konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. May rieb sich das Knie.


  „Warum seid Ihr gekommen, Irys Jewelrose?“, fragte die Stimme von oben.


  „Ich glaube, ich habe Eure verlorene Tochter gefunden“, erwiderte sie.


  Aus dem Geäst entrollte sich eine Strickleiter.


  „Hinauf, Mädchen“, sagte Irys. „Yelena, halt das untere Ende fest, während wir hochklettern.“


  Und wer wird die Leiter für mich festhalten?, dachte ich sofort. Prompt hörte ich Irys’ ärgerliche Stimme in meinen Gedanken. Yelena, es ist bestimmt kein Problem für dich, auf die Bäume zu kommen, wies sie mich zurecht. Selbst wenn sie auf die Idee kämen, die Leiter hochzuziehen, ehe du oben bist. Dann kannst du immer noch deinen Eisenhaken und dein Seil benutzen.


  Natürlich hatte sie recht. Als ich mich vor meinen Feinden in Ixia in den Bäumen verstecken musste, gab es auch keine Leiter, die ich bequem hätte erklimmen können. Abgesehen davon machte es mir noch immer Spaß, gelegentlich durch die Baumkronen zu „spazieren“, um in Übung zu bleiben.


  Irys warf mir ein Lächeln zu. Das liegt dir wahrscheinlich im Blut.


  Mir wurde ein wenig unbehaglich zumute, als ich mich an Mogkans Worte erinnerte. Er hatte gesagt, ich sei mit dem Blut der Zaltanas verflucht. Doch warum sollte ich den Worten eines Zauberers, der längst tot war, Glauben schenken? Vorsichtshalber hatte ich das Thema Irys gegenüber nie zur Sprache gebracht, da ich mir keine falschen Hoffnungen über meine Zugehörigkeit zu dem Clan machen wollte. Aber Mogkan war es durchaus zuzutrauen, dass er anderen selbst im Sterben noch einen letzten hinterhältigen Streich spielte.


  Mogkan und Reyad, General Brazells Sohn, hatten mich zusammen mit mehr als dreißig anderen Kindern aus Sitia entführt. Jedes Jahr waren ihnen zwei Kinder zum Opfer gefallen. Sie hatten die Mädchen und Jungen in Brazells „Waisenhaus“ geschleppt, das im Norden auf dem Territorium von Ixia lag, um sie für ihre perversen Pläne zu missbrauchen. All diese Kinder trugen nämlich das Potenzial zum Zauberer in sich, weil sie aus Familien mit ausgeprägten magischen Kräften stammten.


  Von Irys wusste ich, dass Zauberkräfte ein Geschenk seien und dass es in jeder Sippe nur eine Handvoll Magier gäbe. „Je mehr Zauberer in einer Familie sind“, hatte sie erklärt, „umso größer ist natürlich die Wahrscheinlichkeit, dass es in der nächsten Generation noch mehr werden. Trotzdem ist Mogkan ein Risiko eingegangen, als er die Kinder so jung entführt hat, denn die magischen Fähigkeiten zeigen sich erst in der Pubertät.“


  „Warum waren es mehr Mädchen als Jungen?“, wollte ich wissen.


  „Nur dreißig Prozent unserer Magier sind männlich. Bain Bloodgood ist der einzige im Range eines Meisters.“


  Während ich die Strickleiter festhielt, die aus dem grünen Dschungeldach herabbaumelte, überlegte ich, wie viele der Zaltanas wohl Magier sein mochten. Die drei Mädchen neben mir stopften den Saum ihrer Kleider unter ihre Gürtel. Irys half May beim Erklimmen der Sprossen; Gracena und Nickeely folgten ihnen.


  Als wir die Grenze nach Sitia passierten, hatten die Mädchen sofort die Uniformen des Nordens gegen die farbenfrohen Baumwollkleider getauscht, die die Frauen aus dem Süden bevorzugten. Auch die Jungen hatten ihre Uniformen abgelegt und schlichte Baumwollhosen und Tuniken angezogen. Ich dagegen hatte die Uniform des Vorkosters anbehalten, bis mir so heiß und feucht war, dass ich mir eine leichte Männerhose und ein dünnes Hemd kaufte.


  Nachdem Irys in dem grünen Dach verschwunden war, stieg ich auf die unterste Sprosse. Meine Füße waren schwer wie Blei, sodass ich sie kaum heben konnte. Ungelenk stieg ich die Strickleiter hinauf. Auf halber Strecke blieb ich stehen. Wenn diese Leute mich nun gar nicht haben wollten? Wenn sie mich gar nicht für ihre verlorene Tochter hielten? Wenn ich für sie zu alt war, um mich zu akzeptieren?


  All die Kinder, die ihr Zuhause bereits gefunden hatten, waren mit offenen Armen aufgenommen worden. Im Alter zwischen sieben und dreizehn hatte man sie von ihren Eltern getrennt, und zwar nur für wenige Jahre. Die Ähnlichkeit, das Alter und der Name hatten dazu beigetragen, dass ihre Eltern und Geschwister sie sofort wiedererkannten. Die meisten aus unserem Zug waren wieder vereint. Zuletzt waren wir nur noch zu viert – Gracena und Nickeely, die dreizehnjährigen Zwillinge, und May, mit zwölf Jahren die Jüngste. Ich war mit zwanzig die Älteste der Gruppe.


  Laut Irys’ Erzählungen hatte die Zaltanas vor vierzehn Jahren ein sechsjähriges Mädchen verloren. Es war eine lange Zeit, um fort zu sein. Längst war ich kein Kind mehr.


  Ich war überhaupt die Älteste, die Brazells Pläne überlebt hatte und unversehrt geblieben war. Als die anderen entführten Kinder geschlechtsreif geworden waren, wurden diejenigen mit magischen Fähigkeiten so lange gequält, bis Mogkan und Reyad sich ihrer Seelen bemächtigen konnten. Anschließend hatte Mogkan die Magie der willenlosen Gefangenen benutzt, um seine eigene Zauberkraft zu vermehren, und die Kinder als seelenlose Hüllen zurückgelassen.


  Irys oblag die schwere Aufgabe, die Familien über das Schicksal ihrer Kinder aufzuklären, während ich mich schuldig fühlte, weil ich als Einzige Mogkans Versuche, meine Seele zu rauben, überlebt hatte, was mir allerdings sehr schwergefallen war.


  Beim Gedanken an meine schwierige Zeit in Ixia kam mir unweigerlich Valek in den Sinn, und mir wurde ganz schwer ums Herz. Während ich mich mit einer Hand an der Leiter festhielt, tastete ich mit der anderen nach dem Schmetterlingsanhänger, den er für mich geschnitzt hatte. Vielleicht würde ich eine Möglichkeit finden, nach Ixia zurückzukehren. Immerhin gerieten mir meine magischen Kräfte nicht mehr außer Kontrolle, und ich wäre viel lieber mit ihm zusammen gewesen als bei fremden Menschen aus dem Süden, die in Bäumen lebten. Sogar der Name dieses Landes, Sitia, verursachte ein klebriges Gefühl in meinem Mund.


  „Komm, Yelena!“, rief Irys zu mir hinunter. „Wir warten.“


  Ich schluckte schwer und berührte meinen langen Zopf. In meinem schwarzen Haar hatten sich einige Kletterpflanzen verfangen. Sorgfältig zupfte ich sie heraus. Trotz des langen Wegs durch den Urwald fühlte ich mich nicht sonderlich müde. Mit meinen gut ein Meter sechzig war ich kleiner als die meisten Ixianer, aber mein ehemals ausgemergelter Körper war in meinem letzten Jahr in Ixia recht kräftig geworden. Das verdankte ich den Lebensumständen, die sich von einem auf den anderen Tag für mich geändert hatten, als ich Vorkosterin von Commander Ambrose geworden war. Zuvor hatte ich im Gefängnis hungern müssen. Rein körperlich ging es mir von diesem Moment an also gut. Was ich von meinem seelischen Befinden leider nicht behaupten konnte.


  Mit einem energischen Kopfschütteln verbannte ich diese Gedanken aus meinem Kopf und konzentrierte mich auf die unmittelbare Gegenwart. Während ich die letzten Sprossen erklomm, rechnete ich damit, dass die Leiter an einem kräftigen Ast enden oder zu einer Plattform im Baum, ähnlich einem Treppenabsatz, führen würde. Stattdessen betrat ich ein Zimmer.


  Verblüfft schaute ich mich um. Die Wände und die Decke des kleinen Raums bestanden aus zusammengebundenen Ästen. Sonnenlicht fiel durch die Ritzen. Auf vier Stühlen, die aus Stöcken geflochten waren, lagen Kissen aus Blättern.


  „Ist sie das?“, wollte ein kräftiger Mann von Irys wissen. Seine Baumwolltunika und die kurze Hose waren von der gleichen Farbe wie die Blätter der Bäume. Er hatte sich grünes Gel ins Haar und auf jene Teile des Körpers geschmiert, die nicht von Kleidung bedeckt waren. Bogen und Köcher hingen über seiner Schulter. Vermutlich war er der Wächter. Aber warum brauchte er eine Waffe, wenn er der Magier war, der uns unbeweglich gemacht hatte? Ob Irys ebenso leicht einen Pfeil abwehren konnte, wie sie den Zauber des Mannes gebrochen hatte?


  „Ja“, sagte Irys zu dem Mann.


  „Auf dem Markt haben wir Gerüchte gehört und uns gefragt, ob Ihr uns wohl einen Besuch abstatten würdet, Vierte Magierin. Bitte wartet hier“, sagte er. „Ich hole das Oberhaupt.“


  Irys sank auf einen der Stühle, während die Mädchen ihre Blicke durch das Zimmer schweifen ließen und die Aussicht aus dem einzigen Fenster bewunderten. Nervös lief ich in dem kleinen Raum auf und ab. Der Wächter schien durch die Wand zu verschwinden, aber als ich genauer hinschaute, entdeckte ich eine Öffnung, durch die man auf eine Brücke gelangte, die ebenfalls aus Ästen bestand.


  „Setz dich“, forderte Irys mich auf. „Entspann dich. Hier bist du sicher.“


  „Selbst nach diesem herzerwärmenden Empfang?“, fragte ich ironisch.


  „Das übliche Verfahren. Unbegleitete Besucher sind äußerst selten. Da es im Dschungel von Räubern nur so wimmelt, nehmen die meisten Reisenden die Dienste eines Wächters aus Zaltana in Anspruch. Was ist nur los mit dir? Seitdem ich dir gesagt habe, dass wir hierher gehen, bist du gereizt und aggressiv.“


  Mit einem Blick auf meine Beine fuhr sie fort: „Du stehst in Kampfpositur, als wolltest du jeden Moment angreifen. Diese Menschen sind deine Familie. Warum sollten sie dir etwas antun wollen?“


  Jetzt erst merkte ich, dass ich meine Waffe vom Rücken genommen hatte und abwehrbereit umklammerte. Ich folgte ihrem Rat und nahm eine entspannte Haltung ein.


  „Entschuldige.“ Ich steckte den Streitkolben, einen Holzstab von ein Meter fünfzig Länge, in die Halterung an meinem Rucksack zurück.


  Vor lauter Angst vor dem Unbekannten verhielt ich mich vollkommen verkrampft. Solange ich denken konnte, hatte man mir in Ixia erzählt, dass meine Familie tot sei. Dass ich sie für immer verloren hätte. Trotzdem hatte ich stets davon geträumt, eine Adoptivfamilie zu finden, die mich lieben und sich um mich kümmern würde. Die Hoffnung hatte ich erst aufgegeben, als Mogkan und Reyad mich für ihre Experimente benutzten, und nun, da ich Valek hatte, glaubte ich, keine Familie mehr zu brauchen.


  „Das ist nicht wahr, Yelena“, sagte Irys laut. „Deine Familie wird dir helfen herauszufinden, wer du bist und warum du so bist. Du brauchst sie mehr, als du ahnst.“


  „Hast du nicht gesagt, dass es gegen den Ehrenkodex verstößt, in den Köpfen anderer Menschen zu lesen?“ Es machte mich wütend, dass sie in meine privaten Gedanken eingedrungen war.


  „Als Lehrerin und Schülerin sind wir miteinander verbunden. Du hast mir freiwillig einen Weg zu deinem Bewusstsein geöffnet, als du mich als deine Mentorin akzeptiert hast. Es wäre leichter, einen Fluss umzuleiten, als unsere Verbindung zu unterbrechen.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dir einen Weg geöffnet zu haben“, erwiderte ich gereizt.


  „Wenn du es bewusst getan hättest, dann gäbe es diese Verbindung auch nicht.“ Aufmerksam schaute sie mir ins Gesicht. „Du hast mir dein Vertrauen und deine Loyalität geschenkt. Mehr braucht es nicht, um ein Band herzustellen. Ich werde nicht in deine intimsten Gedanken und Erinnerungen eindringen, aber deine vordergründigen Gefühlsregungen bleiben mir nicht verborgen.“


  Ich wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment kehrte der grünhaarige Wächter zurück.


  „Folgt mir“, sagte er.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Baumkronen. Korridore und Brücken verbanden die Räume hoch über der Erde miteinander. Von unten hatte man nicht den geringsten Hinweis auf dieses Labyrinth von Zimmern sehen können. Niemand begegnete uns, als wir an Schlaf- und Wohnräumen vorbeikamen. Sie waren mit Gegenständen aus dem Dschungel eingerichtet, wie ich bei einem flüchtigen Blick in das Innere feststellte. Kokosnussschalen, Nüsse, Beeren, Gräser, Zweige und Blätter waren zu kunstvollen Wandbehängen, Buchhüllen, Kisten und Statuen verarbeitet worden. Jemand hatte sogar eines dieser langschwänzigen Tiere aus schwarzen und weißen Steinen angefertigt.


  „Irys“, sagte ich und deutete auf die Statue, „was sind das für Tiere?“


  „Valmure. Sehr intelligent und verspielt. Millionen von ihnen bevölkern den Urwald. Sie sind auch sehr neugierig. Erinnerst du dich noch daran, wie sie uns von den Bäumen beobachtet haben?“


  Ich nickte. Natürlich erinnerte ich mich an die kleinen Geschöpfe, die niemals lange genug an einem Ort geblieben waren, als dass ich sie genauer hätte betrachten können. In anderen Zimmern standen weitere Nachbildungen dieser Tiere, diesmal aus andersfarbigen Steinen zusammengeklebt. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich an Valek und die Tiere dachte, die er aus Stein meißelte. Die Meisterschaft dieser Figuren würde er gewiss zu schätzen wissen. Vielleicht konnte ich ihm eine davon schicken.


  Ich hatte keine Ahnung, wann und ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Der Commander hatte mich aus Ixia verbannt, nachdem meine magischen Kräfte entdeckt worden waren. Sollte ich nach Ixia zurückkehren, würde seine Anordnung, mich zu exekutieren, sofort wirksam werden. Wenigstens hatte er mir nicht ausdrücklich verboten, mit meinen Freunden aus Ixia Kontakt zu haben.


  Nun wurde mir auch klar, warum wir auf unserem Weg durch das Dorf niemandem begegnet waren. Wir betraten ein großes, rundes Gemeinschaftszimmer, in dem sich ungefähr zweihundert Leute befanden. Offenbar waren sämtliche Bewohner zusammengekommen. Sie saßen auf den aus Holz geschnitzten Bänken rund um eine riesige, mit Steinen ausgelegte Feuergrube.


  Als wir eintraten, verstummten die Gespräche sofort. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie schienen jeden Zentimeter meines Gesichts, meiner Kleidung und meiner schlammverkrusteten Stiefel zu begutachten. Ihre Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass ich nicht ihren Erwartungen entsprach. Am liebsten hätte ich mich hinter Irys versteckt. Warum hatte ich sie bloß nicht genauer über die Zaltanas ausgefragt?


  Die Frauen der Zaltanas trugen ärmellose Kleider oder Röcke, deren Säume an den Knien endeten, und kurzärmelige Blusen mit farbenfrohen Blumenmustern. Die Männer der Sippe waren in helle Tuniken und einfache Hosen gekleidet. Sämtliche Zaltanas liefen barfuß, und die meisten von ihnen waren schlank. Ihre Haut war sonnengebräunt.


  Schließlich trat ein älterer Mann einen Schritt vor. „Ich bin Bavol Cacao Zaltana, der Sippenälteste der Zaltana-Familie. Bist du Yelena Liana Zaltana?“


  Ich zögerte. Dieser Name klang so förmlich, ungewöhnlich und fremd. „Mein Name ist Yelena“, antwortete ich.


  Ein junger Mann, nur ein paar Jahre älter als ich, bahnte sich einen Weg durch die Menge und blieb neben dem Sippenältesten stehen. Mit seinen jadegrünen Augen musterte er mich durchdringend. In seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Hass und Abscheu. Ich spürte einen Hauch von Magie an meinem Körper.


  „Sie hat getötet“, rief er laut. „Sie stinkt nach Blut.“


  2. KAPITEL


  Dem Zaltana-Clan, der nahezu vollständig im Gemeinschaftsraum versammelt war, verschlug es den Atem. Entsetzen und Wut spiegelten sich in den Gesichtern, deren Mienen unversehens feindlich und abweisend geworden waren. Schutz suchend stellte ich mich hinter Irys und hoffte, auf diese Weise die negativen Kräfte, die aus so vielen Augenpaaren strömten, abwehren zu können.


  „Leif, du hattest schon immer einen Hang zum Dramatischen“, wies Irys den jungen Mann zurecht. „Yelena hat ein schweres Leben gehabt. Urteile nicht über etwas, von dem du nichts weißt.“


  Unter ihrem bohrenden Blick wurde Leif ganz verlegen.


  „Ich stinke auch nach Blut. Oder etwa nicht?“, fragte sie.


  „Aber Ihr seid die Vierte Magierin“, erwiderte Leif.


  „Also weißt du, was und warum ich es getan habe. Ich schlage vor, du informierst dich erst einmal darüber, was deine Schwester in Ixia erleiden musste, ehe du sie beschuldigst.“


  Seine Wangenmuskeln verkrampften sich, und an seinem Nacken traten die Sehnen hervor, als er die Antwort, die ihm auf den Lippen lag, hinunterschluckte. Ich riskierte einen weiteren Blick durch den Raum. In den Gesichtern der Anwesenden zeigten sich nun Nachdenklichkeit, Angst und sogar Verlegenheit.


  Plötzlich wurde mir die Bedeutung von Irys’ Worten klar. Bruder? Ich habe einen Bruder?


  Um ihre Mundwinkel zuckte es. Ja. Einen Bruder. Dein einziges Geschwisterkind. Du wüsstest es längst, wenn du nicht jedes Mal das Thema gewechselt hättest, als ich versuchte, dir etwas über die Zaltanas zu erzählen.


  Na großartig. Mein Glück ließ mich wirklich nicht im Stich. Und ich hatte schon geglaubt, sämtliche Probleme in Ixia zurückgelassen zu haben. Aber warum überraschte mich das eigentlich? Während alle anderen Sitianer in Dörfern lebten, die auf festem Boden standen, wohnte meine Familie in den Bäumen! Aufmerksam suchte ich in Leifs Gesicht nach Spuren von Ähnlichkeit. Seine kräftige, muskulöse Statur und sein eckiges Gesicht unterschieden sich gewaltig von denen der anderen schlanken Clan-Mitglieder. Ich hatte nur das schwarze Haar und die grünen Augen mit ihm gemeinsam.


  Die folgenden Minuten wurden ziemlich peinlich, und am liebsten wäre ich unsichtbar gewesen. Ich musste Irys unbedingt fragen, ob es einen solchen Zauber gab.


  Eine ältere Frau, die ungefähr so groß war wie ich, trat auf uns zu. Als sie näher kam, warf sie Leif einen gebieterischen Blick zu, und er senkte den Kopf. Ohne Vorwarnung nahm sie mich in die Arme. Verunsichert wich ich zurück. Ihr Haar duftete nach Flieder.


  „Das habe ich mir seit vierzehn Jahren gewünscht“, sagte sie, während sie mich fester an sich drückte. „Wie sich meine Arme nach meinem kleinen Mädchen gesehnt haben.“


  Ihre Worte weckten Bilder aus der Vergangenheit in mir und machten mich wieder zu einem sechsjährigen Kind. Schluchzend schlang ich meine Arme um diese Frau. Vierzehn Jahre ohne meine Mutter hatten mich glauben lassen, völlig ungerührt zu sein, wenn ich ihr endlich gegenübertreten würde. Auf der Reise in den Süden hatte ich mir diesen Augenblick oft vorgestellt. Ich würde zwar gespannt sein, aber dennoch gelassen bleiben. Sehr nett, dich kennenzulernen. Leider müssen wir weiter zur Zitadelle. Doch auf die Woge der Gefühle, die nun über mir hereinbrach, war ich vollkommen unvorbereitet. Ich klammerte mich an diese Frau, als sei sie die Einzige, die mich vor dem Ertrinken bewahren könnte.


  Aus weiter Ferne drang Bavol Cacaos Stimme an mein Ohr. „Alle gehen jetzt zurück an die Arbeit. Die Vierte Magierin ist unser Gast. Heute Abend wollen wir ein Fest feiern, das diesem Anlass angemessen ist. Petal, richte die Gästezimmer her. Wir brauchen fünf Betten.“


  Das Stimmengewirr im Gemeinschaftsraum verebbte. Erst als sich das Zimmer fast geleert hatte, ließ mich die Frau – meine Mutter – aus ihren Armen. Noch fiel es mir ziemlich schwer, beim Anblick ihres ovalen Gesichts an „Mutter“ zu denken. Vielleicht war sie gar nicht meine leibliche Mutter. Und wenn sie es doch war, hatte ich dann das Recht, sie so zu nennen, nachdem ich all die Jahre fort gewesen war?


  „Dein Vater wird überglücklich sein“, sagte sie, während sie sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Ihre Zöpfe waren grau meliert, und in ihren blassgrünen Augen schimmerten unvergossene Tränen.


  „Wieso bist du dir so sicher?“, fragte ich. „Vielleicht bin ich gar nicht deine …“


  „Deine Seele füllt die Lücke in meiner Seele vollkommen aus. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du zu mir gehörst. Ich hoffe, du wirst mich Mutter nennen, aber wenn du das nicht kannst, sag ruhig Perl zu mir.“


  Ich wischte mir mit dem Taschentuch, das Irys mir gegeben hatte, übers Gesicht und schaute mich nach meinem Vater um. Vater. Noch so ein Wort, welches das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das mir geblieben war, zu zerstören drohte.


  „Dein Vater ist unterwegs und sammelt Kräuter“, sagte Perl. Offenbar konnte sie meine Gedanken lesen. „Sobald er es erfährt, wird er zurückkommen.“ Sie drehte den Kopf zur Seite, und ich folgte ihrem Blick. Leif stand ganz in unserer Nähe. Die Arme hatte er über der Brust gekreuzt, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Deinen Bruder hast du ja schon kennengelernt. Steh doch nicht so steif da herum. Komm her und begrüße deine Schwester, wie es sich gehört.“


  „Ich kann den Geruch nicht ertragen“, erwiderte er, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon.


  „Mach dir nichts draus“, sagte meine Mutter. „Er ist ziemlich empfindlich. Dein Verschwinden hat ihm sehr zugesetzt. Er ist mit einer starken Zauberkraft gesegnet, aber sie ist …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Einzigartig. Er spürt, was ein Mensch getan und wo er es getan hat. Dabei geht es nicht um die konkrete Tat, sondern es ist vielmehr ein allgemeines Gefühl. Die Ratsversammlung bittet ihn um Hilfe, wenn sie Verbrechen aufzuklären, Streitigkeiten zu schlichten oder zu entscheiden hat, ob jemand schuldig oder unschuldig ist.“ Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. „Die Zaltanas, die über magische Kräfte verfügen, haben ungewöhnliche Talente. Wie ist es mit dir, Yelena? Ich spüre, wie die Magie durch dich hindurchströmt.“ Sie lächelte flüchtig. „Wenigstens das kann ich mit meinen beschränkten Fähigkeiten. Und was sind deine?“


  Ich warf Irys einen Hilfe suchenden Blick zu.


  „Man hat sich ihrer Zauberkräfte bedient, und bis vor Kurzem waren sie außer Kontrolle. Ihre besonderen Fähigkeiten müssen wir noch herausfinden.“


  Meine Mutter wurde blass. „Wer hat sich ihrer Zauberkräfte bedient?“


  Ich berührte ihren Ärmel. „Es ist schon in Ordnung.“


  Perl biss sich auf die Lippen. „Könnte sie verglühen?“, wollte sie von Irys wissen.


  „Nein. Ich habe sie unter meine Fittiche genommen. Mittlerweile verfügt sie über ein gewisses Maß an Kontrolle. Aber sie muss trotzdem mit mir zum Bergfried der Zauberer kommen, damit ich sie lehren kann, mit ihren magischen Kräften umzugehen.“


  Perl umklammerte meine Arme. „Du musst mir alles erzählen, was mit dir geschehen ist, seit man dich von uns fortgenommen hat.“


  „Ich …“ Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt.


  Bavol Cacao kam mir zu Hilfe. „Die Zaltanas sind geehrt, dass Ihr eine von den Unseren als Eure Schülerin ausgewählt habt, Vierte Magierin. Darf ich Euch und Eure Begleiterinnen in Eure Zimmer bringen, damit Ihr Euch vor dem Fest ein wenig frisch machen und ausruhen könnt?“


  Ich war erleichtert, wenigstens fürs Erste, obwohl der entschlossene Gesichtsausdruck meiner Mutter keinen Zweifel daran ließ, dass sie mich noch sehr viel fragen würde. Ihr Griff wurde noch fester, als Irys und die drei Mädchen Anstalten machten, Bavol Cacao zu unseren Zimmern zu folgen.


  „Perl, du kannst noch sehr viel Zeit mit deiner Tochter verbringen“, sagte er. „Sie ist jetzt zu Hause.“


  Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück. „Wir sehen uns heute Abend. Ich bitte deine Cousine Nutty, dir ein paar anständige Sachen für das Fest zu leihen.“


  Auf dem Weg zu unseren Zimmern musste ich lächeln. Obwohl ungeheuerliche Dinge an diesem Tag geschehen waren, hatte meine Mutter bemerkt, wie ich gekleidet war.


  Das angekündigte Fest begann mit einem ruhigen Abendessen, wurde im Laufe der Nacht aber doch noch zu einer ausgelassenen Feier. Aus alter Gewohnheit hatte ich sämtliche Speisen – die kalten, zur Jahreszeit passenden Fleischgerichte ebenso wie die zahlreichen Gänge mit Früchten – zuerst auf Gift getestet, bevor ich sie verspeiste. Dass ich damit die Gastgeber beleidigt haben könnte, kam mir gar nicht in den Sinn. Seine Gepflogenheiten wird man eben nicht so schnell los.


  Der Geruch von brennendem Zitronengras, vermischt mit einem feuchten, erdigen Aroma, durchzog die Nachtluft. Nach dem Essen holten einige Zaltanas ihre Musikinstrumente hervor, die aus Bambus und Ranken angefertigt waren, andere sprangen auf und tanzten oder sangen zur Musik. Den ganzen Abend über turnten kleine pelzige Valmure zwischen den Deckenbalken umher und hüpften von Tisch zu Tisch. Einige meiner Cousins und Cousinen hielten sie als Haustiere. Schwarze, weiße, orangefarbene und braune Büschel saßen auf ihren Schultern und Köpfen. Andere Valmure balgten sich in den Ecken oder stibitzten Speisen von den Tischen. May und die Zwillinge waren hellauf begeistert von den übermütigen Spielen der langschwänzigen Tiere. Gracena versuchte, einen braun- und goldfarbenen Valmur dazu zu bringen, ihr aus der Hand zu fressen.


  Meine Mutter saß neben mir. Leif war nicht zum Fest erschienen. Ich trug ein strahlend gelb und rotes, mit Lilien gemustertes Kleid, das Nutty mir geliehen hatte. Nur Perl zuliebe hatte ich dieses unmögliche Ding angezogen.


  Ich dankte meinem Schicksal, dass Ari und Janco, meine Freunde aus Ixia, nicht bei mir waren. Die beiden Soldaten würden sich vor Lachen auf dem Boden wälzen, wenn sie mich in dieser schreiend bunten Ausstaffierung sähen. Ach, ich vermisste sie so sehr. Nun wünschte ich doch, dass sie hier wären; das amüsierte Glitzern in Jancos Augen hätte die Peinlichkeit allemal aufgewogen.


  „In einigen Tagen müssen wir abreisen“, sagte Irys zu Bavol über das Stimmengewirr und die Musik hinweg. Alle, die sie hören konnten, blickten auf einmal wehmütig oder betroffen drein.


  „Warum wollt ihr denn schon so bald wieder gehen?“, fragte meine Mutter bekümmert und legte die Stirn in Sorgenfalten.


  „Ich muss die anderen Mädchen nach Hause bringen. Außerdem war ich schon zu lange nicht mehr in der Zitadelle und im Bergfried.“


  Müdigkeit und Trauer in Irys’ Stimme erinnerten mich daran, dass sie ihre Familie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Außerdem war sie von dem andauernden Versteckspiel und Spionieren in Ixia ziemlich erschöpft.


  Eine Weile lang sagte niemand etwas an unserem Tisch. Plötzlich hatte meine Mutter eine Idee. Strahlend verkündete sie: „Ihr könnt Yelena doch hierlassen, während Ihr die Mädchen nach Hause bringt.“


  „Es wäre ein Umweg für sie, zurückzukommen und Yelena zu holen“, wandte Bavol Cacao ein.


  Stirnrunzelnd sah meine Mutter ihn an. Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. „Natürlich! Leif kann Yelena doch zur Zitadelle begleiten. Er muss ohnehin in zwei Wochen wegen einer geschäftlichen Angelegenheit zum Ersten Magier.“


  Widersprüchliche Gefühle kämpften in meiner Brust. Ich wäre gerne geblieben, doch ich hatte Angst, mich von Irys zu trennen. Hier war ich zwar bei meiner Familie, aber sie waren auch Fremde für mich, denen ich misstraute. Dagegen kam ich einfach nicht an. Diese Vorsichtsmaßnahme war mir in Ixia in Fleisch und Blut übergegangen. Außerdem war die Aussicht, in Gesellschaft von Leif zu reisen, alles andere als verlockend.


  Ehe jemand zustimmen oder widersprechen konnte, sagte Mutter: „Ja. Das ist die Lösung.“ Und damit war das Thema für sie beendet.


  Am nächsten Morgen überkam mich plötzlich ein Anfall von Panik, als Irys ihren Rucksack über die Schultern zog. „Lass mich hier nicht allein“, flehte ich sie an.


  „Du bist doch nicht allein. Ich habe fünfunddreißig Cousins und Cousinen gezählt und jede Menge Tanten und Onkel.“ Sie lachte. „Es tut dir bestimmt gut, ein bisschen Zeit mit deiner Familie zu verbringen. Auf diese Weise wird dein Misstrauen ihnen gegenüber allmählich nachlassen. Wir sehen uns dann im Bergfried der Magier wieder. Du kannst ihn leicht finden – er liegt mitten in der Zitadelle. Übe bis dahin, deine magische Kontrolle zu verbessern.“


  „Jawohl, Sir.“


  May umarmte mich stürmisch. „Deine Familie ist so lustig. Hoffentlich lebt meine auch in den Bäumen“, sagte sie.


  Ich strich ihr über die Zöpfe. „Eines Tages werde ich dich besuchen. Versprochen.“


  „Vielleicht kann May mit Beginn der kühlen Jahreszeit auf die Schule in der Zitadelle gehen, wenn sie bis dahin gelernt hat, auf ihre Kraftquelle zuzugreifen“, sagte Irys.


  „Das wäre ja fantastisch!“, rief May begeistert. Die Zwillinge umarmten mich kurz.


  „Viel Glück“, sagte Gracena lächelnd. „Du kannst es gebrauchen.“


  Gemeinsam kletterte ich mit ihnen die Strickleiter hinunter auf den Boden des Dschungels, wo die Luft ein wenig kühler war, um mich von ihnen zu verabschieden. Ich schaute Irys und den Mädchen nach, die sich einen Weg durch den von Pflanzen überwucherten Pfad bahnten. Kaum waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden, überkam mich das Gefühl, mein Körper sei wie ein Blatt im Wind und könne jederzeit von der leisesten Böe fortgeweht werden.


  Ich wollte ein wenig allein sein, bevor ich wieder nach oben kletterte. Aufmerksam schaute ich mich um. Nichts in den undurchdringlichen Baumkronen des Dschungels deutete auf den Wohnsitz der Zaltanas hin. Üppiger Pflanzenwuchs rings um mich herum versperrte den Blick in alle Richtungen. Über das dröhnende Summen der Insekten hinweg konnte ich das leise Plätschern fließenden Wassers hören. Das dichte Grün machte es mir jedoch unmöglich, die Quelle des Geräuschs zu lokalisieren.


  Enttäuscht, verschwitzt und gereizt von den Angriffen tausender Moskitos, die um mich herumschwirrten, gab ich den Versuch auf und kletterte die Strickleiter hinauf. Oben angekommen, verirrte ich mich prompt im Labyrinth der Räume, die sich im warmen und trockenen Dschungeldach endlos aneinanderreihten.


  Fremde Gesichter nickten oder lächelten mir zu. Andere runzelten die Stirn und wandten sich ab. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Zimmer lag. Ebenso wenig wusste ich, wie ich mich verhalten sollte, und natürlich wollte ich auch niemanden fragen. Der Gedanke, meiner Mutter die Geschichte meines Lebens zu erzählen, war auch nicht gerade erfreulich. Letztlich, das war mir klar, würde es mir nicht erspart bleiben, aber im Moment war mir die Vorstellung unerträglich. Ich hatte fast ein Jahr gebraucht, ehe ich Valek von meinen Erlebnissen berichtete – wie sollte ich meine Torturen jemandem schildern, den ich gerade erst kennengelernt hatte?


  Ziellos lief ich umher, auf der Suche nach dem Fluss, den ich auf dem Grund des Urwalds gehört hatte. Von jedem Aussichtspunkt schaute ich auf Grünflächen, die sich bis in die Ferne erstreckten. Am Horizont zog sich eine glatte, graue Bergkette hin. Irys hatte mir erzählt, dass der Dschungel von Illiais in einem tiefen Tal lag. Versteckt in den Talsenken zwischen den Berggipfeln des Daviian-Plateaus erstreckte sich der merkwürdig geformte Urwald unterhalb der Hochebene, die für Reisende nur zu einer Seite hin offen war.


  „Gut zu verteidigen“, hatte Irys gesagt. „Es ist unmöglich, die Wände hochzuklettern, um auf das Plateau zu gelangen.“


  Auf einer Brücke aus Seilen probierte ich aus, ob ich das Gleichgewicht noch halten konnte, als ich eine Stimme hörte. Erschrocken hielt ich mich am Geländer fest.


  „Was?“, fragte ich, während ich mich bemühte, den Halt nicht zu verlieren.


  „Ich hab gefragt, was du da machst.“ Nutty stand am anderen Ende der Brücke.


  Mit einer ausladenden Armbewegung sagte ich: „Ich genieße die Aussicht.“


  Zweifelnd schaute sie mich an. Sie glaubte mir nicht. „Komm mit mir, wenn du eine wirkliche Aussicht sehen willst.“ Ausgelassen hüpfte sie davon.


  Sie nahm einige Abkürzungen durch die Baumkronen, und ich stolperte ein paarmal, während ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Mit ihren dünnen Armen und Beinen hangelte sie sich so geschickt und schnell an den Kletterpflanzen entlang, dass sie mich an ein Valmur erinnerte. Als sie in eine von der Sonne beschienene Stelle trat, leuchteten ihr ahornbraunes Haar und ihre Haut golden auf.


  Ich musste zugeben, dass der Süden seine Vorteile hatte. Hier war ich mit meiner gebräunten Haut keine Außenseiterin mehr. Endlich sah ich so aus, als ob ich dazugehörte. Allerdings überraschte mich die Vielfalt der Brauntöne, nachdem ich so lange im Norden unter bleichhäutigen Ixianern gelebt hatte. Noch im Nachhinein war es mir peinlich, wenn ich daran dachte, wie ich, kaum waren wir in Sitia angekommen, die dunkelhäutigen Menschen mit offenem Mund angestarrt hatte.


  Unvermittelt blieb Nutty stehen, und ich hätte sie fast umgestoßen. Wir standen auf der quadratischen Plattform des höchsten Baums im Dschungel. Nichts versperrte uns die Aussicht.


  Vor uns lag ein smaragdgrüner Teppich, der an zwei steilen Felsen endete, die rechtwinklig zueinander standen. Dort, wo die gewaltigen Steinwände zusammenwuchsen, stürzte ein breiter Wasserfall in einer mächtigen Nebelwolke zu Tal. Oberhalb der Felswände erstreckte sich eine weitläufige Ebene. Eine Mischung von ockerfarbenen, gelben, goldenen und braunen Tönen färbte die sanfte Landschaft.


  „Ist dies das Daviian-Plateau?“, fragte ich.


  „Ja. Dort gibt’s nichts außer wildem Präriegras. Da fällt nicht viel Regen. Herrlich, nicht wahr?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Nutty nickte, und eine Weile standen wir schweigend nebeneinander. Schließlich konnte ich meine Neugier nicht länger bezähmen und unterbrach die Stille. Ich wollte von Nutty alles über den Dschungel wissen und brachte das Gespräch schließlich auf die Zaltana-Familie.


  „Warum nennen sie dich Nutty?“, wollte ich wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich heiße ich Hazelnut Palme Zaltana, aber seit meiner Kindheit nennen mich alle nur Nutty.“


  „Also ist Palme dein zweiter Vorname?“


  „Nein.“ Über den Rand der Plattform, die von starken Ästen gehalten wurde, ließ Nutty sich in die Zweige gleiten. Die Blätter raschelten, und nach einer Weile kletterte sie zurück, in der Hand ein paar braune Nüsse, die sie mir gab. „Palme, genau wie der Baum, ist der Name meiner Familie. Zaltana ist der Clan-Name. Jeder, der in unsere Familie einheiratet, muss diesen Namen annehmen, aber innerhalb des Clans gibt es verschiedene Familien. Du musst sie so knacken …“ Nutty nahm eine Nuss und schlug sie gegen den nächsten Ast. Ein kleiner brauner Kern kam zum Vorschein.


  „Deine Familie heißt Liana, was soviel bedeutet wie Kletterpflanze. Yelena bedeutet ‘die Strahlende’. Jeder wird entweder nach etwas im Dschungel benannt, oder der Name hat eine Bedeutung im Illiaischen. Diese alte Sprache müssen wir alle lernen.“ In komischer Verzweiflung verdrehte Nutty die Augen. „Du kannst von Glück sagen, dass dir das erspart geblieben ist.“ Sie stieß mir mit dem Finger in die Rippen. „Und zu deinem Glück musstest du dich auch nicht mit widerlichen älteren Brüdern herumschlagen. Ich habe mal ziemlichen Ärger gekriegt, weil ich meinen an Lianen gefesselt und in der Luft habe hängen lassen. Oh, verflixte Schlangenbrut! Das habe ich ja ganz vergessen. Komm schnell.“ Sie eilte durch die Bäume zurück.


  „Was hast du vergessen?“, fragte ich, während ich hinter ihr herstolperte.


  „Ich sollte dich zu deiner Mutter bringen. Sie hat dich den ganzen Morgen über gesucht.“ Nutty verlangsamte ihr Tempo nur unwesentlich, als sie über eine Seilbrücke lief. „Onkel Esau ist nämlich von seiner Expedition zurück.“


  Noch ein Familienmitglied, das ich kennenlernen musste. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich „zufällig“ ihre Spur verlieren sollte. Doch als ich mich an die feindlichen Blicke erinnerte, mit der mich einige meiner Cousins und Cousinen gemustert hatten, beschloss ich, Nutty zu folgen. Nachdem ich sie eingeholt hatte, packte ich sie am Arm.


  „Warte“, keuchte ich. „Ich möchte wissen, warum so viele Zaltanas mich so feindselig ansehen. Ist es der Geruch nach Blut?“


  „Nein. Alle wissen, dass Leif in allem und jedem Verderben und Untergang sehen kann. Er giert ständig nach Aufmerksamkeit.“ Sie zeigte auf mich. „Die meisten Zaltanas halten dich nicht wirklich für eine von ihnen. Sie glauben, dass du eine Spionin aus Ixia bist.“


  3. KAPITEL


  Du machst Witze, oder?“, fragte ich bestürzt. „Die halten mich doch nicht wirklich für eine Spionin.“ Nutty nickte. Ihre Zöpfe, die zu beiden Seiten des Kopfes auf und ab wippten, standen in merkwürdigem Kontrast zu ihrem ernsten Gesicht. „Das erzählt man sich jedenfalls. Obwohl es niemand wagen würde, es Tante Perl oder Onkel Esau ins Gesicht zu sagen.“


  „Warum sollten die Leute das glauben?“


  Ihre hellbraunen Augen weiteten sich, als könnte sie meine Begriffsstutzigkeit nicht verstehen. „Schau dir deine Kleider an.“ Sie zeigte auf meine schwarze Hose und mein weißes Hemd. „Wir wissen alle, dass die Nordländer gezwungen werden, Uniformen zu tragen. Und sie sagen, wenn du wirklich aus dem Süden wärst, würdest du nie wieder Hosen tragen wollen.“


  Ich starrte auf Nuttys orangefarbenen Rock. Den Saum hatte sie unter ihren braunen Pelzgürtel gesteckt. Darunter trug sie eine kurze gelbe Hose.


  Ohne auf meine Blicke zu achten, fuhr sie fort: „Und du hast immer eine Waffe dabei.“


  Das stimmte. Ich nahm meinen Streitkolben überall mit hin für den Fall, dass ich eine Möglichkeit zum Üben fand. Leider war der einzige Ort, der groß genug dafür war, der Gemeinschaftsraum, und in dem wimmelte es ständig von Menschen. Von dem Schnappmesser an meinem Schenkel erzählte ich Nutty vorsichtshalber nichts.


  „Wer sagt denn solche Sachen?“, erkundigte ich mich.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Alle möglichen Leute.“


  Da ich nichts erwiderte, redete sie schließlich weiter.


  „Leif erzählt jedem, dass er in deiner Gegenwart ein merkwürdiges Gefühl hat. So, als ob du nicht wirklich seine Schwester wärst. Die würde er nämlich erkennen.“ Sie rollte den leuchtend bunten Baumwollstoff ihres Ärmels auf und ab. „Die Sitianer leben in ständiger Angst vor einem Angriff des Commanders. Deshalb glauben wir, dass Spione aus dem Norden hier herumschnüffeln, um Informationen über unsere Verteidigungsfähigkeit zu sammeln. Leif reagiert zwar manchmal etwas übertrieben, aber er hat nun mal diese starken magischen Fähigkeiten. Das ist der Grund, warum dich alle für eine Spionin halten.“


  „Und was glaubst du?“


  „Ich weiß es nicht. Ich will erst einmal abwarten.“ Sie betrachtete ihre nackten Füße. Sie waren braun und schwielig.


  Ein weiterer Grund, warum ich bei den Zaltanas auffiel: Ich trug noch immer meine Lederstiefel.


  „Das ist sehr vernünftig“, sagte ich.


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja.“


  Nutty lächelte. Ihr hellbraunen Augen leuchteten, und mir fiel auf, dass ihre Stupsnase von Sommersprossen übersät war. Schließlich drehte sie sich um und lief weiter, um mich zu meiner Mutter zu bringen.


  Während ich ihr folgte, dachte ich über die Vorwürfe gegen mich nach. Nein, ich war gewiss keine Spionin im Dienste Ixias, aber ich konnte auch nicht von mir behaupten, eine echte Südländerin zu sein. Außerdem war ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt als Sitianerin bezeichnet werden wollte. Es gab zwei Gründe, warum ich in den Süden gegangen war: um meiner Hinrichtung zu entgehen und zu lernen, meine magischen Fähigkeiten zu benutzen. Außerdem wollte ich endlich meine Familie kennenlernen. Auf jeden Fall hatte ich nicht vor, mir meinen Aufenthalt durch ein paar hässliche Gerüchte verderben zu lassen. Deshalb beschloss ich, fürs Erste alle scheelen Blicke zu ignorieren.


  Was ich jedoch nicht ignorieren konnte, war der Zorn meiner Mutter, als Nutty und ich bei ihr eintrafen. Anspannung und Nervosität waren ihr förmlich ins Gesicht geschrieben, und sie bebte am ganzen Körper.


  „Wo bist du gewesen?“, herrschte sie mich an.


  „Nun ja, ich habe mich von Irys verabschiedet, und dann …“ Ich verstummte, denn in Anbetracht ihrer Wut konnten mich meine eigenen Worte nicht überzeugen.


  „Vierzehn Jahre lang warst du nicht bei mir, und uns bleiben gerade zwei Wochen, ehe du wieder gehst. Wie kannst du nur so egoistisch sein?“ Unvermittelt ließ sie sich in einen Sessel fallen, als ob sämtliche Energie aus ihrem zierlichen Körper gewichen sei.


  „Es tut mir leid …“, begann ich.


  „Nein, mir tut es leid“, unterbrach sie mich. „Deine Sprache und deine Manieren sind so … fremd. Außerdem ist dein Vater zurückgekommen und kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen. Leif hat mich fast verrückt gemacht, und ich möchte nicht, dass meine Tochter, wenn sie uns wieder verlässt, immer noch das Gefühl hat, eine Fremde zu sein.“


  Wie um ihre Worte abzuwehren, schlang ich die Arme um meinen Leib. Ich fühlte mich schuldig und der Situation nicht gewachsen. Sie verlangte so viel von mir, dass ich sie bestimmt auf irgendeine Weise enttäuschen würde.


  „Dein Vater wollte dich mitten in der Nacht aufwecken. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten. Und jetzt sucht er schon den ganzen Morgen in allen Räumen nach dir“, erzählte Perl. „Schließlich habe ich ihn nach oben geschickt, damit er sich mit irgendetwas beschäftigt.“ Sie breitete die Arme aus. „Du musst uns vergeben, wenn wir dich überfordern. Deine Ankunft war so unerwartet, und vergangene Nacht hätte ich darauf bestehen sollen, dass du bei uns bleibst. Aber Irys hat uns davor gewarnt, dich unter Druck zu setzen.“ Sie holte tief Luft. „Diese Situation ist für mich unerträglich. Ich möchte dich immer nur in die Arme schließen.“ Stattdessen ließ sie die Arme in ihren Schoß sinken, wo sie reglos auf dem blau-weißen Stoff ihres ärmellosen Kleides liegen blieben.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Irys hatte recht gehabt – ich brauchte Zeit, um mich in diesem Familiengefüge wohlzufühlen. Andererseits konnte ich auch meine Mutter verstehen. Jeden Tag vermisste ich Valek ein wenig mehr als am Tag zuvor. Ein Kind zu verlieren musste viel schlimmer sein.


  Nutty stand an der Tür und spielte mit ihren Zöpfen. Jetzt erst schien meine Mutter ihre Anwesenheit zu bemerken. „Nutty, könntest du Yelenas Sachen aus den Gästezimmern holen und hierher bringen?“


  „Aber sicher, Tante Perl. Sie sind schneller hier, als eine Curari-Fledermaus braucht, um ein Valmur zu töten.“ Wie ein orangefarbener Wirbelwind fegte sie davon.


  „Du kannst unser Extrazimmer haben.“ Meine Mutter fasste sich an den Hals. „Es ist sowieso dein Zimmer.“


  Mein Zimmer. Es klang so vertraut, obwohl ich noch nie einen Platz ganz für mich allein gehabt hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich ihn eingerichtet hätte, um ihn mir zu eigen zu machen, aber alles, was ich sah, war ein weißer Fleck. In meinem Leben in Ixia war kein Platz gewesen für besondere Dinge wie Spielzeug, Geschenke oder Kunst. Ich unterdrückte ein freudloses Lachen. Das einzige Zimmer, das ich für mich alleine hatte, war mein Verlies gewesen.


  Perl sprang von ihrem Stuhl auf. „Yelena, setz dich doch bitte. Ich hole uns etwas zu essen. Du hast ja kaum Fleisch auf den Knochen.“ Während sie hinauseilte, rief sie zur Decke hinauf: „Esau, Yelena ist hier. Komm herunter zum Tee.“


  Nachdem sie verschwunden war, schaute ich mich im Wohnzimmer um. Ein schwacher Duft von Äpfeln lag in der warmen Luft. Das Sofa und die beiden Sessel sahen aus, als seien sie aus Seilen geflochten, und doch fühlten sie sich hart an, wenn man sie berührte. Das Mobiliar wirkte ganz anders als die Sessel von Zaltana, die ich bisher gesehen hatte, und die alle aus zusammengebundenen Zweigen und Stöcken gefertigt waren.


  Ich machte es mir in einem Sessel bequem. Die roten, blattförmigen Kissen raschelten unter meinem Gewicht, und ich fragte mich, womit sie wohl gefüllt sein mochten. Mein Blick fiel auf eine schwarze hölzerne Schale auf der Glasplatte eines kleinen Tisches vor dem Sofa. Die Schale sah aus wie handgemacht. Gerade wollte ich es mir bequem machen, als eine lange Anrichte an der hinteren Wand meine Aufmerksamkeit erregte.


  Darauf waren mehrere merkwürdig geformte Flaschen aufgebaut, die durch geschwungene Glasröhren miteinander verbunden waren. Unter einigen der Gefäße befanden sich unangezündete Kerzen. Beim Anblick der Versuchsanordnung musste ich an Reyads Laboratorium denken. Die Erinnerung an seine Sammlung von Glasgefäßen und metallenen Instrumenten verursachte mir eine Gänsehaut. Schweiß rann mir in den Nacken, und mein Herz krampfte sich zusammen, als vor meinem inneren Auge Bilder auftauchten, in denen ich an ein Bett gefesselt war, während Reyad sich die perfidesten Foltermethoden ausdachte. Ich schalt mich selbst für meine lebhafte Fantasie. Es war geradezu lächerlich, dass der Anblick von ähnlichen Objekten mir noch zwei Jahre später Angst einjagen konnte.


  Zögernd trat ich näher. In einigen der Flaschen brodelte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit. Ich nahm eine davon in die Hand und schüttelte sie. Ein intensiver Geruch nach Äpfeln stieg mir in die Nase. Erinnerungen an Schaukeln und Lachen stiegen in mir hoch, doch die Bilder verschwammen, als ich mich darauf zu konzentrieren versuchte. Enttäuscht stellte ich die Flasche zurück.


  In den Regalen hinter dem Tisch waren weitere Flaschen und Röhren aufgebaut. Der Apparat sah aus wie ein Destillierkolben zur Herstellung von Alkohol. Vielleicht handelte es sich bei der Flüssigkeit um Apfelschnaps wie jenen, den General Rasmussen vom Militärdistrikt 7 in Ixia zur Versammlung der Generäle beim Commander mitgebracht hatte.


  Ich hörte meine Mutter zurückkommen und drehte mich um. In der Hand hielt sie ein Tablett mit klein geschnittenen Früchten, Beeren und Tee. Sie stellte das Mittagessen auf den schmalen Tisch vor der Couch und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen.


  „Du hast also meine Destillieranlage entdeckt“, sagte sie beiläufig, als ob jeder in Zaltana eine solche Vorrichtung in seinem Wohnzimmer hatte. „Riechst du etwas, das dir bekannt vorkommt?“


  „Brandy?“, riet ich.


  Ihre Schultern sanken ein bisschen tiefer, aber sie lächelte weiter. „Versuch’s noch einmal.“


  Ich hielt meine Nase über eine der mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllten Flasche und atmete tief ein. Das Aroma umgab mich wie eine Hülle aus Behaglichkeit und Sicherheit; es schnürte mir allerdings auch die Kehle zu und nahm mir einen Moment lang die Luft. Bilder schossen mir durch den Kopf. Mal sprang ich umher, mal lag ich auf dem Rücken, und ich konnte kaum atmen. Doch plötzlich wurde mir ganz leicht im Kopf.


  „Yelena, setz dich hin.“ Meine Mutter packte mich am Ellbogen und führte mich zu einem Stuhl. „Du darfst es nicht so tief einatmen. Es ist sehr intensiv.“ Beruhigend legte sie die Hand auf meine Schulter.


  „Was ist es denn?“, wollte ich wissen.


  „Mein Apfelparfüm.“


  „Parfüm?“


  „Du erinnerst dich also nicht.“ Ihr Lächeln erstarb, und ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen. „Ich habe es immer benutzt, als du ein Kind warst. Es ist mein meistverkauftes Parfüm. Sehr beliebt bei den Magiern im Bergfried. Nachdem du verschwunden warst, habe ich es nicht mehr über mich gebracht, es zu benutzen.“ Wieder berührte sie ihren Hals, und es sah aus, als versuchte sie, ihre Worte oder ihre Gefühle zurückzuhalten.


  Bei dem Wort „Magier“ wurde meine Kehle eng. Wieder erinnerte ich mich an meine Entführung beim Feuerfest im vergangenen Jahr. Sie hatte zwar nicht lange gedauert, aber dennoch lange genug, sodass ich mich ganz genau an die Zelte, die Dunkelheit, den Geruch von Äpfeln, den Geschmack von Asche und das Bild von Irys erinnerte, die vier Männern befahl, mich zu erdrosseln.


  „Benutzt Irys deine Parfüms?“, fragte ich.


  „Aber ja. Apfel ist ihr Lieblingsduft. Sie hat mich übrigens gestern Abend gebeten, noch ein wenig für sie zu machen. Erinnert dich der Geruch an sie?“


  „Ich glaube, sie hat es benutzt, als wir uns das erste Mal begegnet sind“, antwortete ich ausweichend. Wäre Valek nicht rechtzeitig aufgetaucht, wäre Irys’ Mordversuch geglückt. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ich zu Beginn meiner Bekanntschaft sowohl mit Irys als auch Valek nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte.


  „Ich habe festgestellt, dass bestimmte Gerüche mit bestimmten Erinnerungen verbunden sind. Leif und ich haben es gemeinsam herausgefunden; es war Teil seines Projekts mit dem Ersten Magier. Wir haben verschiedene Düfte und Aromen komponiert, die den Opfern von Verbrechen dabei helfen sollen, sich die Tat mit möglichst vielen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen. Diese Erinnerungen sind sehr intensiv, und sie helfen Leif dabei, ein besseres Bild von dem zu bekommen, was den Opfern zugestoßen ist.“ Sie ließ mich los, setzte sich hin und verteilte das Obst in drei Schalen. „Ich hatte gehofft, dass das Apfelparfüm deinen Erinnerungen an uns auf die Sprünge helfen könnte.“


  „Es hat auch etwas bewirkt, aber …“ Ich unterbrach mich, weil ich einfach nicht in der Lage war, die flüchtigen Eindrücke in Worte zu fassen. Es bekümmerte mich immer mehr, dass ich mich nicht an irgendetwas aus den sechs Jahren, die ich hier gelebt hatte, erinnern konnte. Stattdessen fragte ich: „Machst du viele Parfüms?“


  „Oh ja“, antwortete sie. „Esau bringt mir herrliche Blumen und Pflanzen mit, die ich verarbeiten kann. Ich liebe es, neue Parfüms und Düfte zu kreieren.“


  „Und sie ist die Beste im ganzen Land“, sagte eine dröhnende Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Ein kleiner, stämmiger Mann betrat das Zimmer. Seine Ähnlichkeit mit Leif war nicht zu übersehen.


  „Meister-Magier haben ihre Parfüms benutzt, selbst die Königin und Prinzessin von Ixia, als sie noch lebten“, verkündete Esau stolz. Er packte mich bei den Handgelenken und zog mich hoch. „Yelena, mein Kind. Wie groß bist du geworden.“ Er schloss mich in die Arme und drückte mich fest an sich.


  Ein starker, erdiger Geruch stieg mir in die Nase. Noch ehe ich etwas sagen konnte, löste er sich wieder von mir, ließ sich auf einen Stuhl fallen, setzte sich eine Schale Obst auf den Schoß und griff nach einer Tasse Tee. Perl reichte mir die andere Schale, während ich ebenfalls Platz nahm.


  Esaus ungekämmtes graues Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Während er aß, bemerkte ich, dass die Linien seiner Handfläche dunkelgrün gefärbt waren.


  „Esau, hast du deine Finger wieder nicht vom Blattöl lassen können?“, fragte Perl streng. „Kein Wunder, dass es so lange gedauert hat, bis du heruntergekommen bist. Bestimmt hast du versucht, es abzuwaschen, um nicht überall Flecken zu hinterlassen.“


  An der Art, wie er den Kopf einzog, konnte ich erkennen, dass dies ein Dauerstreit zwischen ihnen war. Esau sah mich schweigend an, blinzelte mit den Augen und wackelte mit dem Kopf hin und her, als ob er eine Entscheidung treffen müsste. Seine Gesichtsfarbe erinnerte mich an Tee ohne Milch. Tiefe Linien durchfurchten seine Stirn und breiteten sich fächerförmig um seine Augen aus. Er hatte ein freundliches Gesicht, dem das Lachen offensichtlich ebenso vertraut war wie das Weinen.


  „Jetzt möchte ich aber endlich erfahren, was du die ganzen Jahre über getan hast“, sagte Esau.


  Ich unterdrückte einen Seufzer. Nun gab es kein Entkommen mehr. Da ich im Norden daran gewöhnt worden war, Befehlen zu gehorchen, erzählte ich ihnen, wie ich im Waisenhaus von General Brazell im Militärdistrikt 5 aufgewachsen war. Die unangenehmen Jahre, als ich in die Pubertät gekommen und Reyads und Mogkans Laborratte geworden war, streifte ich nur flüchtig. Denn allein schon bei der Erwähnung der Tatsache, dass Reyad und Mogkan die magischen Kräfte ihrer Opfer dazu benutzen wollten, um Brazell beim Sturz des Commanders zu helfen, wechselten meine Eltern besorgte Blicke. Deshalb verschwieg ich die grausamen Einzelheiten und erzählte ihnen nicht, wie sie die Seelen der entführten Kinder aus Sitia nach und nach abgetötet hatten.


  Auch als ich von meiner Tätigkeit als Commander Ambroses Vorkosterin berichtete, erwähnte ich mit keinem Wort, dass ich in dessen Kerker wegen des Mordes an Reyad auf meine Hinrichtung gewartet hatte. Überraschenderweise wurde ich dann nach einem Jahr vor die Wahl gestellt, entweder durch den Strick zu sterben oder die Stellung als Gifttesterin anzunehmen.


  „Ich wette, du warst die beste Vorkosterin, die sie jemals hatten“, sagte mein Vater.


  „Wie kann man nur so etwas Schreckliches sagen“, tadelte Perl ihn. „Stell dir vor, sie wäre vergiftet worden?“


  „Wir Lianas haben ein feines Gespür für Gerüche und Geschmäcker. Ich glaube nicht, dass sie so lange gelebt hätte, wäre sie nicht so gut darin, Gift im Essen zu entdecken. Und jetzt ist sie ja bei uns und in Sicherheit.“


  „Es ist ja nicht so, dass man andauernd versucht hat, den Commander zu vergiften“, entgegnete ich. „Eigentlich nur ein einziges Mal.“


  Perl fuhr sich mit der Hand an den Hals. „Oh je. Ich wette, es war sein Lieblingsmörder, der ihn zu vergiften versucht hat. Diese widerwärtige Kreatur.“


  Verständnislos sah ich sie an.


  „Kennst du seinen Spion Valek nicht? Jeder aus Sitia würde den Kopf dieses Mannes liebend gern auf einem Spieß sehen. Er hat fast die gesamte königliche Familie ermordet. Nur ein Neffe hat überlebt. Ohne Valek wäre dieser Thronräuber niemals an die Macht gelangt, und die guten Beziehungen zwischen Sitia und Ixia wären nie zerstört worden. Denk nur an diese armen Kinder aus dem Norden, die mit magischen Fähigkeiten zur Welt kamen. Valek hat sie in ihren Bettchen getötet.“


  Mir blieb der Mund offen stehen, während sie sich entsetzt schüttelte. Meine Finger tasteten nach der Kette an meinem Hals und spürten den Schmetterling, den Valek für mich geschnitzt hatte. Ich drückte den Schmuck an meine Brust und beschloss, ihnen nichts von meiner Beziehung zu Valek zu erzählen. Ebenso wenig klärte ich sie über die Politik des Commanders gegenüber Ixianern mit magischen Fähigkeiten auf. Sie war zwar nicht ganz so grausam wie das Töten von Babys, hatte aber in der Regel den Tod des unglückseligen Mannes oder der Frau zur Folge. Valek war kein Freund dieser Methode, doch er würde sich niemals einem Befehl des Commanders widersetzen. Vielleicht würde er dem Commander eines Tages doch noch vor Augen führen können, wie vorteilhaft es war, Zauberer in den eigenen Reihen zu haben.


  „Valek ist nicht so schlimm, wie ihr denkt“, versuchte ich eine Ehrenrettung seines schlechten Rufs. „Er war maßgeblich an der Enttarnung von Brazells und Mogkans Plänen beteiligt. Er war es sogar, der ihnen das Handwerk gelegt hat.“ Ich wollte noch hinzufügen: „Und zwei Mal hat er mein Leben gerettet“, aber die angewiderten Mienen auf den Gesichtern meiner Eltern hielten mich davon ab.


  Meine Bemerkungen hatten sie also nicht überzeugen können. Für Sitia war er der Schurke schlechthin, und es brauchte mehr als Worte, um die vorherrschende Meinung über ihn zu ändern. Dabei konnte ich meinen Eltern nicht einmal einen Vorwurf machen. Als ich Valek kennengelernt hatte, fürchtete ich seinen Ruf ebenfalls, da ich nichts wusste von seiner unbedingten Loyalität, seinem Sinn für Gerechtigkeit und seiner Bereitschaft, sich für andere zu opfern – Eigenschaften, die von dem Bild, das man sich in der Öffentlichkeit von ihm machte, vollkommen überschattet wurden.


  Ich dankte meinem Schicksal, als Nutty mit meinem Rucksack hereinstürzte.


  Esau nahm ihn ihr aus der Hand. „Danke, Nut“, sagte er und zog liebevoll an einem ihrer Zöpfe.


  „Gern geschehen, Es.“ Sie versetzte ihm einen leichten Stoß in den Bauch und tänzelte außer Reichweite, als er sie packen wollte. Bevor sie zur Tür hinauslief, streckte sie ihm die Zunge heraus.


  „Beim nächsten Mal, Nut, krieg ich dich.“


  Ihr Lachen hallte nach. „Du kannst es ja versuchen.“ Und dann war sie verschwunden.


  „Komm, ich zeig dir dein Zimmer“, sagte Esau zu mir.


  Als ich ihm folgen wollte, hielt Perl mich zurück. „Warte, Yelena. Erzähl mir, was aus Brazells Plänen geworden ist.“


  „Gar nichts ist daraus geworden. Und jetzt liegt er im Kerker des Commanders.“


  „Und Reyad und Mogkan?“


  Ich holte tief Luft. „Tot.“ Ich wartete auf ihre Frage nach ihren Mördern und überlegte bereits, ob ich ihr erzählen sollte, welche Rolle ich bei ihrem Sterben gespielt hatte.


  Aber sie nickte nur zufrieden. „Gut.“


  Esaus und Perls Wohnbereich erstreckte sich über zwei Etagen, doch statt einer verbindenden Leiter oder Treppe benutzte Esau einen, wie er es nannte, „Lift“. Eine solche Vorrichtung hatte ich noch nie gesehen. Wir standen in einem schrankgroßen Raum. Zwei dicke Seile kamen durch zwei Löcher im Dach und verschwanden durch zwei weitere im Boden. Esau zog an einem der Stricke, und der hölzerne Raum glitt aufwärts. Obwohl die Bewegung sehr langsam war, hielt ich mich vorsichtshalber an der Wand fest. Nach kurzer Zeit erreichten wir die obere Etage.


  Esau steckte den Kopf zurück in den Lift, als ich ihm nicht sofort folgte. „Gefällt’s dir?“, fragte er.


  „Es ist fantastisch.“


  „Eine meiner Erfindungen. Flaschenzug ist das Schlüsselwort“, erklärte er. „Davon gibt es nicht viele in den Wohnungen der Zaltanas. Die meisten von ihnen stehen solch neuen Dingen misstrauisch gegenüber und wollen keine Veränderungen, aber ich habe schon viele davon auf dem Markt verkauft.“


  „Verkauft Perl ihre Parfüms auch auf dem Markt?“, erkundigte ich mich, während ich vorsichtig aus dem Lift heraustrat.


  „Ja. Die meisten Zaltanas verkaufen oder tauschen Güter auf dem Markt von Illiais. Er wird das ganze Jahr über abgehalten. Meine Erfindungen und Perls Parfüms garantieren uns ein ansehnliches Einkommen.“ Esau sprach weiter, während wir über den Korridor liefen. „Ein paar Zaltanas fahren zum Markt, wenn genügend Waren angefertigt worden sind oder wenn es eine Sonderbestellung gibt. Wir sind auch nicht die Einzigen, die dort ihre Sachen anbieten, und natürlich versorgen wir uns auch selber auf dem Markt. Leider gibt es im Dschungel nicht alles, was wir brauchen. Zum Beispiel die Glasflaschen deiner Mutter oder das Material für meine Stühle.“


  „Die Möbel aus Seilen hast du auch gemacht?“


  „Jawohl! Aber es sind keine Seile, sondern Lianen.“ Als ich ihn verständnislos ansah, erklärte er: „Kletterpflanzen aus dem Dschungel.“


  „Ach so.“


  „Die Lianen sind eine permanente Plage. Vielleicht sind sie deshalb auch Teil unseres Familiennamens.“ Esau grinste verschmitzt. „Sie wachsen überall, und sie können sogar Bäume entwurzeln. Ständig müssen wir sie beschneiden oder ausreißen. Eines Tages habe ich, statt sie zu verbrennen, ein Bündel mit nach Hause genommen und versucht, etwas daraus herzustellen.“ Er schob einen Baumwollvorhang beiseite, der einen Eingang auf der rechten Seite des Korridors verdeckte, und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm vorauszugehen.


  „In getrocknetem Zustand werden die Kletterpflanzen sehr hart. Aber solange sie geschmeidig sind, kann man sie zu allem Möglichen verarbeiten.“


  Zuerst glaubte ich, wir seien in einem Lagerraum. Die Luft roch ein wenig modrig, und an den Wänden waren unzählige Regale befestigt, auf denen dichtgedrängt Glasgefäße in unterschiedlichen Größen und gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten standen. Erst als ich meinen Blick von der farbenprächtigen Sammlung löste, entdeckte ich ein schmales, aus Lianen geflochtenes Bett und eine hölzerne Kommode.


  Esau zog den Kopf ein und fuhr sich mit der grünfleckigen Hand durchs Haar. „Entschuldige bitte, aber ich habe dieses Zimmer als Lagerraum für meine Produkte benutzt. Das Bett und den Schreibtisch habe ich heute Morgen freigeräumt.“ Er zeigte auf einen Schreibtisch aus schwarzem Holz, der in einer Ecke stand.


  „Ist doch schön“, sagte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte gehofft, dass ich mich beim Anblick dieses Zimmers an etwas würde erinnern können – irgendetwas aus der Zeit vor meinem Leben in Brazells Waisenhaus.


  Während ich meinen Rucksack aufs Bett legte, fragte ich: „Was für Räume gibt es denn sonst noch hier oben?“


  „Unser Schlafzimmer und mein Arbeitszimmer. Komm, ich zeig sie dir.“


  Wir liefen den Korridor hinunter. Zur Linken befand sich ein weiterer, mit einem Vorhang verdeckter Eingang, der in ein großes Schlafzimmer führte. Darin befanden sich ein großes Bett mit einer rotgeblümten Steppdecke, zwei Nachttische und Regale mit Büchern statt Glasgefäßen.


  Esau zeigte zur Decke, die aus Lederhäuten bestand, die unterhalb der Zweige gespannt waren. „Ich habe sie mit Öl behandelt, sodass sie wasserundurchlässig sind“, erklärte er. „Kein Regentropfen kommt durch, aber es wird ziemlich heiß.“


  Mitten an der Decke hing ein großes, blumenartiges Gebilde aus hölzernen Latten. Um die Achse waren Seile geschlungen, die an der Decke entlang liefen und an den Wänden hinunterhingen. „Was ist das?“, erkundigte ich mich.


  Er lächelte. „Noch eine Erfindung von mir. Auch sie funktioniert nach dem Prinzip des Flaschenzugs. Hier sorgen die Gewichte dafür, dass sich die Blume dreht und den Raum abkühlt.“


  Wir traten auf den Gang zurück. Gegenüber von Esaus Schlafzimmer lag ein weiteres, ordentlich eingerichtet mit einem schlichten Einzelbett, einer Frisierkommode und einem Nachttisch. Es gab keinerlei Dekorationen, keine Erfindungen oder sonst einen Gegenstand, der Rückschlüsse auf seinen Benutzer erlaubte.


  „Leif wohnt die meiste Zeit des Jahres im Bergfried der Magier“, sagte Esau. „Deshalb benutze ich diesen Raum als zusätzliches Arbeitszimmer.“


  Wir gingen bis zum Ende des Korridors, an den sich ein großer Raum anschloss. Schmunzelnd sah ich mich um. Esaus Arbeitszimmer war vollgestopft mit Pflanzen, Kisten, Haufen von Blättern und Werkzeugen. Die Regale bogen sich unter der Last zahlreicher Gläser, die mit merkwürdigen Substanzen und verschiedenen Flüssigkeiten gefüllt waren. Man konnte sich in diesem Zimmer kaum bewegen, ohne an irgendetwas zu stoßen. Das Durcheinander erinnerte mich an Valeks Arbeitszimmer und Wohnung. Doch während Valek von Büchern, Papieren und Steinen umgeben war, hatte Esau sich den Urwald in sein Haus geholt.


  Zögernd blieb ich an der Tür stehen.


  „Komm nur herein.“ Er ging an mir vorbei. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg zu ihm. „Was machst du denn hier?“


  „Dies und das“, erwiderte er, während er einen Stapel Papiere durchwühlte, die auf einem Tisch lagen. „Ich sammle gerne Dinge aus dem Urwald und probiere aus, was man daraus machen kann. Auf diese Weise habe ich einige Arzneien und Nahrungsmittel entdeckt. Und Blumen für deine Mutter. Aha.“ Er hielt ein weißes Notizbuch hoch. „Hier.“


  Ich nahm das Buch zur Hand, aber meine Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Zimmer, in dem ich nach etwas Vertrautem Ausschau hielt. Seine Worte „deine Mutter“ hatten meinen Zweifeln, die mich seit meiner Ankunft in der Heimstatt der Zaltanas nicht verlassen hatten, neue Nahrung gegeben. Schließlich stellte ich Esau die gleiche Frage, die ich bereits Perl gestellt hatte. „Woher weißt du eigentlich, dass ich deine Tochter bin? Du scheinst dir so sicher zu sein.“


  Esau lächelte. „Schau in dieses Buch.“


  Ich öffnete den Einband. Auf der ersten Seite war die Kohlezeichnung eines Babys.


  „Blättere weiter.“


  Die nächste Seite zeigte ein kleines Kind. Von Blatt zu Blatt wuchs das Mädchen von einem Kind zu einer Jugendlichen, die mir sehr vertraut war. Ich war es selbst. Meine Kehle wurde eng, und ich spürte Tränen in meine Augen steigen. Auch während meiner Abwesenheit hatte die Liebe meines Vaters zu mir nicht nachgelassen, und ich konnte mich nicht einmal an die geringste Kleinigkeit aus der Zeit, die ich hier verbracht hatte, erinnern. Die Zeichnungen zeigten meine Kindheit, wie sie hätte sein sollen, wenn ich bei Esau und Perl aufgewachsen wäre.


  „Es ist übrigens lustig, das Buch ganz schnell durchzublättern. Dann kannst du nämlich sehen, wie du innerhalb weniger Sekunden zwanzig Jahre alt wirst.“ Esau nahm mir das Skizzenbuch aus der Hand, ohne es zu schließen. „Siehst du? Deshalb also weiß ich, dass du meine Tochter bist. Jedes Jahr zu deinem Geburtstag habe ich dein Bild gezeichnet – auch, nachdem du verschwunden warst.“ Er schlug die letzte Seite auf und betrachtete das Porträt. „Ich lag nicht allzu sehr daneben. Es ist nicht perfekt, aber jetzt, nachdem ich dich gesehen habe, kann ich es ja verbessern.“


  Er klopfte mit dem Band sanft gegen seine Brust. „Nachdem du verschwunden warst, hat deine Mutter das Buch immer bei sich gehabt und den ganzen Tag die Bilder angeschaut. Schließlich hat sie damit aufgehört. Aber als sie mich ein paar Jahre später beim Zeichnen eines weiteren Bildes erwischt hat, bat sie mich, es zu zerreißen.“ Esau gab mir das Buch zurück. „Ich habe ihr versprochen, dass sie es nie wieder zu Gesicht bekäme. Soweit ich weiß, hat sie es auch nicht mehr gesehen. Also lass es fürs Erste unser Geheimnis bleiben, einverstanden?“


  „Natürlich.“ Ausführlich betrachtete ich Seite für Seite. „Es ist wunderschön.“


  Alle Zweifel an meiner Abstammung verschwanden im Handumdrehen, als ich sah, mit welcher Sorgfalt und wie detailreich mein Vater die Zeichnungen angefertigt hatte. Von diesem Moment an wusste ich, dass ich zum Zaltana-Clan gehörte. Ich hatte das Gefühl, als sei eine große Last von mir genommen, und schwor mir, ganz fest an der Beziehung zu meinen Eltern zu arbeiten. Mit Leif war das allerdings eine andere Sache.


  „Du solltest Leif dein Skizzenbuch zeigen“, sagte ich, während ich Esau den Band zurückgab. „Vielleicht glaubt er dann, dass ich seine Schwester bin.“


  „Mach dir keine Gedanken über Leif. Er braucht die Bilder nicht zu sehen. Er weiß, wer du bist. Er hat bloß noch nicht den Schock überwunden, dich plötzlich wiederzusehen. Nach deinem Verschwinden hat er eine schwere Zeit durchgemacht.“


  „Stimmt, ich vergaß. Ich hatte es im Norden ja so einfach.“


  Esau zog eine Grimasse, und sofort tat mir mein Sarkasmus leid.


  „Leif war an dem Tag, an dem man dich von uns genommen hat, mit dir zusammen“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Du hattest ihn gebeten, dich zum Spielen mit hinunter in den Dschungel zu nehmen. Er war acht, was sehr jung klingen mag, aber sobald die Kinder der Zaltanas laufen können, lernen sie, im Dschungel zu überleben. Nutty kletterte bereits durch die Bäume, ehe sie ihren ersten Schritt auf dem Boden machen konnte. Meine Schwester ist dabei fast wahnsinnig geworden.“


  Esau saß in einem seiner Lianensessel, und Müdigkeit schien auf ihn herabzusinken wie eine Staubschicht. „Als Leif ohne dich nach Hause kam, haben wir uns zunächst gar keine Sorgen gemacht. Ein verlorenes Kind wurde stets innerhalb von ein oder zwei Stunden gefunden. Schließlich ist der Dschungel von Illiais nicht so furchtbar groß. Raubtiere sind tagsüber nicht aktiv, und für die Nacht kennen wir einige Tricks, um sie von unserer Wohnung fernzuhalten. Aber je später es wurde und wir immer noch keine Spur von dir hatten, umso verzweifelter waren wir. Du warst wie vom Erdboden verschluckt, und alle glaubten, du wärst einer Halsbandschlange oder einem Baumleopard zum Opfer gefallen.“


  „Halsbandschlange?“


  Er schmunzelte, und in seinen Augen blitzte es verständnisvoll. „Ein grün und braun gemustertes Raubtier, das in den Bäumen lebt. Manchmal werden sie mehr als fünfzehn Meter lang, und sie verbergen sich so geschickt zwischen den Ästen, dass sie mit dem Dschungel praktisch verschmelzen. Wenn sich das Opfer nähert, wickeln sie sich um seinen Hals und drücken zu.“ Esau demonstrierte es mit seinen Händen. „Dann verschlingen sie den Körper in einem und ernähren sich wochenlang von dem Kadaver.“


  „Das ist ja ekelhaft.“


  „In der Tat, und es ist unmöglich zu sehen, was in der Schlange drinsteckt, bis man sie tötet. Aber ihre Haut ist zu dick für Pfeile, und es ist geradezu Selbstmord, sich ihnen zu nähern. Das Gleiche gilt für Baumleoparden. Die Katze schleift die Beute in ihre Höhle, in die kein anderer hineinkommt. Zum Schluss hat einzig Leif geglaubt, dass du noch am Leben bist. Er vermutete, du könntest dich irgendwo verstecken, und das Ganze sei nur ein Spiel. Während wir anderen trauerten, hat Leif jeden Tag den Urwald durchsucht.


  „Wann hat er denn damit aufgehört?“, fragte ich.


  „Gestern.“


  4. KAPITEL


  Kein Wunder, dass Leif so wütend war. Vierzehn Jahre hatte er mit Suchen verbracht, und ich war so unfair gewesen, ihn mich nicht finden zu lassen. Als Einziger hatte er unbeirrt geglaubt, dass ich noch am Leben sei. Ich bedauerte jedes böse Wort, mit dem ich jemals an ihn gedacht hatte. Bis er an der Tür zu Esaus Arbeitszimmer auftauchte.


  „Vater“, sagte Leif, ohne mich eines Blickes zu würdigen, „sag diesem Mädchen, dass ich in zwei Stunden zur Zitadelle aufbreche. Wenn sie also mitkommen will …“


  „Warum denn jetzt schon?“, fragte Esau. „Man erwartet dich doch erst in zwei Wochen.“


  „Bavol hat eine Nachricht vom Ersten Magier bekommen. Irgendetwas ist passiert. Sie brauchen mich sofort.“ Vor lauter Wichtigkeit schien Leifs Brustkorb sich aufzublähen.


  Ich unterdrückte den Wunsch, ihm in die Magengrube zu boxen und seiner Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu versetzen.


  Als Leif auf dem Absatz kehrtmachte und hinausging, fragte ich Esau: „Reist denn sonst noch jemand in den nächsten Wochen zur Zitadelle?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist eine lange Reise. Ein mehrtägiger Fußweg. Und die meisten Zaltanas bevorzugen den Dschungel.“


  „Was ist denn mit Bavol Cacao? Vertritt er uns nicht als Ratsherr im Bergfried? Muss er nicht anwesend sein?“ Irys hatte mir erklärt, dass der Rat aus den vier Magiern im Range eines Meisters sowie einem Vertreter aller elf Clans bestand. Zusammen regierten sie die Länder des Südens.


  „Nein, er ist nicht dort. Der Rat löst sich während der heißen Jahreszeit auf.“


  „Ach so.“ Es war schwer zu glauben, dass hier gerade erst die heiße Jahreszeit begann. Wenn man während der kalten Jahreszeit aus Ixia in den Süden kam, hatte man das Gefühl, dass dort alles schon verdorrt sei.


  „Kannst du mir den Weg nicht beschreiben?“, fragte ich.


  „Yelena, es ist sicherer mit Leif. Komm jetzt, lass uns packen. Zwei Stunden sind nicht …“ Esau unterbrach sich und warf mir einen Blick zu. „Ist dieser Rucksack alles, was du hast?“


  „Und mein Streitkolben.“


  „Dann brauchst du noch einiges.“ Esau begann, sein Zimmer zu durchsuchen.


  „Aber ich …“ Ich verstummte, als er mir ein Buch reichte. Der Einband war ebenso weiß wie sein Skizzenbuch, aber es enthielt Zeichnungen von Pflanzen und Bäumen, unter denen erklärende Beschreibungen standen.


  „Was ist denn das?“, fragte ich.


  „Ein Bestimmungsbuch für Pflanzen. Eigentlich wollte ich dir selbst zeigen, wie man im Dschungel überlebt, aber das muss fürs Erste reichen.“


  Ich schlug eine Seite mit der Illustration eines ovalen Blattes auf. Im Bildtext darunter stand, dass man einen fiebersenkenden Sud erhielt, wenn man das Tilipi-Blatt kochte.


  Als Nächstes gab Esau mir einen Satz kleiner Schüsseln und einige merkwürdig aussehende Werkzeuge. „Ohne entsprechende Ausrüstung ist das Bestimmungsbuch ziemlich nutzlos. Und jetzt lass uns deine Mutter suchen.“ Er hielt inne und seufzte. „Sie wird nicht gerade glücklich sein.“


  Er hatte recht. Wir fanden sie in der Brennerei, wo sie aufgeregt mit Leif diskutierte.


  „Es ist nicht meine Schuld“, verteidigte Leif sich. „Wenn du unbedingt willst, dass sie bleibt, warum bringst du sie dann nicht selbst zur Zitadelle? Ach ja, stimmt – du hast deine netten kleinen Füße ja schon seit vierzehn Jahren nicht mehr auf den Boden des Dschungels gesetzt.“


  Perl fuhr herum. Sie hielt eine Flasche in der Hand und sah aus, als ob sie sie Leif an den Kopf werfen wollte. Als sie Esau und mich an der Tür entdeckte, besann sie sich eines Besseren und begann, die Flasche zu füllen.


  Leif wandte sich an Esau. „Sag diesem Mädchen, dass ich in zwei Stunden am Fuß der Strickleiter bin. Wenn sie nicht da ist, gehe ich ohne sie.“


  Schwer lastete das Schweigen im Raum, als Leif verschwunden war.


  „Du brauchst etwas zu essen“, sagte mein Vater und ging in die Küche.


  Die Flaschen in der Hand meiner Mutter klirrten leise, als sie zu mir kam. „Hier“, sagte sie. „Zwei Flaschen Apfelparfüm für Irys, und eine Flasche Lavendel für dich.“


  „Lavendel?“


  „Du hast es geliebt, als du fünf warst, also habe ich mir gedacht, dass es dir vielleicht immer noch gefällt. Demnächst können wir ja mal ein bisschen experimentieren und etwas anderes finden, wenn du magst.“


  Ich öffnete den Verschluss und schnupperte. Wieder tauchten vor meinem inneren Auge keine Bilder aus der Zeit auf, als ich fünf war, aber der Duft erinnerte mich an jenen Moment, als ich mich unter einem Tisch in Valeks Arbeitszimmer versteckte. Ich hatte nach dem Rezept für das Gegenmittel von Butterfly Dust gesucht, das vermeintliche Gift in meinem Körper, mit dessen Hilfe Valek mich daran hindern wollte zu fliehen. Da ich geglaubt hatte, eine Tagesdosis des Gegengifts zu benötigen, um am Leben zu bleiben, wollte ich das Mittel unbedingt finden. Valek war jedoch früher als erwartet zurückgekommen und hatte mich entdeckt, weil ich eine intensiv riechende Lavendelseife benutzt hatte.


  Der Duft gefiel mir noch immer. „Das ist perfekt“, sagte ich zu Perl. „Vielen Dank.“


  Unvermittelt flackerte Angst in Perls Augen auf. Sie presste die Lippen zusammen und verschränkte die Hände. Sie holte tief Luft und verkündete: „Ich komme mit dir. Esau, wo ist mein Rucksack?“, fragte sie ihn, als er mit einem Arm voller Lebensmittel zurückkam.


  „Oben in deinem Zimmer“, antwortete er.


  Sie eilte an ihm vorbei. Falls ihn ihre plötzliche Entscheidung überrascht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Ich steckte das Brot und das Obst, das Esau mir gebracht hatte, in meinen Rucksack und wickelte die Parfümflaschen in meinen Umhang. Während der Reise in den Süden war der Mantel zwar zu warm, aber eine weiche Schlafunterlage gewesen, wenn wir abseits der Straßen übernachtet hatten.


  „Das Essen wird wahrscheinlich nur bis zur Zitadelle reichen, und dort brauchst du vermutlich auch mehr Kleider“, sagte Esau. „Hast du Geld?“


  Ich suchte in meinem Gepäck. Dass man für Essen und Kleidung Geld brauchte, erschien mir immer noch merkwürdig. Im Norden war für all unsere Grundbedürfnisse stets gesorgt worden. Ich zog den Beutel mit den Goldmünzen aus Ixia hervor, die Valek mir vor unserem Abschied gegeben hatte.


  Eine von ihnen zeigte ich Esau. „Sind die in Ordnung?“, fragte ich ihn.


  „Steck sie weg.“ Er schloss meine Finger um das Geldstück. „Lass sie nur ja niemanden sehen. Wenn du in der Zitadelle bist, bitte Irys, sie dir in Geld aus Sitia umzutauschen.“


  „Warum?“


  „Man könnte dich für eine aus dem Norden halten.“


  „Aber ich bin …


  „Das bist du nicht. Die meisten Südländer begegnen Menschen aus Ixia mit Misstrauen, sogar den politischen Flüchtlingen. Du bist eine Zaltana. Vergiss das niemals.“


  Eine Zaltana. Ich ließ den Namen in meinen Ohren nachklingen und fragte mich, ob ich schon eine würde, wenn ich nur häufig genug den Namen aussprach. Insgeheim wusste ich natürlich, dass es nicht so einfach war.


  Esau ging zu einem Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen. Ich verstaute Valeks Geld. Die Ausrüstung und die Lebensmittel meines Vaters beulten meinen Rucksack aus. Ich überlegte, was ich mitnehmen sollte. Würde ich das Seil und den Haken brauchen? Oder meine Uniform aus dem Norden? Ich hoffte zwar, weder das eine noch das andere zu benötigen, aber ich brachte es noch nicht über mich, mich bereits jetzt davon zu trennen.


  Esau kam mit einer Handvoll Silbermünzen zurück, die in seiner Hand klimperten. „Das ist alles, was ich finden konnte, aber bis zur Zitadelle müsste es reichen. Nun geh hoch und verabschiede dich von deiner Mutter. Es wird spät.“


  „Kommt sie doch nicht mit uns?“


  „Nein. Sie liegt auf ihrem Bett.“ Er sprach die Worte mit einer Mischung aus Resignation und Nachsicht aus.


  Ich dachte darüber nach, während ich mich mit dem Lift nach oben zog. Perl lag zusammengekauert auf der Steppdecke in ihrem Schlafzimmer. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, während ihre Tränen ins Kissen tropften.


  „Nächstes Mal“, schluchzte sie, „nächstes Mal gehe ich mit Leif zur Zitadelle. Nächstes Mal.“


  „Das wäre schön“, sagte ich. Leifs Bemerkung, sie habe schon seit Jahren keinen Fuß mehr auf den Boden des Urwalds gesetzt, kam mir in den Sinn, und ich fügte hinzu: „Ich komme sobald wie möglich nach Hause zurück.“


  „Nächstes Mal. Nächstes Mal gehe ich mit.“


  Es schien sie zu beruhigen, dass sie die Reise zum Bergfried der Magier nur verschoben hatte. Schließlich streckte und erhob sie sich, strich ihr Kleid glatt und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Das nächste Mal bleibst du länger bei uns.“


  Es klang wie ein Befehl. „Jawohl, Per… Mutter.“


  Ihre Sorgenfalten verschwanden, und ihre Züge wurden wieder weich. Sie schloss mich fest in den Arm und flüsterte: „Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren. Pass gut auf dich auf.“


  „Das werde ich.“ Es war mir ernst damit. Von Angewohnheiten, die zu lernen mich viel Kraft gekostet hatten, würde ich nicht so schnell ablassen.


  Nur wenige Ausgänge führten hinunter auf den Boden des Urwalds. Jeder Ausstieg war nach der Familie benannt, deren Wohnung am nächsten lag. Ich betrat den Raum, von dem aus man über die Strickleiter nach unten gelangte. Gerade als ich den Fuß auf die erste Sprosse setzen wollte, drang Nuttys Stimme an mein Ohr. Von meinen Eltern und Bavol Cacao hatte ich mich bereits verabschiedet, aber Nutty hatte ich nirgendwo finden können.


  „Yelena, warte“, hörte ich sie rufen.


  Nur eine Sekunde später stürmte sie mit einem bunten Stoffknäuel in der Hand durch die Tür. Erwartungsvoll blieb ich stehen.


  „Ich habe das hier …“, sie war ganz außer Atem und schnappte nach Luft, „… für dich gemacht.“


  Das grellgelbe Kleid – nach Maßstäben der Zaltanas eher noch eine gedeckte Farbe – war mit kleinen Butterblumen bedruckt, und die Bluse war von einem satten Korallenrot. Misstrauisch begutachtete ich den Rock. Nutty lachte.


  „Sieh mal“, sagte sie und zog den Rock auseinander. „Es sieht aus wie ein Rock, aber in Wahrheit ist es eine Hose. In deiner schwarzen Hose wird dir furchtbar heiß werden, wenn du die Ebene durchquerst.“ Sie hielt die Hose am Bund hoch, als ob sie die Länge begutachten wollte. „Und auf diese Weise fällst du auch nicht so auf.“


  „Kluges Mädchen“, sagte ich lächelnd.


  „Gefällt’s dir?“


  „Gefällt mir.“


  Sie schien sehr zufrieden mit sich zu sein. „Ich wusste es.“


  „Würdest du mir noch mehr davon machen? Vielleicht kannst du sie Bavol mitgeben, wenn er kommt?“


  „Sicher.“


  Ich streifte meinen Rucksack ab und suchte nach etwas Geld. „Wie viel?“


  Nutty schüttelte den Kopf. „Wenn du zum Markt von Illiais gehst, kauf etwas Stoff an Ferns Stand. Sag ihr, sie soll ihn zu mir schicken. Ich brauche drei Meter für jedes Kleid. Ich mache dir, soviel du willst.“


  „Aber was bekommst du für deine Arbeit?“


  Ihre Zöpfe flogen hin und her, als sie den Kopf schüttelte. „Zaltanas nehmen von Familienmitgliedern kein Geld. Obwohl …“ In ihren braunen Augen blitzte es. „Falls dich irgendjemand fragen sollte, wer deine Kleider genäht hat, erwähne ruhig meinen Namen.“


  „Das werde ich. Vielen Dank.“ Ich faltete meine neue Ausstattung zusammen und stopfte sie in meinen Rucksack. Zum Abschied umarmte Nutty mich.


  Ich spürte die Wärme ihres Körpers noch, als ich die Leiter hinunterkletterte. Die angenehme Empfindung hielt so lange vor, bis Leif seine erste höhnische Bemerkung machte.


  Er wartete am Fuß des Baumes auf mich. Leif hatte seine Reisekleidung angezogen, die aus einer braunen Baumwolltunika, dunkelbrauner Hose und Stiefeln bestand. Auf dem Rücken trug er einen großen Lederrucksack, und von seinem breiten Gürtel baumelte eine Machete.


  „Wenn du dich meinem Tempo nicht anpassen kannst, musst du eben zurückbleiben“, sagte er barsch und sah geflissentlich an mir vorbei. Dann wandte er mir brüsk den Rücken zu und marschierte los.


  Der Anblick seiner Rückseite ödete mich bald an. Dafür machte mir sein schnelles Tempo nichts aus. Es war mir eine willkommene Gelegenheit, mir die Beine zu vertreten – jedenfalls fürs Erste.


  Schweigend stapften wir über einen schmalen Pfad durch den Dschungel. Schon bald war meine Bluse schweißnass, und immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich nach oben blickte und nach Halsbandschlangen Ausschau hielt. Esau hatte auch von Baumleoparden gesprochen. Ich nahm mir vor, die Raubtiere in seinem Bestimmungsbuch nachzuschlagen, sobald ich Zeit dazu hatte.


  Zahlreiche Vögel zwitscherten und pfiffen, und das Geschrei aller möglichen Tiere hallte vom Blätterhimmel wider. Ich hätte gerne den Namen dieser Geschöpfe erfahren, aber Leif würde meine Fragen bestimmt ignorieren.


  Einmal blieb er stehen und nahm die Machete von seinem Gürtel. Instinktiv griff ich nach meinem Streitkolben. Mit einem verächtlichen Schnaufen hackte er einen jungen Schössling ab.


  „Würgefeige“, blaffte er über seine Schulter.


  Ich gab keine Antwort. Sollte ich mich etwa geehrt fühlen, weil er sich endlich herabgelassen hatte, mit mir zu reden?


  Leif wartete auch nicht auf eine Reaktion. „Ein Parasit. Die Würgefeige benutzt einen anderen Baum, um an ihm hochzuklettern und das Sonnenlicht zu erreichen. Wenn sie größer wird, erdrückt sie irgendwann ihre Wirtspflanze und tötet sie.“ Er riss die Zweige der Feige vom Baum. „Mit dieser Praxis bist du ja wohl bestens vertraut.“ Achtlos warf er die Pflanze zu Boden und ging weiter.


  Keine Lektion über das Leben im Dschungel, aber ein Seitenhieb gegen mich. Ich überlegte, ob ich ihn mit meinem Streitkolben zu Fall bringen sollte. Aber das wäre gemein und kleinlich – obwohl der Gedanke verlockend war. Schließlich befestigte ich den Kolben wieder in der Halterung meines Rucksacks.


  Bei Sonnenuntergang erreichten wir den Markt von Illiais. Die Verkaufsstände hatten Wände aus Bambus und waren mit Strohdächern gedeckt. Bei manchen von ihnen war die vordere „Wand“ hochgerollt, damit die Kunden nach Waren stöbern konnten und durch das Innere der Buden stets eine kühlende Brise wehte.


  Der Pfad, den Leif und ich eingeschlagen hatten, endete am Markt, der auf einer Lichtung am Rande des Dschungels aufgebaut war. Ab hier prägten die Mammutbäume des tropischen Waldes nicht länger die Landschaft, und die Wälder jenseits der Lichtung ähnelten dem Snake Forest in Ixia.


  „Wir übernachten hier und gehen bei Tagesanbruch weiter“, bestimmte Leif, ehe er zu einem der Verkaufsstände ging.


  Ich hatte geglaubt, dass der Markt bei Sonnenuntergang geschlossen würde. Stattdessen wurden überall Fackeln entzündet, und das geschäftige Treiben ging unvermindert weiter. Die Rufe der Markthändler überlagerten das allgemeine Stimmengewirr von mehr als hundert Kunden, die miteinander redeten, nach ihren Kindern riefen und mit vollbepackten Armen von Stand zu Stand schlenderten.


  Einige der Käufer trugen die vertraute Kleidung der Zaltanas, aber ich sah auch grüne Gamaschen und Tuniken, die das Erkennungszeichen des Cowan-Clans waren, dessen Mitglieder im Wald lebten. Auf unserer Reise von Ixia hatte Irys mich gelehrt, wie ich die verschiedenen Sippen an ihrer Kleidung unterscheiden konnte.


  Ebenso fielen mir einige Frauen in den schimmernden Seidenhosen, kurzen, perlenbestickten Oberteilen und hauchdünnen Schleiern des Jewelrose-Clans auf. Sogar die Männer trugen Perlen und Juwelen an ihren langen Tuniken, die ihnen bis zu den Knien reichten. Irys hatte mich zwar über die Kleidungsgewohnheiten ihrer Sippe aufgeklärt, aber ich konnte sie mir nicht in etwas anderem als den schlichten Leinenhemden, Hosen und breiten Gürteln vorstellen, mit denen sie stets herumlief.


  Langsam bummelte ich über den Markt und staunte über die Vielzahl der Dinge, die zum Verkauf angeboten wurden. Praktisches wie Lebensmittel und Kleider lagen dicht neben Juwelen und kunsthandwerklichen Objekten. Die Fackeln verströmten den Geruch von Tannenduft, doch bald stieg mir der Duft von gebratenem Fleisch in die Nase. Ich folgte dem appetitanregenden Aroma und landete vor einer Feuergrube. Ein hochgewachsener, schweißbedeckter Mann drehte das Fleisch, das in den Flammen zischte und spritzte. Seine weiße Schürze war voller Rußflecken. Ich kaufte ein Stück heißen Braten, den ich sofort verspeiste, und einige geröstete Rindfleischstreifen für später.


  Während ich Ferns Verkaufsstand suchte, verfolgten mich die neugierigen Blicke der anderen Kunden, und ich schwor mir, Nuttys Kleider anzuziehen, sobald ich mich ungestört umziehen konnte. Kurze Zeit später erregte ein Tisch, auf dem sich bergeweise Stoffballen türmten, meine Aufmerksamkeit. Als ich in den buntbedruckten Stoffen zu wühlen begann, schaute eine kleine, dunkelhäutige Frau mit großen Augen hinter den Tuchballen hervor.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte sie.


  „Bist du Fern?“


  Sie nickte zögernd. Misstrauisch musterte sie mich aus weit aufgerissenen Augen.


  „Nutty Zaltana schickt mich. Hast du auch einfarbige Stoffe?“


  Unter dem Tisch zog Fern einige Ballen unifarbener Gewebe hervor und legte sie neben die anderen. Gemeinsam suchten wir nach passenden Farben und Mustern für drei Kombinationen.


  „Und du bist sicher, dass du diesen Stoff aus Illiais nicht willst?“ Fern hielt einen schreiend rosa und gelb gemusterten Blumendruck hoch. „Einfarbige Stoffe tragen normalerweise nur die Männer der Zaltanas. Dieses Muster hier ist bei den Mädchen sehr beliebt.“


  Ich schüttelte den Kopf. Gerade als ich ihr das Geld für die Stoffe geben wollte, fiel mein Blick auf ein Gewebe, das zu den Farben des Waldes passte. „Davon möchte ich auch noch etwas“, sagte ich und deutete auf den grünen Ballen. Nachdem wir handelseinig geworden waren, bat ich sie, die Ware an Nutty zu liefern. Das Waldmuster passte allerdings noch in meinen Rucksack.


  „Und wer schickt es ihr?“, fragte Fern, während der Federkiel über dem Pergament schwebte.


  „Ihre Cousine Yelena.“


  Sie erstarrte in ihrer Bewegung. „Meine Güte“, sagte sie. „Das verlorene Kind der Zaltanas?“


  Ich lächelte ein wenig gequält. „Weder verloren noch ein Kind – jedenfalls nicht mehr.“


  Ich schlenderte noch an einigen weiteren Ständen vorbei und blieb an einem Tisch stehen, auf dem Statuen von Urwaldtieren angeboten wurden. Sie waren aus kleinen, vielfarbigen Steinen zusammengeklebt. Ich entschied mich für eine schwarz-weiße Valmur-Figur, die ich Valek schenken wollte, und wickelte sie in meinen grünen Stoff ein. Später würde ich mir Gedanken darüber machen, wie ich sie ihm schicken konnte.


  Jenseits des Marktplatzes loderten Lagerfeuer auf. Das geschäftige Treiben ließ allmählich nach, während die Händler die Bambus-Jalousien herabließen und ihre Verkaufsstände schlossen. Die Käufer eilten entweder in die umgebenden Wälder oder zu einem der Lager. Ich entdeckte Leif neben einem der Feuer. Er hielt eine Schale in der Hand, während er sich mit drei Männern aus der Zaltana-Sippe, die neben ihm saßen, unterhielt. Durch die heiß flirrende Luft sah ich sein Lächeln und hörte sein Lachen. In diesem Moment war sein Gesichtsausdruck vollkommen verändert. Die tiefen Furchen auf seiner Stirn verschwanden. Seine Mundwinkel hoben sich, sodass sich seine finstere Miene aufhellte und die strenge Kinnpartie weich wurde. Auf einmal wirkte er zehn Jahre jünger.


  Esaus Worte kamen mir in den Sinn. Leif war acht Jahre alt gewesen, als ich verschwand. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass mein Bruder nur zwei Jahre älter war als ich. Er war zweiundzwanzig und nicht dreißig, wie ich anfangs geglaubt hatte.


  Ohne lange darüber nachzudenken, wollte ich mich zu ihm gesellen. Sofort verschwand die Fröhlichkeit aus seinem Gesicht. Er blickte mich so finster an, dass ich unwillkürlich stehen blieb. Aber wo sollte ich heute Nacht schlafen?


  Jemand berührte meine Schulter. Ich fuhr herum.


  „Du kannst gerne bei mir bleiben“, sagte Fern. Sie deutete auf ein kleines Feuer hinter ihrem Verkaufsstand.


  „Bist du sicher? Vielleicht bin ich ja eine Spionin aus Ixia“, versuchte ich zu scherzen, aber meine Worte klangen bitterer, als ich es beabsichtigt hatte.


  „Dann kannst du deinem Commander berichten, dass ich von allen Clans die besten Stoffe fabriziere. Und wenn er eine neue Uniform aus meinem berühmtem Illiais-Stoff genäht haben möchte, soll er mir einfach einen Auftrag schicken.“


  Ich musste lachen, als ich mir den unnahbaren Commander Ambrose in einem kreischbunten, mit rosa und gelben Blumen bedruckten Stoff vorstellte.


  Als die ersten Sonnenstrahlen auf die Strohdächer der Marktbuden fielen, wartete ich auf Leif, damit wir unsere Reise fortsetzen konnten. Fern war eine freundliche Gastgeberin gewesen, die mir ein Abendessen zubereitet und gezeigt hatte, wo ich mich ungestört umziehen konnte. Es stellte sich heraus, dass Nutty ihre beste Kundin war, denn sie versorgte sämtliche Zaltanas mit Kleidern.


  Nervös lief ich in der warmen Morgenluft auf und ab und versuchte, mich an den zusätzlichen Stoff an meinen Beinen zu gewöhnen. Der Saum reichte gerade bis zum oberen Rand meiner weichen Lederstiefel. Fern hatte mir versichert, dass ich mit Stiefeln in der Zitadelle einen besseren Eindruck machen würde. Nur die Clans, die im Dschungel oder im Wald lebten, liefen barfuß und gaben nichts auf ihre schmutzigen Zehen.


  Schließlich tauchte Leif auf. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, schlug er einen Waldweg ein. Nach ein paar Stunden hatte ich keine Lust mehr, ihm stumm zu folgen. Ich nahm meinen Streitkolben zur Hand und begann, während des Laufens Abwehr- und Angriffstaktiken zu üben. Dabei konzentrierte ich mich auf das Gefühl des Holzes in meinen Händen und versuchte, mich in jenen Geisteszustand zu versetzen, von dem Irys behauptet hatte, er sei meine Methode, die magische Kraftquelle anzuzapfen.


  Um die Kontrolle über meine Zauberkräfte zu gewinnen, sandte ich mein Bewusstsein aus. Zuerst stieß ich auf eine kalte Steinwand. Irritiert zog ich mich zurück, bis ich merkte, dass die Barriere nichts anderes als Leifs Seele war – abgeschottet und unnachgiebig. Das hätte mich nicht überraschen sollen.


  Ich beachtete ihn nicht weiter und konzentrierte mich auf den schweigenden Wald, der uns umgab. Mit einem Eichhörnchen suchte ich nach Nüssen. Ich erstarrte mit einem jungen Reh, als wir Fußschritte hörten. Während ich mein Bewusstsein schweifen ließ, traf es auf die unterschiedlichsten Kreaturen. Allmählich sandte ich meine Gedanken immer weiter fort, um zu sehen, wo meine Grenzen lagen.


  Hinter mir spürte ich noch immer die Menschen auf dem Markt, der acht oder neun Kilometer weit entfernt war. Aufgeregt richtete ich meine Gedanken nach vorn in der Hoffnung, auf eine Stadt zu treffen. Zunächst versetzte ich mich nur in weitere Tiere, aber als ich mich gerade zurückziehen wollte, berührten meine geistigen Kräfte einen Mann.


  Sorgsam darauf bedacht, den Ehrenkodex nicht zu verletzen, blieb ich an der Oberfläche seiner Gedanken. Er war ein Jäger, der auf Beute wartete, und er war nicht allein. Viele Männer leisteten ihm Gesellschaft. Sie versteckten sich in den Büschen neben dem Pfad. Einer von ihnen saß auf einem Pferd, seine Waffe zum Angriff bereit. Ich fragte mich, wonach sie wohl jagen mochten. Neugierig geworden, drang ich ein wenig tiefer in die Gedanken des Mannes ein. Das Bild seiner Beute blitzte vor meinem inneren Auge auf, und sofort war ich wieder zurück in meinem Körper.


  Ich blieb stehen.


  Offenbar hatte ich laut nach Luft geschnappt, denn Leif drehte sich um und starrte mich an. „Was ist los?“, wollte er wissen.


  „Der Wald. Männer.“


  „Natürlich. Im Wald gibt es jede Menge Wild“, erklärte er mir in einem Ton, als ob er es mit einem Trottel zu tun hätte.


  „Es sind keine Jäger. Sie lauern uns auf. Sie warten auf uns.“


  5. KAPITEL


  Männer in einem Hinterhalt? Mach dich nicht lächerlich“, sagte Leif gereizt. „Du bist doch nicht mehr in Ixia.“ „Warum sollte sich eine Jagdgesellschaft so nahe am Weg verbergen?“, fragte ich, ohne auf seinen Tonfall zu achten und in der Hoffnung, dass die Logik siegen möge.


  „Weil die Tiere die Waldwege benutzen. Es ist einfacher, als sich durch das Unterholz zu kämpfen.“ Leif lief weiter. „Komm jetzt.“


  „Nein. Du führst uns direkt in eine Falle.“


  „Wie du meinst. Dann gehe ich eben ohne dich.“


  Als er mir erneut seinen Rücken zuwandte, kochte ich vor Wut. „Glaubst du etwa, ich lüge?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Nein. Ich glaube nur, dass dir jeder und alles verdächtig erscheint – wie allen, die aus dem Norden kommen.“ Er verzog den Mund, als wollte er ausspucken.


  „Du hältst mich für eine Spionin“, fauchte ich ihn verärgert an. „Na gut, dann sage ich eben nichts mehr. Versetze dich in meine Gedanken und sieh selbst, dass ich nicht hergekommen bin, um Sitia auszuspionieren.“


  „Ich kann keine Gedanken lesen. Das kann übrigens keiner der Zaltanas.“


  Ich ignorierte den Seitenhieb. „Kannst du denn wenigstens spüren, wer ich bin?“


  „Rein genetisch bist du eine Zaltana. Aber Irys’ Behauptung muss ja nicht wahr sein.“


  „Was behauptet sie denn?“


  „Dass du Mogkans Versuche, dir deinen Verstand zu nehmen, widerstanden hast.“ Anklagend zeigte Leif mit dem Finger auf mich. „Du könntest auch ein bloßes Gefäß sein, in das einer aus dem Norden hineingeschlüpft ist. Gibt es eine bessere Methode, hier im Süden unbemerkt Augen und Ohren offen zu halten?“


  „Lächerlich.“


  „Nein, ist es nicht. Du hast dich selbst verraten“, sagte Leif mit ruhiger Bestimmtheit. Seine Augen verloren ihren Glanz, und sein Blick wurde leer, als schaute er in eine andere Welt. „Ich spüre eine große Loyalität zu und eine Sehnsucht nach Ixia in dir. Du stinkst nach Blut und Schmerzen und Tod. Zorn und Leidenschaft und Feuer hüllen dich ein wie ein Nebel.“ Sein Blick konzentrierte sich wieder auf mich. „Meine Schwester würde sich an ihrer Freiheit erfreuen und wäre voller Hass auf diejenigen, die sie ihr genommen haben. Du hast deine Seele an den Norden verloren. Du bist nicht meine Schwester. Es wäre besser, du wärst gestorben, als besudelt zu uns zurückzukommen.“


  Ich musste tief durchatmen, um die Wut, die in mir hochkochte, unter Kontrolle zu halten. „Wach endlich auf, Leif! Das, was du im Dschungel zu finden hofftest, entspricht doch überhaupt nicht der Wirklichkeit. Ich bin nicht mehr die unschuldige Sechsjährige. Ich habe mehr durchgemacht, als du dir jemals vorstellen kannst, und ich habe hart gekämpft, um meine Seele zu behalten.“ Verärgert über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Vor diesem dickköpfigen Narren würde ich mich nicht rechtfertigen. „Ich weiß, wer ich bin. Vielleicht solltest du noch einmal überdenken, was du eigentlich erwartet hast, als ich zurückgekommen bin.“


  Einen Moment lang funkelten wir uns wütend an. Schließlich wiederholte ich: „Du läufst in einen Hinterhalt.“


  „Wenn ich irgendwohin laufe, dann zur Zitadelle. Kommst du nun mit?“


  Ich überlegte, was mir an Möglichkeiten blieb. Wenn ich meinen Haken und mein Seil benutzte, um in die Bäume zu klettern, konnte ich durch die Kronen laufen und den Hinterhalt vermeiden, ohne allzu weit vom Weg abzukommen. Aber was war mit meinem Bruder Leif, der sich wie mein Feind verhielt? Er hatte zwar seine Machete. Aber wusste er auch, wie man sie in einem Kampf benutzt?


  Wenn ihn nun die Männer, die uns erwarteten, verletzten? Es wäre seine eigene Schuld. Nur durch das Blut waren wir Bruder und Schwester, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Leif und ich uns jemals näherkommen würden. Dennoch spürte ich einen reuevollen Stich in meinem Herzen. Für Esau und Perl war die Vorstellung, dass Leif verletzt werden könnte, unerträglich. Und dann fiel mir wieder ein, dass Leif ein Zauberer war. Konnte er sich mithilfe seiner Magie verteidigen? Ich war mir nicht sicher. Über Zauberkräfte wusste ich nicht genug, um mir darüber ein Urteil bilden zu können, geschweige denn, was man alles damit anfangen konnte.


  „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Jagdgesellschaft einer aus dem Norden so viel Angst einjagen kann.“ Mit einem höhnischen Lachen setzte Leif seinen Weg fort.


  Das gab den Ausschlag. Ich schnallte den Rucksack ab und suchte nach meinem Schnappmesser, schlitzte den Saum meiner neue Hose ein wenig auf und band die Halterung um mein Bein. Dann löste ich meinen Zopf, band mein Haar zu einem Knoten und befestigte ihn mit den dünnen Eisenpickeln, die mir als Türöffner dienten. Jetzt war ich bereit für einen Kampf. Ich zog meinen Rucksack wieder an und folgte Leif.


  Als ich ihn einholte, ließ er ein belustigtes Grunzen hören. Meinen ein Meter fünfzig langen Streitkolben fest in der Hand, bündelte ich meine Gedanken auf die mentale Gefechtszone. Es war eine Konzentrationstechnik, mit der ich die Bewegungen meines Gegners während des Kampfes voraussehen konnte. Jetzt konzentrierte ich mich auf den Pfad, der vor mir lag.


  Zu jeder Seite des Weges standen sechs Männer, abwartend und angriffslustig. Ich spürte den Augenblick, als sie uns hörten, aber sie rührten sich nicht. Sie wollten uns umzingeln und erst angreifen, wenn wir in ihrer Mitte waren.


  Ich hatte andere Pläne. Kurz bevor wir den Hinterhalt erreichten, warf ich mein Gepäck zu Boden und rief: „Warte mal!“


  Leif drehte sich um. „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  „Ich glaube, ich habe etwas gehört.“


  Ein Ruf hallte durch den Wald. Vögel flatterten mit lautem Flügelschlagen in den Himmel. Männer stürzten mit gezückten Schwertern aus dem Gebüsch. Aber der Moment der Überraschung war auf meiner Seite. Ich wehrte die Schwerter der ersten beiden Männer ab und traf sie mit meinem Streitkolben an den Schläfen. Sofort fielen sie zu Boden.


  Als sich ein dritter Mann näherte, brachte ich ihn zu Fall, indem ich gegen seine Füße schlug. Zwei weitere Männer kamen auf mich zu, doch als ich mich ihnen entgegenstellte, um sie zu bekämpfen, sprangen sie zur Seite. Verblüfft starrte ich sie an. Kurz darauf spürte ich, wie der Boden unter meinen Stiefeln erbebte. Ein mächtiges Pferd galoppierte über den Weg auf mich zu. Gerade als ich zur Seite wegtauchen wollte, fühlte ich eine scharfe Klinge an meinem linken Oberarm. Wütend griff ich den Mann an, der mir am nächsten stand, und stieß ihm meinen Streitkolben in die Nase. Blut spritzte hervor, als er schmerzerfüllt aufschrie.


  „Haltet sie fest“, befahl der Mann auf dem Pferd.


  Ich sah mich nach Leif um. Er stand mitten auf dem Weg, umzingelt von vier Männern. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verwunderung. Offenbar war er unverletzt. Die Machete lag vor seinen Füßen.


  In meiner ausweglosen Situation blieben mir nur Sekunden, um zu reagieren. Der Reiter hatte sein Pferd herumgedreht und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Der Mann mit der gebrochenen Nase lag auf der Erde. Ich stand auf seinem Brustkorb und bohrte ihm die Spitze meines Kolbens in den Hals.


  „Bleib stehen, oder ich zerschmettere ihm die Luftröhre!“, schrie ich.


  Der junge Mann hielt sein Pferd an. Aber als die anderen sich zögernd zurückzogen und mich ungläubig ansahen, hob er sein Schwert in die Luft.


  „Gib auf, oder ich töte deinen Bruder“, sagte er.


  Woher wusste er, dass Leif mein Bruder war? Ich schaute zu ihm hinüber und dachte nach. Einer der Männer hielt seine Schwertspitze nur wenige Zentimeter von Leifs Herz entfernt. Vor Angst war mein Bruder schneeweiß geworden. Das geschah ihm recht. Der Soldat, der unter meinen Füßen lag, keuchte heftig.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Sieht nach einem Unentschieden aus“, sagte ich zu dem Reiter.


  „In der Tat.“ Er schwieg. „Was hältst du davon, wenn ich absteige, und wir die Lage besprechen?“


  Ich wollte gerade zustimmen, als der Reiter mit den Fingern schnippte. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr, aber ehe ich mich umdrehen konnte, vernahm ich ein hässliches Geräusch, spürte einen stechenden Schmerz an meinem Schädel – und dann nichts mehr.


  Mein Kopf dröhnte vor Schmerz, als ob man mit Hämmern auf meinen Schädel einschlug. Mühsam öffnete ich die Augen, kniff sie aber sofort wieder zusammen. Alles, was ich sah, war braunes Fell, das sich rhythmisch bewegte. Der Anblick verursachte mir Übelkeit. Während ich damit kämpfte, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten, erkannte ich, dass man mich kopfüber aufgehängt hatte und irgendwohin brachte. Ich riskierte einen weiteren Blick. Meine Vermutung bestätigte sich: Ich lag auf dem Rücken eines Pferdes. Und dann übergab ich mich.


  „Sie ist wach“, sagte eine männliche Stimme.


  Gott sei Dank blieb das Pferd stehen.


  „Gut. Dann werden wir hier unser Lager aufschlagen“, sagte der Reiter. Ich spürte einen heftigen Stoß in meine Seite und stürzte zu Boden. Beim Aufprall jagte ein stechender Schmerz durch meinen Körper. Benommen blieb ich liegen und hoffte, dass ich mir nichts gebrochen hatte.


  Während die Sonne tiefer sank, hörte ich, wie die Männer unter Hochdruck arbeiteten. Als ich versuchte, eine bequemere Position einzunehmen, geriet ich unvermittelt in Panik. Ich konnte mich kaum bewegen. Doch dann erkannte ich das vertraute Geräusch von Ketten, mit denen meine Hand- und Fußgelenke gefesselt waren, und mein Magen zog sich zusammen. Eine etwa ein Meter lange Kette hing zwischen den Metallschellen an meinen Gelenken. Ich musste mich zusammenreißen, nicht laut zu schreien und wild um mich zu schlagen. Nachdem ich ein paarmal tief eingeatmet hatte, schlug mein Herz etwas langsamer, und ich beruhigte mich allmählich.


  Ich begutachtete die Verletzungen meines Körpers, so weit es mir möglich war. Abgesehen von ein paar schmerzenden Muskeln hatte ich mir offenbar nichts zugezogen. Nur die Wunde an meinem Oberarm, die von dem Schwertstich herrührte, brannte. Während des Kämpfens hatte ich dem Schmerz keine Beachtung geschenkt, und auch jetzt empfand ich ihn, im Vergleich zu dem heftigen Pochen in meinem Schädel, nur halb so schlimm. Also blieb ich still liegen und wartete erst einmal ab.


  Nach Einbruch der Dunkelheit nahm das Hämmern und Klopfen, das mit dem Errichten des Lagers einhergegangen war, ab, und leises Stimmengemurmel drang an mein Ohr. Als der stechende Schmerz in meinem Kopf in einen dumpfen Druck überging, versuchte ich erneut, mich zu bewegen, und es gelang mir tatsächlich, mich auf den Rücken zu drehen. Während ich noch die Sterne betrachtete, schob sich das Gesicht eines Mannes in mein Blickfeld und schaute auf mich hinab. Seine Augen standen eng zusammen, und seine Nase war durch zahlreiche Brüche ziemlich verformt. Sein Schwert, dessen Spitze bedrohlich nahe über meiner Kehle schwebte, schimmerte im Mondlicht.


  „Wenn du Schwierigkeiten machst, spieße ich dich mit meiner Waffe auf“, drohte er mit einem hinterhältigen Grinsen. „Und ich rede nicht von diesem Schwert hier.“ Wie um seine Worte zu bekräftigen, steckte er die Klinge in seine Scheide.


  Ich beschloss, keine Schwierigkeiten zu machen. Jedenfalls noch nicht. Den Soldaten schien mein Schweigen zu befriedigen. Er verschränkte die muskelbepackten Arme vor seinem Brustkorb und starrte mich an. Ich spürte die Schnalle meines Schnappmessers an meinem Oberschenkel. Ob meine Waffe noch darin steckte, war eine andere Frage, aber ich konnte es nicht riskieren, danach zu tasten, während ich beobachtet wurde. Stattdessen schaute ich mich aufmerksam um, um mich zu orientieren.


  Meine Angreifer hatten ihr Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen. Mehrere Männer saßen um ein hell loderndes Feuer und brieten etwas, das nach Fleisch roch. Nur ein Zelt stand auf dem Lagerplatz. Leif und der Reiter waren nirgendwo zu sehen, aber sein Pferd war an einen Baum in der Nähe angebunden. Ich zählte zehn Männer inklusive meinem Wächter auf der Lichtung. Vielleicht hielten sich noch weitere im Zelt auf. Auf jeden Fall waren es zu viele für mich, um gegen sie zu kämpfen.


  Ich versuchte mich aufzusetzen. Um mich herum begann sich alles zu drehen, und mein Magen rebellierte, bis ich seinen gesamten Inhalt von mir gegeben hatte.


  Ein Wächter, der am Feuer gesessen hatte, kam zu mir. Er war ein älterer Mann mit kurzen grauen Haaren, die ihm vom Schädel abstanden. In der Hand hielt er einen Becher, den er mir entgegenstreckte. „Trink das“, befahl er.


  Ein Geruch von warmem Ingwer stieg mir in die Nase. „Was ist das?“ Meine Stimme klang rau.


  „Ist egal.“ Mit erhobener Faust trat mein Wächter einen Schritt auf mich zu. „Du tust, was Captain Marrok sagt.“


  „Sachte, Goel. Morgen früh muss sie in der Lage sein zu laufen“, sagte Captain Marrok. An mich gewandt, fuhr er fort: „Dein Bruder hat es aus ein paar Blättern gekocht, die er in seinem Gepäck hatte.“


  Leif lebte. Ich war selbst überrascht, dass mich diese Nachricht erleichterte.


  „Deinem Kopf wird es besser gehen“, versprach der Captain, als ich den Becher zögernd an die Lippen setzte. In Marroks blaugrauen Augen bemerkte ich einen Anflug von Freundlichkeit, aber seine Miene blieb streng und abweisend.


  Doch warum sollten sie mich jetzt vergiften, wo sie mich zuvor schon hätten töten können? Ob Leif wollte, dass ich starb?


  „Trink endlich, oder ich schütte es dir persönlich in den Hals“, drohte Goel.


  Das glaubte ich ihm aufs Wort. Deshalb nahm ich einen kleinen Schluck, um zu prüfen, ob das Getränk vergiftet war. Es schmeckte wie süße, mit Zitronensaft vermischte Ingwerlimonade. Nach dem ersten Schluck fühlte ich mich bereits ein wenig besser. Rasch leerte ich den Becher.


  „Cahil hat gesagt, wir sollen sie näher zum Feuer bringen. Hier hinten ist es zu dunkel. Ich habe eine Nachtwache im Vier-Stunden-Turnus organisiert“, sagte Captain Marrok.


  Goel packte mich unter den Armen und hievte mich auf die Füße. Fast rechnete ich mit einem neuerlichen Anfall von Übelkeit, aber nichts geschah. Mein Magen revoltierte nicht mehr, und mein Kopf war bereits wieder so klar, dass ich mich fragte, wie ich es schaffen sollte, mit einer solch kurzen Kette zwischen meinen Füßen zu laufen. Wenigstens waren meine Hand- und Fußgelenke nicht miteinander verbunden.


  Doch das Problem löste sich von allein, denn Goel warf mich kurzerhand über seine Schulter. Als er mich in der Nähe des Feuers wieder absetzte, unterbrachen die anderen Männer ihr Gespräch. Einer drückte eine blutige Kompresse gegen seine Nase und starrte mich wütend an.


  Marrok hielt mir einen gefüllten Teller hin. „Iss das. Du wirst deine Kräfte brauchen.“


  Die Wächter brachen in hämisches Gelächter aus. Es jagte mir Angst ein.


  Ich überlegte, ob ich das Fleisch, den Käse und das Brot essen sollte. Schließlich hatte ich mich gerade übergeben. Doch der appetitanregende Duft von gegrilltem Braten erleichterte mir die Entscheidung. Nachdem ich den ersten Bissen auf Gift getestet hatte, verschlang ich meine Mahlzeit.


  Jetzt, nachdem meine Kopfschmerzen verschwunden waren und das Essen meine Lebensgeister wieder halbwegs geweckt hatte, begann ich, mir Gedanken über meine Situation zu machen. Die wichtigste Frage war, warum Leif und ich gefangen genommen worden waren – und von wem. Ich fragte Goel, der immer noch in meiner Nähe stand.


  Er schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. „Halt’s Maul“, befahl er.


  Meine Wange brannte, und ich hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Ich hasste diesen Goel.


  Während der folgenden Stunden sagte ich kein Wort mehr, während ich fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hielt. Meinen Rucksack konnte ich nirgendwo entdecken, aber auf der anderen Seite des Lagerfeuers versuchte ein anderer schwergewichtiger Wächter, seinen Kumpel mit meinem Streitkolben in Schach zu halten. Vor Anstrengung schwitzend, hieb der bullige Mann hilflos auf das Übungsschwert seines Gegners ein, der ihn mühelos besiegte.


  Eine Weile lang schaute ich dem Kampf zu. Die beiden waren offenbar Soldaten, obwohl sie die selbst geschneiderte Kleidung von Zivilisten trugen. Sie waren zwischen Mitte zwanzig und Ende vierzig, vielleicht sogar in den Fünfzigern. Söldner möglicherweise? Captain Marrok jedenfalls war ihr Vorgesetzter, daran bestand kein Zweifel.


  Warum aber hatten sie uns überfallen? Wenn sie Geld wollten, hätten sie uns berauben und längst über alle Berge sein können. Wären sie Mörder, dann wäre ich schon längst tot. Somit blieb nur noch Entführung. Für ein Lösegeld? Oder etwas Schlimmeres?


  Wenn ich mir vorstellte, dass meine Eltern von meiner neuerlichen Gefangennahme erfahren müssten, lief es mir eiskalt über den Rücken, und ich schwor mir, es dieses Mal nicht so weit kommen zu lassen. Irgendwie musste es mir gelingen zu fliehen, aber mir war klar, dass ich unter Goels wachsamen Blicken so gut wie keine Chance hatte.


  Ich rieb mir den Nacken. Als ich meine Hand zurückzog, war sie klebrig von Blut. Mit meinen Fingerspitzen ertastete ich eine klaffende Wunde unterhalb meines Schädels und einen kleinen Schnitt über meiner linken Schläfe. Wie zufällig fasste ich nach meinem Haarknoten und ließ betont gleichgültig die Hand sinken. Meine Pickel steckten noch in meinem Haar und hielten den Knoten an seinem Platz, und ich betete zu Gott, dass Goel die Dietriche nicht bemerkte.


  Eine Fluchtmöglichkeit war also zum Greifen nahe. Ich musste nur ein paar Minuten lang unbeobachtet sein. Daran war im Moment allerdings leider nicht zu denken, denn genau in diesem Augenblick traten zwei Männer aus dem Zelt und kamen geradewegs auf mich zu.


  „Er will sie sehen“, sagte einer der Männer zu Goel, als sie mich hochzogen.


  Sie zerrten mich zum Zelt. Goel folgte uns. Ich wurde hineingeschoben und zu Boden geworfen. Als sich meine Augen an das schwache Kerzenlicht gewöhnt hatten, entdeckte ich den jungen Reiter an einem Segeltuchtisch. Neben ihm saß Leif, ohne Fesseln und unbewaffnet. Auf dem Tisch lag mein Rucksack, den sie ausgeleert hatten.


  Mühsam rappelte ich mich auf. „Sind das Freunde von dir?“, fragte ich Leif.


  Etwas Hartes traf meinen Kopf, und ich stürzte erneut zu Boden. Leif erhob sich halb von seinem Stuhl, setzte sich aber sofort wieder hin, als der Reiter ihn am Ärmel berührte.


  „Das war nicht nötig, Goel“, sagte der Reiter scharf. „Warte draußen.“


  „Sie hat unerlaubt geredet.“


  „Wenn sie nicht den nötigen Respekt zeigt, kannst du ihr Manieren beibringen. Und jetzt verschwinde“, befahl der Reiter forsch.


  Wieder erhob ich mich schwerfällig. Goel verschwand, aber die beiden anderen Wächter blieben an der Tür stehen. Inzwischen war ich mit meiner Geduld am Ende. Wenn ich schnell genug handelte, könnte ich das Kettenende, das zwischen meinen Handgelenken hing, um den Hals des Reiters schlingen.


  Während ich noch die Entfernung zwischen uns beiden abschätzte, sagte der Reiter: „Ich an deiner Stelle würde keine Dummheiten versuchen.“ Er hob ein langes, breites Schwert, das auf seinem Schoß lag.


  „Wer zum Teufel bist du und was willst du von mir?“, fragte ich wütend.


  „Hüte deine Zunge, oder ich rufe Goel zurück“, antwortete er grinsend.


  „Nur zu, ruf ihn zurück. Nimm meine Fesseln ab und lass uns einen fairen Kampf austragen.“ Als er nicht antwortete, fügte ich hinzu: „Wahrscheinlich hast du Angst, dass ich gewinne. Das ist typisch für Leute, die im Hinterhalt warten.“


  Er warf Leif einen erstaunten Blick zu. Leif schaute besorgt zurück, und ich fragte mich, was zwischen den beiden vorgehen mochte. Waren sie Freunde oder Feinde?


  „Von ihrem Mut hast du mir kein Wort erzählt. Natürlich“, wandte er sich wieder an mich, „könnte der auch nur vorgetäuscht sein.“


  „Stell mich auf die Probe“, forderte ich ihn auf.


  Der Reiter lachte. Trotz seines blonden Schnurr- und Kinnbarts sah er jünger aus als ich. Siebzehn oder achtzehn Jahre alt vielleicht. Seine Augen waren blassblau, und sein schulterlanges Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug eine einfache graue Tunika. Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass sein Hemd aus feinerem Material gewebt war als die Kleidung der Wächter.


  „Was willst du?“, wiederholte ich meine Frage.


  „Informationen.“


  Die Antwort verblüffte mich, und ich starrte ihn verdutzt an.


  „Ich bitte dich“, sagte er. „Spiel mir nicht die Ahnungslose vor. Ich will Fakten über das Militär von Ixia hören. Truppenstärke und Standorte. Stärken. Schwächen. Die Anzahl der Waffen. Wo Valek sich genau aufhält. Wer und wo seine anderen Spione sind. Diese Art von Informationen.“


  „Warum glaubst du, dass ich all das weiß?“


  Er schaute Leif an, und plötzlich ging mir ein Licht auf. „Du hältst mich für eine Spionin aus dem Norden“, seufzte ich. Leif hatte mich in die Falle gelockt. Deshalb wusste der Reiter, dass Leif mein Bruder war. Sein Entsetzen und seine Angst beim Überfall waren nur gespielt. Er musste gar nicht zum Ersten Magier gehen. Nun wunderte ich mich nicht mehr, warum er stumm geblieben war, seit ich das Zelt betreten hatte.


  „Na gut, da alle glauben, dass ich eine Spionin bin, sollte ich mich wohl auch wie eine verhalten.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nahm eine abwehrende Haltung ein. Das Klirren der Fesseln beeinträchtigte diesen Eindruck zwar, aber ich beschloss, mich nicht einschüchtern zu lassen. „Ich erzähle euch Mistkerlen aus dem Süden überhaupt nichts.“


  „Dir wird nichts anderes übrig bleiben.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Er sollte bloß glauben, dass ich ihm die Antworten geben würde, die er von mir hören wollte. Abgesehen davon kannte ich sie ja selber nicht. Hätte er allerdings die Lieblingsspeise des Commanders erfahren wollen, wäre ich ihm gern zu Diensten gewesen.


  „Ich könnte Goel die Auskünfte aus dir herausprügeln lassen“, drohte er. „Es würde ihm sehr viel Spaß machen. Aber das ist eine ziemlich blutige und zeitaufwändige Angelegenheit. Außerdem halte ich nicht viel von Auskünften, die unter Druck preisgegeben werden.“


  Der Reiter erhob sich von seinem Stuhl, ging um den Tisch herum und kam auf mich zu. Mit der rechten Hand umklammerte er sein Schwert und versuchte, einschüchternd zu wirken. Er war etwa fünfzehn Zentimeter größer als ich, und seine dunkelgrauen Hosen steckten in kniehohen, schwarzen Lederstiefeln.


  „Du bist diejenige, die überrascht sein wird, weil ich dich zum Bergfried der Magier bringen werde. Dort wird die Erste Magierin deinen Geist wie eine Banane schälen und den weichen Kern freilegen, wo sämtliche Antworten liegen. Dein Gehirn wird dabei natürlich ein wenig zerquetscht …“ Er zuckte mit den Schultern, als ginge ihn diese Begleiterscheinung der Prozedur gar nichts an. „Aber die Informationen sind immer korrekt.“


  Zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme verspürte ich wirklich Angst. Vielleicht war es ein Fehler, so zu tun, als sei ich eine Spionin. „Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich sage, dass ich nicht das habe, was du möchtest?“


  Der Reiter schüttelte den Kopf. „Den Beweis deiner Loyalität habe ich in deinem Rucksack gefunden. Münzen aus Ixia und deine Uniform aus dem Norden.“


  „Was ganz im Gegenteil beweist, dass ich keine Spionin bin, denn Valek würde niemals jemanden in seine Dienste nehmen, der so dumm wäre, die Uniform auf eine Mission mitzunehmen“, versuchte ich mich zu verteidigen, bedauerte es aber sofort, Valeks Namen erwähnt zu haben. Der Reiter und Leif wechselten einen Blick, der so viel sagen sollte wie „Jetzt hat sie sich verraten.“


  Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. „Wer bist du eigentlich, und warum willst du diese Informationen?“


  „Ich bin König Cahil Ixia. Und ich will meinen Thron.“


  6. KAPITEL


  König von Ixia? Dieser kindische Idiot behauptete, ein König zu sein? „Der König von Ixia ist tot“, sagte ich. „Ich weiß sehr wohl, dass Valek, dein Herr, den König und seine gesamte Familie ermordet hat, als Commander Ambrose die Herrschaft in Ixia übernommen hat. Aber das war ein fataler Fehler, wie sich demnächst zeigen wird.“ Cahil fuchtelte mit seinem Schwert in der Luft herum. „Er hat es versäumt, die Leichen zu zählen, und der sechsjährige Neffe des Königs wurde in den Süden geschmuggelt. Ich bin der rechtmäßige Erbe des Throns von Ixia und habe vor, meine Rechte geltend zu machen.“


  „Dann brauchst du mehr Leute“, erwiderte ich.


  „Wie viele denn?“, fragte er mit ernsthaftem Interesse.


  „Jedenfalls mehr als zwölf.“ Ich nannte die Zahl aufs Geratewohl, denn etwa so viele Männer hatte ich vorher im Lager gesehen.


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, antwortete er mit einem herablassenden Lächeln. „Das Heer des Commanders und seine Mördertruppe sind eine so ernsthafte Bedrohung für Sitia, dass ich ein genügend großes Heer zusammenbekomme. Außerdem …“, er überlegte einen Moment, „… wenn ich dich erst einmal zur Zitadelle gebracht habe und allen beweise, dass ich eine gefährliche Spionin enttarnt habe, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als meinen Feldzug gegen Ambrose zu unterstützen. Die gesamte Armee von Sitia wird unter meinem Befehl stehen.“


  Er konnte mich nicht beeindrucken. Vielmehr wirkte er auf mich wie ein Junge, der mit seinen Zinnsoldaten spielt. Schnell rechnete ich im Kopf nach. Cahil war ein Jahr älter als ich, also einundzwanzig.


  „Du bringst mich zur Zitadelle?“, fragte ich.


  Er nickte grinsend. „Und dort wird die Erste Magierin die Informationen aus deinen Gedanken herauslesen.“ In seinen Augen lag ein begehrliches Funkeln.


  Irgendwie war mir der Zusammenhang zwischen der Magierin und der Zitadelle entgangen, als Cahil zum ersten Mal davon gesprochen hatte. Seine Bemerkung, sie würde meinen Verstand ausquetschen, hatte mich wohl ein wenig irritiert.


  „Ich bin doch sowieso auf dem Weg zur Zitadelle. Warum also dieser ganze Aufwand?“ Ich breitete meine Arme aus, um meine Fesseln zu zeigen.


  „Du hast dich als Schülerin verkleidet. Dummerweise nehmen die Magier ihren Ehrenkodex sehr ernst und verhören dich erst dann, wenn sie dich bei einer unrechtmäßigen Tat erwischen. Ohne mein Eingreifen hätten sie dich in ihren Kreis aufgenommen und dir Einblick in alle Geheimnisse von Sitia gewährt.“


  Ich war also sein Faustpfand. Er wollte ihnen zeigen, dass er die Sitianer vor einer gefährlichen Kriminellen bewahrt hatte. „Einverstanden. Ich gehe mit dir zur Zitadelle.“ Ich streckte meine Hände aus. „Löse meine Fesseln, und ich mache dir keine Schwierigkeiten.“


  „Und wer garantiert mir, dass du nicht versuchst zu fliehen?“, fragte er. In seiner Stimme lag ein zweifelnder Unterton.


  „Mein Wort.“


  „Dein Wort ist nichts wert“, schaltete Leif sich ein.


  Zum ersten Mal an diesem Abend mischte er sich in unser Gespräch ein. Ich hätte ihm am liebsten meine Faust ins Gesicht geschmettert. Wütend funkelte ich ihn an, und mein Blick verriet ihm, dass er sich auf etwas gefasst machen konnte.


  Noch immer wirkte Cahil nicht überzeugt.


  „Was ist mit den zwölf Männern, die mich bewachen?“, erkundigte ich mich.


  „Nein. Du bist meine Gefangene. Und so sollst du auch aussehen.“ Cahil winkte mit der Hand, und die beiden Wächter, die am Eingang des Zeltes standen, packten mich bei den Armen.


  Das Treffen war vorbei. Sie zerrten mich aus dem Zelt und warfen mich neben dem Feuer zu Boden, wo Goel mich sofort wieder mit seinem Habichtsblick bewachte. Cahil hatte mir keine Wahl gelassen. Er würde mich nicht als seinen Preis in der Zitadelle abliefern.


  Während ich die Männer beobachtete und ihren Gesprächen lauschte, begann ein einfacher Plan in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. Als die Mannschaft sich zur Ruhe legte, wurde Goel von zwei Männern abgelöst. Ich tat so, als ob ich schliefe, und wartete, bis die Wächter der zweiten Schicht sich zu langweilen begannen.


  Magie war die einzige Waffe, die ich noch zur Verfügung hatte. Allerdings war ich mir ihrer Stärke und Wirkung nicht sicher. Was ich vorhatte, konnte man als eine bewusste Verletzung des Verhaltenskodexes der Magier bezeichnen, aber in meiner Situation war mir das egal. Natürlich hätte ich lieber fair gekämpft, doch dazu hatte ich weder die Möglichkeit noch die Zeit.


  Ich holte tief Luft und schickte mein Bewusstsein auf die Reise. Ohne die Hilfe meines Streitkolbens versagte ich allerdings jämmerlich. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Da ich mich nicht durch auffällige Bewegungen verraten wollte, rieb ich mit den Daumenkuppen über die Fingerspitzen. Der Hautkontakt half mir, mich so intensiv auf meinen Verstand zu konzentrieren, bis ich ihn losschicken konnte.


  Ich hatte gehofft, dass meine Wächter schlafen würden, aber der eine pfiff leise vor sich hin, während der andere militärische Manöver in seinem Kopf durchspielte. Dennoch warteten beide sehnsüchtig auf den Schlaf.


  Diesen Wunsch machte ich mir zunutze. Ich befahl ihnen mental, einzuschlafen, und kreuzte die Finger. Da meine magischen Kenntnisse sehr begrenzt waren, wusste ich natürlich nicht, ob es funktionieren würde. Zunächst spürte ich ihren Widerstand. Ich versuchte es erneut. Die Männer setzten sich hin, blieben aber immer noch wach. Eigentlich hatte ich es auf diskrete Art versuchen wollen, aber die Nacht ging allmählich dem Ende entgegen. Schlaft, befahl ich daher mit Nachdruck, und sie schliefen tatsächlich sofort ein.


  Meine Ketten klirrten, als ich mich aufrichtete. Ich drückte sie gegen mein hämmerndes Herz und betrachtete die schlafenden Männer. An den Lärm hatte ich nicht gedacht. Da ich nur eine Hand und meinen Mund benutzen konnte, wäre es nicht einfach und laut obendrein, wenn ich versuchte, die Schlösser der Fesseln zu öffnen. Deshalb änderte ich meinen Plan. Vielleicht konnte ich alle Männer in einen Tiefschlaf versetzen, in dem sie nichts von dem Gerassel mitbekommen würden.


  Ich ließ mein Bewusstsein schweifen, nahm mentalen Kontakt mit jedem der Soldaten auf und versetzte sie in einen tiefen, traumlosen Schlummer. Cahil schlief auf einem Feldbett im Zelt. Gerne hätte ich mich länger in seinen Gedanken aufgehalten, doch ich sorgte lieber dafür, dass er in einen Zustand der Bewusstlosigkeit sank. Leifs magischen Schutzschild konnte ich dagegen nicht durchdringen. Ich hoffte, dass er einen gesunden Schlaf hatte.


  Mit dem Diamantpickel in der einen Hand und dem Schloss zwischen den Zähnen schaffte ich es beim fünften Versuch, die Verriegelung zu öffnen. Der Himmel war bereits ein wenig heller geworden. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Ich kroch ins Zelt, um meinen Rucksack zu holen, und stopfte meine Habseligkeiten hinein. Es war geräuschvoller, als mir lieb war, aber mein Instinkt sagte mir, dass sie erst bei Tagesanbruch aufwachen würden. Ehe ich losrannte, holte ich mir noch meinen Streitkolben zurück, den einer der Wächter mir abgenommen hatte.


  Während ich durch den Wald eilte, verblasste das Dunkel der Nacht mit jedem Schritt. Irgendwann konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Keuchend blieb ich stehen, als meine Beine schlappzumachen drohten. Die Zauberkraft, die ich für die Männer aufwenden musste, hatte mir fast meine ganzen Energien geraubt.


  Auf der Suche nach einem Baum mit großen Blättern und dichtem Geäst ließ ich meinen Blick nach oben zu den Kronen schweifen. Als ich ein Exemplar entdeckte, das mir geeignet erschien, blieb ich stehen und holte Seil und Haken aus meinem Rucksack.


  Nachdem ich es endlich geschafft hatte, den Haken an einem Ast zu verankern, fühlten sich meine Arme wie Gummi an. Unwillkürlich musste ich schmunzeln, als ich mir über meine vertrackte Situation klar wurde, während ich mich am Seil hochhangelte. Nun benutzte ich die Baumkronen schon zum dritten Mal als Fluchtweg, und das Klettern war für mich beinahe schon zur Routine geworden. Von ferne schallten die Rufe wütender Männer an mein Ohr und trieben mich zur Eile.


  In der Krone angekommen, rollte ich mein Seil auf und kletterte zur besseren Tarnung auf einen noch höheren Ast. Dort wickelte ich Ferns grünes Tuch um meinen Körper und lehnte mich gegen den Stamm, die Knie eng an die Brust gedrückt. Durch eine Lücke im Laub konnte ich nach unten schauen. Ich richtete mich auf ein langes Warten ein. Hoffentlich kam ich bald wieder zu Kräften.


  Ein Geräusch ließ mich aufschrecken, und ich stellte mir vor, was in Cahils Lager vor sich ging. Die Vorwürfe, die die Wächter über sich ergehen lassen mussten, weil sie während der Wache eingeschlafen waren; die Entdeckung, dass mein Rucksack und sein Inhalt verschwunden waren. Cahil sollte das zu denken geben. Er war mir wehrlos ausgeliefert gewesen – und trotzdem hatte ich ihn am Leben gelassen.


  Der Baum, in dessen Spitze ich mich versteckt hatte, stand näher am Lager, als mir lieb war. Schon bald kamen Männer in Sicht, die mit gezücktem Schwert nach mir suchten. Ich erstarrte in meinem grünen Kokon.


  Goel führte die Männer an. Er beugte sich zu einem Busch hinunter, und dann rief er: „Hier entlang. Sie kann noch nicht weit sein. Die abgebrochenen Blätter sind noch klebrig.“


  Sturzbäche von Schweiß rannen über meine Haut. Goel war ein ausgezeichneter Spurenleser. Langsam bewegte ich meine Hand abwärts und fand den Schlitz in meiner Hose. Mein Schnappmesser hatten sie nicht entdeckt. Als ich den glatten Holzgriff umklammerte, fühlte ich mich gleich ein wenig besser.


  Vor meinem Baum blieb Goel stehen. Ich verlagerte mein Gewicht nach vorn, kauerte auf dem Ast und bereitete mich darauf vor, zu fliehen, falls es nötig wurde.


  Aufmerksam untersuchte Goel den Boden rund um den Stamm. Sein Blick wanderte nach oben in die Äste. Eiskalt lief es mir über den Rücken, und ich hielt den Atem an. Ich hatte einen schweren Fehler begangen.


  Ein hämisches Grinsen verzerrte Goels Lippen. „Erwischt!“


  7. KAPITEL


  Ich riss mir die grüne Tarnung vom Rücken und schüttelte den Stoff wie ein Bettlaken aus. „Da ist sie!“, schrie einer von Goels Männern und zeigte zu mir hinauf. Ich ließ das Tuch auf die Männer hinunterflattern. Sobald der Stoff ihnen die Sicht nahm, schwang ich mich durch die Baumkronen und sprang mit neu gewonnener Energie höher und weiter von Ast zu Ast, um Goel und seinen Männern so schnell wie möglich zu entkommen.


  „He!“, brüllte jemand von unten.


  „Haltet sie!“


  In der Hoffnung, dass Goel mich im dichten Laub nicht würde entdecken können, eilte ich weiter. Dummerweise hatte ich vergessen, dass Cahil meinen Rucksack durchsucht hatte. Demnach wusste er, dass ich einen Haken und ein Seil bei mir hatte. Mit einem Spurenleser, der sich in seinem Metier bestens auskannte, würden sie nicht lange brauchen, um mich hier zu finden.


  Von unten folgten mir Flüche und Schreie. Ich konzentrierte mich ganz auf meine Flucht und hielt Ausschau nach Ästen, die mein Gewicht halten würden. Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass ich ziemlich laut war. Goel und seine Leute brauchten nur auf das Rascheln der Blätter und das Knacken der Äste zu lauschen, um auf meiner Fährte zu bleiben. Und dann konnten sie in aller Ruhe warten, bis ich hinunterfiel oder zu erschöpft zum Weiterlaufen war.


  Allmählich wurde ich langsamer. Es strengte mich an, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Jetzt konnte ich auch die Männer auf dem Waldboden hören. Sie riefen einander meinen Standort zu und kamen immer näher. Bald würden sie mich eingekesselt haben.


  „Gib auf“, befahl eine Stimme genau unter mir.


  Ich erstarrte vor Schreck.


  „Sie ist stehen geblieben.“


  Ich kletterte aber weiter. Je leiser ich mich vorwärtsbewegte, umso langsamer wurde ich. Es war ziemlich nervenaufreibend.


  „Wir haben dich“, rief Goel. „Wenn du jetzt runterkommst, tu ich dir auch nur ein bisschen weh.“


  Ich verkniff mir eine sarkastische Bemerkung über sein großzügiges Angebot. Stattdessen setzte ich meinen Weg durch die Baumkronen fort. Die Männer schwiegen jetzt, sodass ich bald nicht mehr wusste, wo sie sich befanden. Auf einem höher gelegenen Ast machte ich eine Pause, um nach ihnen Ausschau zu halten, sah aber nur ein Meer von grünen Blättern unter mir.


  Unvermittelt meldete sich meine Fantasie zu Wort. Ich fühlte mich wie in einer Falle. Mein Gesicht wurde ganz heiß, weil ich fest davon überzeugt war, dass Goel mich mit seinen Blicken durchbohrte. Panik stieg in mir auf, bis ich mich an den Ratschlag erinnerte, den Irys mir im Dschungel gegeben hatte – suche mit dem Geist, nicht mit deinen Augen. Der Gebrauch meiner magischen Fähigkeiten war mir eben noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen.


  Ich holte tief Luft, nahm meinen Streitkolben zur Hand, konzentrierte mich auf das glatte Holz an meinen Fingern und ließ mein Bewusstsein tief hinunter bis auf den Waldboden schweifen.


  Die Männer hatten sich verteilt. Sie durchsuchten ein weitläufiges Gelände, das rechts von mir lag. Goel fand ich dort unten nicht. Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich, während ich mich durch die Baumspitzen vorantastete. Goel war in die Kronen geklettert. Er folgte der Spur, die ich in meiner Eile hinterlassen hatte. In seinem Kopf wälzte er schwarze Gedanken, die alle mit Schmerzen und Qualen zu tun hatten.


  Als er die Stelle erreichte, von wo aus ich mit größerer Vorsicht weitergelaufen war, wartete ich. Er zögerte eine Sekunde lang – und entdeckte prompt einen weiteren Hinweis, der ihn wieder auf meine Spur führte.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich finden würde. Ich dachte daran, meine magischen Kräfte einzusetzen, um ihn von meiner Fährte abzulenken. Konnte ich ihn einschläfern? Möglich, aber irgendwann würde Goel aufwachen und mich ausfindig machen. Ich könnte versuchen, ihn vergessen zu lassen, nach wem er suchte, aber zu diesem Zweck würde ich sehr tief in sein Bewusstsein eindringen müssen, und diese Anstrengung würde aufzehren, was mir an Kräften noch geblieben war.


  Denk nach! Ich musste Goel außer Gefecht setzen. Wenn Cahil keinen anderen Fährtenleser hatte, würde es mir viel leichterfallen, unentdeckt zu entkommen. Ein Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an. Ich steckte den Streitkolben zurück in die Halterung an meinem Rucksack.


  Ohne den Kontakt zu Goels Gedanken zu unterbrechen, wurde ich schneller, wobei ich nicht von meinem Kurs abwich und bewusst darauf achtete, eine Fährte zu hinterlassen. Als ich eine kleine Lichtung im Wald erreichte, sprang ich aus den Ästen und landete mit einem harten Satz auf dem Boden. Ich überquerte die Lichtung und stapfte auf der anderen Seite ins Unterholz hinein. Die Stiefelspuren, die ich hinterließ, waren unübersehbar.


  Jetzt begann der schwierige Teil. Auf demselben Weg ging ich zurück zu dem Baum, von dem ich gesprungen war. Da der Haken Einkerbungen hinterlassen würde, benutzte ich ihn, um das Seil über einen Ast zu schleudern, und hangelte mich hoch. Ich hoffte, dass der Abrieb am Ast es so aussehen ließ, als ob ich von dieser Stelle aus auf die Lichtung hinuntergesprungen wäre, anstatt hochzuklettern. Danach wickelte ich das Seil zusammen und schlang es mir über Schulter und Oberkörper, damit meine Hände frei waren.


  Goel war nun nahe genug, um mich hören zu können. Ich stöhnte leise auf, als hätte ich mich beim Absprung verletzt. Mit äußerster Vorsicht kletterte ich höher in den Baum. Goel kam in Sicht. Regungslos blieb ich stehen.


  Er untersuchte den Ast, von dem aus ich auf die Lichtung gesprungen war. Dann beugte er sich nach vorn und inspizierte aufmerksam den Waldboden.


  „Meine Beute ist also wieder auf die Erde zurückgekommen“, murmelte Goel zu sich.


  Er schwang sich hinunter und hockte sich neben meine Spuren. Seine Gedanken kreisten bereits um das Vergnügen, das ihm meine Folter bereiten würde. Schlaf, flüsterte ich in seine Gedanken. Schlaf. Aber er war hellwach, und meine Aufforderung weckte sofort sein Misstrauen. Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über die Lichtung wandern.


  Verflixt. Das hatte nicht funktioniert. Schau nicht nach oben, flüsterte ich ihm ein, während ich auf einen tiefer liegenden Ast hinabstieg. Die Blätter raschelten, aber Goel bemerkte es nicht. Ich holte mein Schnappmesser heraus, schnitt ein etwa ein Meter langes Stück von meinem Seil ab und wickelte die Enden um meine Handgelenke, während Goel sich umdrehte, um meine Spuren zu untersuchen.


  Mit einem Satz landete ich hinter seinem Rücken. Ehe er sich bewegen konnte, schlang ich ihm das Seil um den Hals und drehte mich einmal um meine Achse. Mein Rucksack streifte seinen Rücken, und das Seil lag nun über meiner Schulter. Ich sank auf ein Knie und zwang Goel, sich rückwärts über mich zu beugen. In dieser Position hätte er mich nur mit den Fingerspitzen erreichen können. Die jedoch zerrten jetzt an der Schlinge um seinen Hals.


  Gerade als ich dachte, er sei bewusstlos, prallte sein Kopf gegen meinen, und ich spürte sein volles Gewicht auf meinem Rücken. Er schlug einen Purzelbaum rückwärts über mir, und ich sah, wie seine Stiefel den Boden vor mir berührten.


  Verdammt! Goel beherrschte wirklich einige Selbstverteidigungstricks. Er richtete sich auf und zerrte mir das Seil aus den Händen.


  „Hast du sonst noch was auf Lager?“, fragte er. Seine Stimme klang heiser von meinem Versuch, ihn zu erwürgen.


  Ich nahm den Streitkolben von meinem Rücken. Er zog sein Schwert.


  Er lächelte. „Kleines Mädchen. Kleine Waffe.“ Goel zeigte auf sich. „Großer Mann. Große Waffe.“


  Ich stellte mich in Kampfpositur und verlagerte mein Körpergewicht auf die Fußballen. Von ihm würde ich mich nicht einschüchtern lassen. Wenn ich mit meinem Freund Ari fertig werden konnte, der zweimal so muskulös war wie Goel, und mit Aris wieselflinkem Partner Janco, dann konnte ich es auch mit Goel aufnehmen.


  Während ich mit den Händen über den hölzernen Schaft meiner Waffe fuhr, stellte ich die mentale Verbindung zu Goel wieder her, sodass ich bereits auf seinen Ausfallschritt reagieren konnte, noch bevor er ihn getan hatte. Mit einer halben Drehung trat ich beiseite, und prompt verfehlte sein Schwert meinen Magen. Mit einem Satz war ich neben ihm und schlug ihm mit meinem Streitkolben gegen die Schläfe. Sofort stürzte er bewusstlos zu Boden.


  Gott sei Dank hatte Goel nicht seine Männer zu Hilfe gerufen, überlegte ich, während ich seinen Rucksack durchsuchte. Ich entdeckte einen Schlagring, eine kleine Peitsche, eine schwarze Keule, ein ganzes Sortiment von Messern, einen Knebel, Handfesseln, Schlüssel und den grünen Stoff, mit dem ich mich getarnt hatte.


  Wenn ich Goel tötete, würde ich dem Süden einen Gefallen tun. Schade nur, dass sein Tod meine Beteuerung, keine Spionin zu sein, nicht gerade glaubwürdiger machte. Deshalb schleifte ich ihn zu einem Baum, hievte ihn halb hoch und lehnte ihn gegen den Stamm. Die Kette an den Handschellen reichte gerade einmal um den Stamm, sodass ich seine Hände damit fesseln konnte. Den Knebel steckte ich ihm in den Mund, und das Band wickelte ich um seinen Kopf.


  Meinen Tarnstoff und die Schlüssel zu den Handfesseln nahm ich aus seinem Rucksack, den ich zusammen mit dem Schwert im Unterholz versteckte. Einen Moment lang hielt ich inne, um mich zu sammeln, ehe ich in die Köpfe von Goels Männern eindrang. Erleichtert, dass sie weit genug entfernt waren, schickte ich meine Gedanken auf Reisen, um Cahils Lager aufzuspüren. Nachdem ich entdeckt hatte, in welcher Richtung es lag, machte ich mich auf den Weg.


  Ich konnte Goel nicht einfach zum Sterben zurücklassen. Andererseits würde er sich sofort an meine Fersen heften, wenn ich seine Fesseln löste. Vielleicht begegnete ich jemandem, der mir den Weg zur Zitadelle zeigen konnte. Dann blieb mir nur noch die Hoffnung, einige Stunden Vorsprung gewonnen zu haben, bis Goel von Cahil entdeckt wurde. Das jedenfalls waren meine Überlegungen gewesen, als ich ihnen zum ersten Mal entkommen war. Inzwischen war ich mir meiner Sache nicht mehr so sicher. So würde sich nur ein Verbrecher oder ein Spion verhalten, und ich war keines von beiden. Ich würde nicht weglaufen.


  Vielleicht konnte ich meine Zauberkraft benutzen und auf diese Weise Goel dazu bringen, meine Spur zu verlieren. Dann würde ich Cahil folgen und ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Doch würde er überhaupt zur Zitadelle gehen, wenn er mich nicht als seine Gefangene präsentieren konnte? Ich hatte keine Ahnung.


  Plötzlich verspürte ich eine große Sehnsucht nach Valek. Er war mir immer eine große Hilfe gewesen, wenn wir darüber geredet hatten, wie ein Problem zu lösen sei. Während ich noch überlegte, wie Valek sich wohl in dieser Situation verhalten würde, begann ein Plan in meinem Kopf langsam Gestalt anzunehmen.


  „Ihr habt sie verloren“, wiederholte Cahil. Finster blickte er in die Gesichter der vier niedergeschlagenen Männer, die vor ihm standen. „Wo ist Goel?“, fragte er.


  Ein unverständliches Murmeln war die Antwort.


  „Den habt ihr auch verloren?“ Cahils Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut.


  Die Männer zuckten zusammen und stammelten eine Entschuldigung.


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Ich war so nahe am Lager, dass ich Cahil und seine Männer sehr gut im Blick hatte, während ich unter meinem Tarnumhang verborgen blieb. Die einbrechende Dämmerung und den Aufruhr im Lager hatte ich dazu genutzt, mich näher an die Lichtung heranzuschleichen.


  „Ihr seid ein Haufen nichtsnutziger Idioten. Einen Gefangenen nach Waffen zu durchsuchen und seine Flucht um jeden Preis zu vermeiden, ist schließlich reine Routine.“ Aufgebracht funkelte Cahil die Soldaten an. „Eine vollständige und gründliche Durchsuchung. Man hört nicht auf, nur weil man eine Waffe gefunden hat.“ Cahil musterte seine Leute, bis sie unbehaglich mit den Füßen scharrten. „Captain Marrok?“


  „Mylord.“ Marrok nahm Haltung an.


  „Wenn Goel bis zum Tagesanbruch nicht zurück ist, stellst du einen Suchtrupp zusammen und fahndest nach ihm. Mit ihm haben wir die besten Chancen, diese Spionin wiederzufinden“, befahl Cahil.


  „Jawohl, Sir.“


  Cahil stolzierte zu seinem Zelt zurück. Nachdem er verschwunden war, standen seine Leute mit grimmigen Gesichtern rund um das Lagerfeuer. Mein Magen knurrte, als mir der Duft von gegrilltem Fleisch in die Nase stieg. Den ganzen Tag hatte ich nichts gegessen, aber ich konnte es nicht riskieren, näher zu kommen und entdeckt zu werden. Seufzend setzte ich mich ein wenig bequemer hin und bereitete mich auf eine lange Wartezeit vor.


  Es fiel mir gar nicht so leicht, wachsam zu bleiben, nachdem die Männer sich schlafen gelegt hatten. Captain Marrok hatte zwei Wachen postiert, die rund um das Lager patrouillierten. Meine magischen Kräfte einzusetzen hatte mich ziemlich erschöpft. Eine Weile gelang es mir zwar, meine Müdigkeit zu bekämpfen, aber dann fielen mir doch die Augen zu, und ich schlief eine Weile. Mitten in der Nacht schreckte ich aus dem Schlaf auf, als Goels Hand im Traum meinen Hals umklammerte.


  Die Wächter befanden sich auf der entgegengesetzten Seite des Lagers. Ich nahm meine Magie zu Hilfe, um die dösenden Männer in einen Tiefschlaf zu versetzen. Sie wehrten sich jedoch heftig dagegen, denn die Erinnerung an die schwere Strafe für ihre Kameraden, die in der Nacht zuvor während ihrer Wache eingeschlafen waren, sorgte dafür, dass sie aufmerksam blieben. Ich versuchte es daher mit dem „Schaut-nicht-her“-Kommando, während ich mich zu Cahils Zelt schlich.


  Als ich die Rückseite des Zelts erreicht hatte, nahm ich mein Schnappmesser zur Hand, schlitzte den Stoff auf und schlüpfte durch die schmale Öffnung ins Innere.


  Cahil schlief auf dem Rücken; die Arme hatte er über dem Bauch gekreuzt. Sein Schwert befand sich in Reichweite auf dem Boden. Auch Leif schien zu schlafen. Er lag auf der Seite; ein Arm baumelte über dem Rand des Feldbetts. Er hatte von meinem Eindringen offenbar ebenfalls nichts bemerkt. Ich schob Cahils Waffe weiter fort von ihm, ehe ich mich auf seine Brust setzte.


  In dem Moment, als er aufwachte, presste ich ihm meine Klinge an die Kehle. „Sei still, oder ich töte dich“, wisperte ich.


  Seine Augen wurden groß. Er versuchte, die Arme zu bewegen, aber mit meinem Gewicht nagelte ich sie fest. Als er sich aufbäumte, drückte ich die Messerspitze in seine Haut.


  „Beweg dich nicht“, sagte ich. „Dein Schwert ist außer Reichweite. So dumm bin ich nämlich nicht.“


  „Das merke ich allmählich auch“, flüsterte er.


  Ich spürte, wie er nachgab.


  „Was willst du?“, fragte Cahil.


  „Waffenstillstand.“


  „Und wie soll der aussehen?“


  „Du verzichtest darauf, mich in Ketten zur Zitadelle zu bringen, und ich begleite dich als Mitreisende dorthin.“


  „Und was habe ich von der Abmachung?“


  „Meine Mitarbeit – und du kriegst Goel zurück.“


  „Du hast Goel?“


  Ich ließ die Schlüssel für die Handfesseln über seinem Gesicht baumeln.


  „Wie kann ich dir vertrauen, wenn es nicht einmal dein Bruder tut?“


  „Ich biete dir einen Waffenstillstand an. Bis jetzt hatte ich zwei Mal die Gelegenheit, dich zu töten. Du bist eine schwere Bedrohung für Ixia. Wäre ich wirklich eine Spionin, würde mich dein Tod im Norden berühmt machen.“


  „Und wenn ich mich nicht an den Waffenstillstand halte?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dann werde ich wieder fliehen. Aber beim nächsten Mal lasse ich Goels Leiche zurück.“


  „Er ist ein guter Fährtenleser“, entgegnete Cahil stolz.


  „Leider.“


  „Und wenn ich dein Angebot ausschlage?“


  „Dann verschwinde ich, und bis du Goel gefunden hast, ist er längst …“ Ich machte eine dramatische Pause.


  „Tot?“


  „Ja“, bluffte ich selbstbewusst.


  „Warum bist du überhaupt zurückgekommen? Du hast Goel doch schon erledigt. Er war die einzige Bedrohung für dich.“


  „Weil ich beweisen möchte, dass ich keine Spionin bin“, antwortete ich schroff. „Ich bin eine Zaltana. Und ich laufe nicht weg wie ein Schwerverbrecher, denn ich bin nicht schuldig. Aber ich will auch nicht deine Gefangene sein. Und …“ Ich hatte keine Erklärungen mehr zur Hand und seufzte. Er hatte recht. Wenn mein eigener Bruder mir nicht traute, warum sollte Cahil es dann tun? Ich hatte gespielt und verloren.


  Zeit also für Plan B. Ich würde weglaufen. Das Sicherste wäre, Irys zu suchen. Ich nahm mein Messer von Cahils Kehle. Nach einem ganzen Tag auf den Beinen ohne Essen und Schlaf überfiel mich plötzlich eine lähmende Müdigkeit. Mit einem Satz sprang ich von Cahils Brust.


  „Ich werde niemanden töten.“ Ohne meinen Blick von Cahil zu wenden, ging ich rückwärts zu dem Schlitz zurück, den ich in das Zelt geritzt hatte.


  Ich drehte mich um und suchte nach der Öffnung. Dabei wurde mir auf einmal ganz schwindlig, und ich stürzte zu Boden. Das Zelt begann sich zu drehen, und die Sinne schwanden mir. Sämtliche Energie wich aus meinem Körper. Als ich wieder zu mir kam, sah ich, wie Cahil mein Schnappmesser an sich nahm.


  8. KAPITEL


  Cahil trat ein paar Schritte zurück und zündete die Lampe auf seinem Nachttisch an. Im Licht der Flamme begutachtete er mein Messer. „Mylord“, klang eine Stimme durch die Zeltwand.


  Ich bereitete mich darauf vor, von einer Horde von Wächtern begrapscht und gefesselt zu werden.


  „Es ist alles in Ordnung!“, rief Cahil.


  „Sehr wohl, Sir.“


  Der Wächter entfernte sich. Verdutzt schaute ich Cahil an. Vielleicht wollte er, dass ich ihm sagte, wo Goel war, ehe er mich erneut gefangen nehmen ließ. Ich setzte mich auf und warf einen Blick zu Leif. Seine Augen waren geschlossen, sodass ich nicht erkennen konnte, ob das Licht und Cahils Stimme ihn aufgeweckt hatten.


  „Diese Gravuren kommen mir sehr bekannt vor“, sagte Cahil. Er meinte die sechs Symbole, die in den Griff meines Schnappmessers eingeritzt waren. „Ich glaube, es ist der geheime Kampfcode meines Onkels.“ Sein Blick wanderte zu mir zurück.


  Sein vom Schlaf zerzaustes Haar unterstrich den Eindruck der Jugendlichkeit, die mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war, aber in seinen Augen blitzte eine alterskluge Wachsamkeit.


  Ich nickte. Den Code hatte der König von Ixia benutzt, um seinen Captains während der Schlacht verschlüsselte Botschaften zu übermitteln.


  „Wie lange ist das her?“, überlegte Cahil. Über sein Gesicht huschte ein Schatten von Traurigkeit. „Was bedeutet er?“


  „Er bedeutet: ‘Die Belagerung überstanden, gemeinsam gekämpft, Freunde auf immer’. Es ist ein Geschenk.“


  „Von jemandem aus dem Norden?“


  Mir wurde schwer ums Herz bei dem Gedanken an das, was ich verloren hatte, als ich in den Süden gegangen war. Meine Finger tasteten nach der Ausbuchtung unter meiner Bluse. Valeks Schmetterling. „Ja.“


  „Wer war es?“


  Eine merkwürdige Frage. Warum interessierte ihn das? Ich suchte nach einem Hinweis auf Hinterhältigkeit in Cahils Miene, entdeckte aber nur Neugier. „Janco. Einer der Lehrer, die mir die Kunst der Selbstverteidigung beigebracht haben.“ Ich lächelte beim Gedanken an Jancos gereimten Singsang, während er meine Attacken abwehrte. „Ohne ihn und Ari hätte ich dir nicht entkommen und Goel heute überwältigen können.“


  „Sie waren gute Lehrer.“ Cahil fuhr sich mit der Hand über den Hals und wischte den Blutstropfen ab.


  Grübelnd drehte er mein Schnappmesser zwischen den Fingern. Er schob die Klinge in den Griff und ließ sie wieder hervorschnellen. Beim scharfen Klicken der Waffe zuckte ich zusammen.


  „Gute Arbeit“, sagte er.


  Cahil trat auf mich zu. Ich rappelte mich auf und nahm eine abwehrende Haltung ein. Obwohl mir der Kopf brummte und ich ziemlich geschwächt war, dachte ich sofort nur noch an Flucht. Doch statt mich zu bedrohen, klappte Cahil die Klinge wieder ein und reichte mir das Messer. Wie betäubt starrte ich auf die Waffe in meiner Hand.


  „Also gut, Waffenstillstand“, sagte er. „Aber wenn du nur die geringsten Schwierigkeiten machst, wirst du wieder gefesselt.“ Cahil deutete auf eine Ecke im Zelt. „Du bist erschöpft. Schlaf ein wenig. Uns steht ein langer Tag bevor.“ Er zog sein Schwert in Reichweite und legte sich auf sein Feldbett.


  „Willst du nicht wissen, wo Goel ist?“, fragte ich.


  „Schwebt er in unmittelbarer Gefahr?“


  „Nur, wenn es giftige Tiere oder Raubtiere im Wald gibt.“


  „Dann soll er heute Nacht draußen bleiben. Geschieht ihm recht, wenn er sich hat fangen lassen.“ Cahil schloss die Augen und schlief ein.


  Ich schaute mich im Zelt um. Seit meiner Ankunft hatte Leif sich nicht bewegt, aber jetzt waren seine Augen geöffnet. Wortlos rollte er sich auf die Seite und drehte mir den Rücken zu. Wieder einmal.


  Seufzend fragte ich mich, wie viel er wohl gehört haben mochte, aber ich war zu müde, um lange darüber nachzudenken. Die Erschöpfung machte meine Glieder schwer. Ich breitete meinen Umhang auf dem Boden aus, löschte die Lampe und ließ mich auf mein provisorisches Bett fallen.


  Am nächsten Morgen verließ Leif das Zelt, ohne ein Wort zu sagen. Cahil befahl mir, drinnen zu bleiben, während er sich vor seinen Leuten wortreich über Goels Verschwinden ausließ.


  Ich hörte, wie er die Wächter befragte, die in der vergangenen Nacht Dienst hatten.


  „Es war alles ruhig, Mylord“, antwortete einer der Männer. „Die ganze Nacht hindurch“


  „Keine besonderen Vorkommnisse?“, wollte Cahil wissen.


  „Nur Eure Lampe, Sir. Aber Ihr habt ja gesagt …“


  „Und was wäre gewesen, wenn mir jemand ein Messer an die Kehle gesetzt hätte, Erant? Hättest du etwa durch die Zeltwand sehen können?“


  „Nein, Sir.“


  „Woher wusstest du dann, dass ich nicht in Schwierigkeiten steckte?“


  „Ich wusste es nicht, Sir. Ich hätte nachschauen müssen“, sagte Erant kleinlaut.


  „Jedes ‘Hätte’ kann tödlich sein. In der Schlacht bekommst du auch keine zweite Chance. Sollte es zum Krieg mit dem Norden kommen, werden sie keine Armee schicken, sondern nur einen einzigen Mann. Wenn wir nicht aufpassen, werden wir alle im Schlaf ermordet.“


  Ein verächtliches Schnauben war zu hören. „Ein einziger Mann wird uns ganz bestimmt nicht überwältigen können.“


  „Wie wäre es mit einer Frau?“, fragte Cahil.


  „Unmöglich“, erwiderte einer der Wächter, während seine Kameraden ihm johlend zustimmten.


  „Dann erklärt mir doch mal das hier. Yelena“, rief Cahil. Sofort wurde es still in der Runde. „Komm mal bitte her.“


  Mir gefiel es ganz und gar nicht, ein Teil von Cahils Unterrichtsstunde zu sein, aber er hatte recht. Ein von Valek ausgebildeter Mörder hätte keine Schwierigkeiten, seine Wächter außer Gefecht zu setzen. Ich trat aus dem Zelt, den Streitkolben in der Hand für den Fall, dass jemand vorhatte, mich anzugreifen. Geblendet von der Morgensonne musste ich blinzeln, um Cahils Männer sehen zu können.


  Überraschung, Wut und Unsicherheit spiegelten sich in ihren Gesichtern. Captain Marrok zog sein Schwert. Leif war nirgendwo zu sehen.


  „Vergangene Nacht ist nichts passiert, Erant“, sagte Cahil. „Aber beim nächsten Mal siehst du besser selbst nach.“


  Erant ließ den Kopf hängen. „Jawohl, Sir.“


  „Yelena kommt mit uns zur Zitadelle. Behandelt sie wie einen Kameraden“, befahl Cahil.


  „Was ist mit Goel?“, wollte Captain Marrok wissen.


  Auffordernd sah Cahil mich an. „Sag ihm, wo er ist.“


  „Wirst du Goel an der Leine halten?“, fragte ich. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Goels Rachegelüste Schwierigkeiten bereiten würden. Mich schauderte beim Gedanken daran, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.


  „Captain Marrok, erklärt Goel die Lage. Bevor Ihr ihn befreit, nehmt ihm das Versprechen ab, Yelena kein Haar zu krümmen.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Es sei denn, ich erlaube es ihm“, fügte Cahil hinzu, während er mich durchbohrend musterte. „Wenn du Schwierigkeiten machst, wirst du sofort in Ketten gelegt. Und bei Verrat überlasse ich dich Goel.“


  Ein beifälliges Murmeln ging durch die Reihen von Cahils Männern. Seine kleine Aufführung hatte ihm einige Pluspunkte bei ihnen eingebracht. Gelangweilt betrachtete ich ihn. Ich war schon so oft eingeschüchtert worden. Mittlerweile hatte ich gelernt, dass nur die Männer gefährlich waren, die keine lauten Drohungen ausstießen. Mit dem Gedanken im Hinterkopf suchte ich im Lager nach Leif. Vielleicht war er jetzt, nachdem ich mich in Cahils Obhut begeben hatte, nach Hause zurückgekehrt.


  Ich gab Marrok den Schlüssel für die Handfesseln und beschrieb ihm, wo er Goel und seine Habseligkeiten finden konnte. Der Captain zog los, um ihn zu befreien, und der Rest der Mannschaft begann, das Lager abzubauen. Dabei ließen sie mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. Alle musterten mich misstrauisch, und ihre Blicke wurden noch feindlicher, als die Männer den Schlitz in der Zeltwand entdeckten.


  Während wir auf die Rückkehr des Captains und Goels warteten, sortierte ich den Inhalt meines Rucksacks. Ich kämmte mein Haar und flocht es zu einem Zopf, den ich zu einem Knoten zusammenband und mit meinen Pickeln hochsteckte. Es konnte nichts schaden, auf jede Situation vorbereitet zu sein. Cahil glaubte mir wohl, dass ich keine Schwierigkeiten machte, aber er hielt mich immer noch für eine Spionin aus dem Norden.


  Kurz darauf kam Goel mit Marrok und Leif zurück. Leif zu sehen überraschte mich – im Gegensatz zum mordlüsternen Ausdruck in Goels Miene. Auf seinen Wangen zeichneten sich tiefe rote Striemen ab, die die Bänder des Knebels in seine Haut geschnitten hatten. Sein Haar war verfilzt und seine Kleidung schmutzig. Auf seiner Hose waren feuchte Flecken, und seine Haut war übersät mit zahllosen Moskitostichen. Als er mich sah, griff er sofort nach seinem Schwert und wollte sich auf mich stürzen.


  Captain Marrok hielt ihn zurück und zeigte wortlos auf eine Matratze, die noch auf der Erde lag. Mürrisch steckte Goel sein Schwert in die Scheide und ging zu der Matratze, während er mir einen hasserfüllten Blick zuwarf.


  Erleichtert atmete ich auf. Kaum war das Lager abgebaut, bestieg Cahil sein Pferd und führte uns auf den Waldweg. Ich wich Marrok nicht von der Seite für den Fall, dass Goel sein Versprechen erneut vergaß.


  Dar Captain grinste mir zu und sagte: „Pass jetzt mal auf.“


  Cahil schnalzte mit der Zunge und gab seinem Pferd die Sporen. Das Tier setzte sich in Bewegung, und die Männer liefen hinterher.


  „Sieh zu, dass du nicht zurückbleibst“, riet Marrok.


  Seit den Trainingsstunden mit Ari und Janco war ich zwar kaum noch gelaufen, aber auf meinem Weg in den Süden hatte ich ein paarmal Gelegenheit zum Trainieren gefunden. Jetzt passte ich mich Marroks Tempo an und fragte: „Warum lässt er euch rennen?“


  „Das macht uns fit für den Kampf.“


  Gern hätte ich noch mehr gefragt, aber ich ersparte mir die Worte und konzentrierte mich lieber darauf, nicht hinter Marrok zurückzubleiben. Auf dem Weg zu unserem nächsten Lagerplatz ließen meine Kräfte zusehends nach, sodass alles, was ich von meiner Umgebung wahrnahm, sich auf einen kleinen Teil von Captain Marroks Rückenansicht beschränkte. Mein Training war alles andere als ausreichend gewesen. Kaum hatten wir unser Ziel erreicht, sog ich keuchend die Luft in meine Lungen. Auch Leif schien außer Atem zu sein. Wahrscheinlich ist er schon lange nicht mehr mit seinen Freunden gelaufen, dachte ich schadenfroh.


  Als das Lager errichtet war, bot mir Cahil wieder an, in einer Ecke seines Zeltes zu schlafen. Dort fiel ich auf die Erde, ohne mich damit aufzuhalten, meinen Mantel auszubreiten, und schlief sofort ein. Am nächsten Morgen aß ich nur wenig zum Frühstück.


  Nach weiteren drei gleichförmigen und ereignislosen Tagen an der Seite von Cahil fühlte ich mich am Ende des vierten Tages nicht mehr so ausgelaugt. Ich nahm ein reichhaltiges Abendessen zu mir und blieb sogar eine Weile am Feuer sitzen. Jedes Mal, wenn mein Blick auf Goel fiel, funkelte er mich wütend an, und ich beschloss, ihn nicht mehr zu beachten, so wie Leif es mit mir tat. Für ihn war ich nur Luft.


  Allmählich gewann ich den Eindruck, dass der Wald endlos war. Jeden Tag legten wir mehrere Meilen zurück, ohne dass uns jemand begegnete, und nirgendwo gab es einen Hinweis auf eine menschliche Ansiedlung. Offenbar vermied Cahil die Städte, wobei ich mir nicht sicher war, ob er es zu meinem oder seinem Vorteil tat.


  Auch seine Männer hatten sich inzwischen an meine Anwesenheit gewöhnt. Sie alberten miteinander herum, zogen sich gegenseitig auf und übten sich im Schwertkampf. Ich spürte weniger argwöhnische Blicke, und wenn ich zum Lagerfeuer kam, verstummten die Gespräche nicht mehr schlagartig. Interessanterweise vergewisserten sich die Männer immer zuerst Captain Marroks Zustimmung, ehe sie etwas taten.


  Nachdem wir sieben Tage unterwegs gewesen waren, überraschte Captain Marrok mich mit seiner Aufforderung, zusammen mit seinen Soldaten zu trainieren, die sich gerade in Selbstverteidigung übten.


  „Ein paar Tricks und Tipps täten den Männern ganz gut, um mit deinem Streitkolben fertig werden zu können“, meinte er.


  Ich willigte ein und zeigte den Männern mit meiner Waffe einige Abwehrtechniken.


  Während sie mit ihren hölzernen Schwertern fochten, demonstrierte ich ihnen den Vorteil einer längeren Waffe. Als Cahil mich mit den Männern üben sah, wurde er neugierig. Normalerweise interessierte er sich nicht für das Training, sondern unterhielt sich lieber mit Leif über seinen Herzenswunsch, Ixia zu erobern. Jetzt aber kam er näher, um uns zuzusehen.


  „Holz gegen Holz ist in Ordnung, wenn man übt. Aber Holz gegen Eisen hat in einem wirklichen Kampf keine Chance“, sagte er. „Ein scharfes Schwert würde aus diesem Stab Kleinholz machen.“


  „Die Schneiden sind die gefährlichen Teile des Schwerts. Der Trick besteht darin, ihnen auszuweichen“, entgegnete ich.


  „Zeig es mir.“ Cahil zog sein Schwert.


  Die wuchtige Klinge ragte gut einen Meter weit aus dem Griff. Eine Respekt gebietende Waffe, aber sehr schwer. Cahil würde beide Hände benötigen, wenn er sie benutzte, und das machte ihn langsam.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Streitkolben, das Holz in meiner Hand und auf die mentale Kampfzone.


  Cahil machte einen Satz nach vorn. Seine Schnelligkeit überraschte mich, und ich sprang zurück. Er hielt das Schwert mit einer Hand, und unversehens drängte er mich in die Position des Verteidigers. Er war recht geschickt mit seiner Waffe, aber er beherrschte sie nicht außergewöhnlich gut. Seiner kräftigen Klinge wich ich aus, indem ich mich duckte. Dann trat ich näher zu ihm und hieb mit meinem Streitkolben auf die flache Seite seines Schwerts. Bei seinem nächsten Angriff traf ich seine Hand. Als er einen Ausfallschritt machte, hielt ich meinen Kolben in der Horizontalen und drückte das Eisen zu Boden, indem ich mit meiner Waffe auf die flache Seite der Schwertklinge hieb. Zwar konnte ich ihn mit meiner Gegenwehr nicht entwaffnen, aber die ganze Zeit über tänzelte ich um ihn herum und zwang Cahil, auf meine Manöver zu reagieren.


  Schließlich packte er sein Schwert mit beiden Händen, und ich spürte, dass er allmählich müde wurde. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er einen taktischen Fehler begehen würde.


  Unser Kampf zog sich in die Länge. Seine Männer feuerten ihn an und forderten ihn auf, mich fertig zu machen. Sie bemerkten den dünnen Schweißfilm auf Cahils Stirn nicht, und sie hörten auch nicht seinen rasselnden Atem.


  Und dann begann er, zu weit auszuholen. Ich kam näher, ging in die Hocke und schlug mit meinem Streitkolben gegen seine Rippen. „Glaubst du mir jetzt, dass ich recht hatte?“, fragte ich und wich rasch seiner nächsten Attacke aus.


  Cahil hielt inne. „Es ist spät geworden. Wir müssen das ein anderes Mal zu Ende bringen.“ Er schob sein Schwert in die Scheide und verschwand in seinem Zelt.


  Die Trainingsstunde war vorüber. Schweigend steckten seine Männer ihre Waffen weg.


  Ich setzte mich ans Lagerfeuer und wartete, bis Cahil sich ein wenig erholt hatte. Captain Marrok nahm neben mir Platz.


  „Du hast ihm bewiesen, dass du recht hattest“, bestätigte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Mit einem leichteren Schwert hätte er gewonnen.“


  Schweigend schauten wir in die Flammen.


  „Warum trägt er denn dieses Schwert bei sich?“, fragte ich Marrok.


  „Es gehörte dem König. Wir konnten es zusammen mit Cahil in den Süden schmuggeln.“


  Aufmerksam betrachtete ich Marrok. Sein Gesicht hatte das wettergegerbte Aussehen eines Menschen, der lange Jahre viel herumgekommen war und alles gesehen hatte. Mir fiel auf, dass seine Haut von der Sonne gebräunt und nicht von Natur aus dunkel war. „Ihr seid aus dem Norden.“


  Er nickte und zeigte auf die Männer. „Das sind wir alle.“


  Ich ließ meinen Blick über die Soldaten schweifen. Sie waren teils dunkel-, teils hellhäutig. Es erinnerte mich daran, dass die Grenze zwischen Ixia und Sitia vor der Übernahme nur eine Linie auf der Landkarte gewesen war und die Menschen beider Länder freien Umgang miteinander pflegten.


  „Wir sind die Soldaten, die nicht wichtig genug waren, um getötet zu werden“, fuhr Marrok fort. „Und wir wollten auch dem Commander keine Treue schwören. Goel, Trayton, Bronse und ich gehörten zu den Wächtern des Königs.“ Marrok schob einen Zweig ins Feuer. Funken stoben in den nachtschwarzen Himmel. „Den König konnten wir zwar nicht retten, aber wenigstens seinen Neffen. Wir zogen ihn auf und lehrten ihn alles, was wir wussten. Und …“, mit diesen Worten stand er auf, „… wir haben vor, ihm ein Königreich zu verschaffen.“ In barschem Ton erteilte Marrok seinen Männern einige Befehle, ehe er zu seiner zusammengerollten Matratze ging.


  Müdigkeit überkam mich. Meine Lider wurden schwer, und ich schleppte mich in meine Ecke des dunklen Zelts.


  Kurz bevor ich einschlief, wurde es hell im Zelt. Jemand bewegte sich ganz in meiner Nähe, und ich riss die Augen auf. Mit dem Schwert in der Hand beugte Cahil sich über mich. In seinem Blick lag unbändige Wut.


  9. KAPITEL


  Langsam erhob ich mich und wich ein paar Schritte vor Cahil zurück. „Du hast mich vor den Augen meiner Männer gedemütigt“, sagte er wütend. „Du wolltest, dass ich dir zeigte, wie man sich mit einem Streitkolben gegen ein Schwert verteidigen kann.“


  „Es war kein fairer Kampf.“


  „Wieso?“


  „Leif hat gesagt, dass du bei dem Duell Zauberkräfte benutzt hast, die mich müde werden ließen.“


  Ich unterdrückte meinen Ärger und sah Cahil direkt in die Augen. „Das habe ich nicht getan.“


  „Was war es denn dann?“


  „Willst du wirklich wissen, warum du verloren hast?“, fragte ich.


  „Hast du wirklich eine Antwort darauf?“, entgegnete er.


  „Du musst von deinem Pferd absitzen und mit deinen Männern laufen. Dir fehlen Kraft und Ausdauer für einen langen Kampf. Und du brauchst ein leichteres Schwert.“


  „Es hat meinem Onkel gehört.“


  „Du bist nicht dein Onkel.“


  „Aber ich bin der König, und das ist das Schwert des Königs“, antwortete Cahil trotzig. Seine gefurchten Augenbrauen verliehen ihm ein verwirrtes Aussehen.


  „Dann nimm es zu deiner Krönung mit“, schlug ich vor. „Wenn du es im Kampf benutzt, wirst du es nämlich zu deiner Beerdigung tragen“, setzte ich hinzu.


  „Du glaubst, dass ich gekrönt werde?“


  „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Worum geht es dann?“


  „Dass ich dich mit meinem Streitkolben besiegt hätte. Dieses Schwert ist zu schwer für dich.“


  „Gegen meine Männer gewinne ich ständig.“


  Ich seufzte. Natürlich würden seine Männer ihn nicht schlagen. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. „Warst du schon mal in einer Schlacht?“


  „Noch nicht. Wir üben aber ständig. Außerdem riskiert ein König beim Kampf nicht sein Leben. Ich bleibe im Basislager und lenke das Gefecht.“


  Seine Bemerkungen erschienen mir wie Ausflüchte, aber da ich nicht viel Erfahrung mit Kriegsführung hatte, sagte ich: „Denk darüber nach, Cahil. Deine Männer haben dich erzogen. Sie möchten den Thron zurückgewinnen. Aber wollen sie ihn für dich oder für sich selbst? Das Exil im Süden ist nicht halb so attraktiv wie eine Stellung als Wächter des Königs.“


  Cahil schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. „Du hast ja keine Ahnung. Was kümmert es dich überhaupt? Du bist doch eine Spionin. Du willst mich nur in die Irre führen.“ Er ging zu seinem Feldbett zurück.


  Cahil hatte recht. Es interessierte mich überhaupt nicht. Wenn wir erst einmal im Bergfried angekommen waren und ich meine Unschuld bewiesen hatte, würde ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Mit Leif dagegen würde ich noch ein Hühnchen rupfen. Er hatte sich ein oder zwei Mal zu oft in meine Angelegenheiten gemischt.


  Ich ließ meinen Blick durch das Zelt wandern. Das Feldbett meines Bruders war leer.


  „Wo ist Leif?“, fragte ich.


  „Gegangen.“


  „Wohin?“


  „Ich habe ihn vorausgeschickt, damit er im Bergfried unser Kommen ankündigen kann. Warum?“


  „Privatsache.“ Ich spie das Wort geradezu aus.


  Cahil musste das mordlüsterne Glitzern in meinen Augen bemerkt haben. „Du wirst ihn in Ruhe lassen.“


  „Abwarten. Er hat mir schon eine Menge Schwierigkeiten bereitet.“


  „Er steht unter meinem persönlichen Schutz.“


  „Ist das einer der Vorteile, wenn man zu der Truppe gehört, die mit dir den Norden erobern will?“


  „Nein. Als wir dich und Leif gefangen nahmen, habe ich ihm mein Wort gegeben, dass ihm kein Haar gekrümmt würde, wenn er sich dazu bereit erklärt, mit mir zusammenzuarbeiten, was dich anbetrifft.“


  Ich riss die Augen auf. Hatte ich Cahil richtig verstanden? „Aber Leif hat mich doch in diese Falle gelockt.“


  „Nein, das hat er nicht getan.“


  „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“


  „Ich dachte, wenn ich dich im Glauben ließe, von deinem eigenen Bruder verraten worden zu sein, könnte ich dich zermürben. Aber offenbar hat es genau das Gegenteil bewirkt.“


  Cahils Plan hätte funktionieren können, wenn ich und Leif irgendeine Beziehung zueinander gehabt hätten. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht, während ich überlegte, ob meine Meinung über Leif eine andere wäre, wenn ich die Wahrheit gewusst hätte.


  Stumm musterte Cahil mich von der Kante seines Feldbetts aus.


  „Wenn es nicht Leif war, der mich verraten hat, wer dann?“


  Cahil lächelte. „Ich kann meine Quellen nicht preisgeben.“


  Leif hatte zahlreiche Zaltanas davon überzeugt, dass ich eine Spionin war. Mithin war die ganze Sippe verdächtig. Und auf dem Markt von Illiais hätte uns praktisch jeder belauschen und unser Ziel erfahren können.


  Darüber konnte ich mir im Moment zwar keine Gedanken machen, aber ich würde es auch nicht vergessen. „Du hast gesagt, dass du Leif zum Bergfried vorausgeschickt hast“, unterbrach ich das Schweigen. „Werden wir auch bald dort sein?“


  „Morgen Nachmittag, ungefähr eine Stunde nach Leifs Ankunft. Ich möchte sichergehen, dass wir von den richtigen Leuten empfangen werden“, erwiderte Cahil. „Es ist ein wichtiger Tag, Yelena. Du solltest jetzt besser schlafen.“ Er blies die Kerze aus.


  Ich bettete mich auf meinen Umhang und dachte über die Zitadelle und den Bergfried nach. Würde Irys morgen auch dort sein? Unwahrscheinlich. Ich schickte meine Gedanken auf die Reise, um Irys ausfindig zu machen, aber ich stieß nur auf undurchdringliche Wildnis. Würde die Erste Magierin die Schichten meines Bewusstseins wie eine Zwiebel Schicht um Schicht freilegen, wenn Irys nicht im Bergfried war? Eine dunkle Vorahnung verursachte mir ein unangenehmes Gefühl im Magen. Lieber würde ich Goel gegenübertreten, als mich dem Unbekannten zu stellen. Trotz dieser Überlegungen schlief ich schließlich ein.


  Beunruhigende Träume von Reyad wirbelten durch meinen Schlaf.


  „Es ist immer das Gleiche“, sagte Reyads Geist mit hämischem Gelächter. „Keine Alternativen. Keine Freunde. Aber du hast ja ein Messer. Schon wieder.“


  Das Bild von Reyad auf blutbeflecktem Laken erschien mir im Schlaf. Die klaffende Wunde an seinem Hals war das Ergebnis meiner Bemühungen, mich selbst und die anderen entführten Kinder vor Folter und sinnloser Sklaverei zu bewahren.


  „Wirst du noch jemandem die Kehle durchschneiden, um dich zu retten?“, wollte er wissen. „Wie wäre es mit deiner eigenen?“


  Lautes Weinen ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken, und zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass mein Gesicht nass war. Ich wischte die Tränen fort und nahm mir fest vor, mich nicht von solchen Wahnbildern entmutigen zu lassen. Reyads Geist konnte mich zwar in meinen Träumen heimsuchen, aber ich würde ihm nicht erlauben, sich in mein Leben einzumischen.


  Bei Tagesanbruch stieg mir der Duft von süßen Kuchen in die Nase, und ich setzte mich zu den Männern zum Frühstück ans Feuer. Nachdem wir gegessen hatten, bauten Cahils Leute das Lager ab. Sie waren guter Dinge und zogen sich gegenseitig auf, und da ich ihre Neckereien amüsiert verfolgte, zuckte ich regelrecht zusammen, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


  Ehe ich mich rühren konnte, wurde der Griff härter und schmerzhaft. Ich drehte den Kopf. Goel stand hinter mir.


  Seine Finger bohrten sich tiefer in mein Fleisch, als er mir ins Ohr flüsterte: „Ich habe versprochen, dir nichts zu tun, solange wir unterwegs sind. Aber in der Zitadelle gehörst du mir.“


  Ich rammte ihm meinen Ellbogen in den Magen, und er stöhnte auf. Rasch trat ich einen Schritt vorwärts und schlug mit dem Arm seine Hand von meiner Schulter, während ich mich um meine Achse drehte. Dann schaute ich ihm ins Gesicht. „Warum warnst du mich?“, wollte ich wissen.


  Er holte tief Luft und grinste. „Wenn du weißt, dass es passiert, aber nicht, wann es passiert, ist die Jagd noch mal so reizvoll.“


  „Genug geredet, Goel. Lass es uns jetzt tun.“


  „Nein. Ich möchte die Vorfreude genießen. Ich habe mir nämlich eine Menge Spiele für dich ausgedacht, wenn ich dich erst mal in die Finger kriege.“


  Angewidert schüttelte ich mich. Trotz der schwülwarmen Temperatur lief mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Goel, hilf beim Zeltabbau“, befahl Captain Marrok.


  „Jawohl, Sir.“ Gehorsam zog Goel los, nicht ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen. Auf seinem Gesicht lag ein hämisches Grinsen, und in seinen Augen blitzte ein unheilvolles Versprechen.


  Langsam atmete ich aus. Das ließ sich nicht gut an.


  Als die Männer das Lager abgebaut hatten, bestieg Cahil sein Pferd, und wir machten uns auf den Weg durch den Wald. Nach einigen Stunden lichtete sich der Dschungel, und der Pfad führte bergan. Vom Gipfel der Anhöhe aus sahen wir ein weitläufiges, von einem unbefestigten Weg durchschnittenes Tal, auf dessen linker Seite sich rechteckig angeordnete Felder erstreckten. Zur Rechten beherrschte eine gigantische Ebene die Landschaft. Jenseits des von Leben erfüllten Tals erhob sich ein Gebirgskamm, auf dessen Gipfel ich die Umrisse einer weißen Festung erkennen konnte.


  „Ist das die Zitadelle?“, fragte ich Marrok.


  Er nickte. „Von hier aus ist es noch ein halber Tagesmarsch.“ Er drehte den Kopf nach rechts, als suche er etwas.


  Ich folgte dem Blick seiner grauen Augen und bemerkte hohe Grashalme, die sich im Wind bewegten. „Das Daviian-Plateau?“


  „Nein. Das liegt weiter südöstlich“, antwortete Marrok. „Hier beginnt die Avibian-Ebene. Sie ist riesig. Man braucht zehn Tage, um sie zu durchqueren.“


  „Meine Cousine hat gesagt, auf unserem Weg zur Zitadelle müssten wir durch eine Ebene kommen, aber wir streifen sie ja nur.“


  „Der Weg durch die Avibian-Ebene ist eine erhebliche Abkürzung. Die Zaltanas benutzen sie, aber alle anderen vermeiden die Begegnung mit dem Sandseed-Clan, der die Ebene als seine Heimat betrachtet. Die Waldstrecke ist zwar ein Umweg, aber ein sicherer.“


  Gerne hätte ich mehr gefragt, aber Cahil legte an Tempo zu, als wir in die Ebene hinabstiegen. Entweder hatte er es eilig, die Zitadelle zu erreichen, oder er wollte diesen Teil des Weges möglichst rasch hinter sich lassen.


  Wir kamen an Menschen vorbei, die auf den Feldern arbeiteten, und überholten eine Karawane von Kaufleuten mit vollbeladenen, von Pferden gezogenen Wagen. Ansonsten wurde die Ebene von den riesigen, im Wind wogenden Gräsern beherrscht.


  Je näher wir der Zitadelle kamen, umso wuchtiger erschien sie mir. Nur einmal machten wir Rast, um die Pferde zu tränken und den Männern eine Verschnaufpause zu gönnen.


  Als wir die gigantischen Türme erreichten, erfüllte mich die schiere Größe der äußeren Festungswälle mit Ehrfurcht. Grüne Adern durchzogen die glatten weißen Marmorwände. Trotz der sengenden Hitze fühlten sie sich kühl an, als ich mit der Hand darüberfuhr. Im Wald war mir schon heiß gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze, der wir nun im prallen Sonnenschein ausgesetzt waren.


  Die beiden Wächter, die neben dem offenen Tor der Zitadelle standen, traten auf Cahil zu. Nach einem kurzen Gespräch führte Cahil uns in den Innenhof. Ich blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Eine ganze Weile ließ ich den majestätischen Anblick auf mich wirken. Die Umfassungsmauern der Zitadelle beherbergten eine große Stadt. Alle Gebäude waren aus dem gleichen weißen, grüngeäderten Marmor errichtet, aus dem auch die Außenmauern bestanden. Ich hatte mir die Zitadelle wie die Burg des Commanders in Ixia als ein großes Bauwerk vorgestellt, aber das hier übertraf meine kühnsten Fantasien.


  „Beeindruckt?“, fragte Marrok.


  Ich schloss den Mund und nickte. Als unser Trupp seinen Weg durch die Straßen fortsetzte, sah ich, dass der Ort verlassen war. „Wohnt denn hier niemand?“, fragte ich Marrok.


  „Während der heißen Jahreszeit ist die Zitadelle eine Geisterstadt. Der Rat hat sich aufgelöst, die Bewohner des Bergfrieds machen Ferien, und nur eine Rumpfmannschaft kümmert sich um die Ernte. Jeder, der es sich leisten kann, flieht in kühlere Gegenden, und die, die bleiben müssen, ziehen sich um die Mittagszeit zurück, um die Sonne zu vermeiden.“


  Man konnte es ihnen nicht verdenken. Meine Kopfhaut fühlte sich an, als würde sie brennen. „Wie lange brauchen wir noch?“, erkundigte ich mich.


  „Ungefähr eine Stunde“, antwortete Marrok. „Siehst du diese vier Türme?“ Er zeigte nach Osten. „Das sind die Bergfriede der Magier.“


  Fasziniert betrachtete ich ihre Ausmaße und fragte mich, wer wohl in den obersten Räumen wohnen mochte.


  Wir setzten unseren Weg durch verlassene Straßen fort. Teils waren sie mit Pflastersteinen befestigt, teils liefen wir über eine festgetretene Schmutzschicht. Hunde, Katzen und ein paar Hühner drängten sich auf den wenigen schattigen Flecken. Als wir uns einem großen, quadratischen Gebäude mit mehreren Stockwerken näherten, sagte Marrok: „Das ist das Regierungsgebäude, in der die Ratsmitglieder von Sitia ihre Arbeitszimmer haben. Hier werden auch die Versammlungen abgehalten.“


  Entlang der gesamten Frontseite des Gebäudes erstreckten sich lange Stufen, die zu einem imposanten, von jadefarbenen Säulen gerahmten Eingang im ersten Stock führten. Ein paar Leute kauerten im Schatten der Halle und kamen auf uns zu, als wir vorbeigingen. Stechender Uringeruch ging von ihnen aus. Ihre Haare waren verfilzt, und die Haut unter ihrer zerschlissenen Kleidung war schmutzig.


  Ein Mann streckte seine dreckverschmierte Hand aus. „Bitte, Sir, gebt mir eine Münze.“


  Cahils Männer setzten ihren Weg fort, ohne ihn zu beachten. Der Rest der Truppe folgte ihnen entschlossen.


  „Wer ist …?“, wollte ich fragen, aber Marrok verlangsamte sein Tempo nicht. Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten, als mich ein kleiner Junge am Ärmel zupfte. Seine braunen Augen waren von Kratzern und Schrammen eingerahmt, und sein Gesicht war schmutzig.


  „Schöne Frau, bitte. Ich habe Hunger“, sagte der Junge. „Habt Ihr eine Kupfermünze für mich?“


  Hilfe suchend sah ich mich nach Marrok um. Er war bereits einen halben Block weiter. Ich verstand nicht, warum dieser Junge Geld brauchte, aber ich konnte seinem Blick nicht widerstehen. Schnell griff ich in meinen Rucksack, zog die Münzen von Sitia heraus, die Esau mir gegeben hatte, und legte sie in seine Hand.


  Ich hockte mich vor ihn hin und sagte: „Teile sie mit deinen Freunden. Und nimm mal ein Bad. Verstanden?“


  Seine Miene erhellte sich. „Vielen Dank …“


  Noch ehe er seinen Satz beenden konnte, wurden wir von den anderen umzingelt, und ein strenger Geruch stieg mir in die Nase. Sie packten mich am Arm, zupften an meinen Kleidern und zerrten an meinem Rucksack. Der Junge vergrub die Münzen in seiner Hosentasche und schlüpfte zwischen den Beinen der anderen hindurch und hinaus aus dem Gedränge.


  „Schöne Frau, schöne Frau“, hallte es in meinen Ohren wider, bis ihre Worte von Hufegeklapper auf den Pflastersteinen unterbrochen wurden.


  „Lasst sie in Ruhe! Verschwindet!“, schrie Cahil. Drohend schwang er sein Schwert durch die Luft. „Haut ab. Oder ich hacke euch in Stücke.“


  Im Handumdrehen war die Meute verschwunden.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Cahil.


  „Ja.“ Ich strich mein Haar glatt und schnallte mir den Rucksack wieder an. „Was war denn das?“


  „Bettler. Schmutzige Straßenratten.“ Ein Ausdruck von Abscheu lag in seiner Miene. „Es war deine Schuld. Hättest du ihnen kein Geld gegeben, hätten sie dich in Ruhe gelassen.“


  „Bettler?“


  Meine Verwirrung schien Cahil zu verblüffen. „Du weißt doch wohl, was Bettler sind?“ Als ich ihm die Antwort schuldig blieb, fuhr er fort: „Sie arbeiten nicht. Sie leben auf den Straßen und betteln um Geld und Nahrung. In Ixia gibt es sie doch bestimmt auch“, meinte er nachsichtig.


  „Nein. In Ixia hat jeder Arbeit. Und um die Grundbedürfnisse aller Menschen kümmern sich die vielen Soldaten des Commanders.“


  „Und wie finanziert er das?“


  Ehe ich antworten konnte, ließ Cahil die Schultern sinken. „Mit dem Geld meines Onkels. Vermutlich hat er die Staatskasse vollkommen geleert.“


  Ich verkniff mir meine Antwort. Mir erschien es jedenfalls sinnvoller, mit dem Geld Menschen zu unterstützen, als die Schatzkiste fest verschlossen zu halten.


  „Komm jetzt.“ Cahil nahm den Fuß aus dem Steigbügel, beugte sich hinunter und streckte die Hand aus. „Wir müssen die anderen einholen.“


  „Auf dem Pferd?“


  „Nun erzähl mir bloß nicht, dass es im Norden keine Pferde gibt.“


  „Jedenfalls nicht für mich“, antwortete ich, während ich meinen Fuß auf den Steigbügel setzte und mich an seinem Arm festhielt. Er zog mich in den Sattel. Ich saß hinter ihm und wusste nicht so recht, wohin mit meinen Armen.


  Cahil wandte sich halb zu mir um. „Für wen denn?“


  „Den Commander, die Generäle und hochrangige Offiziere.“


  „Kavallerie?“, hakte Cahil nach.


  Natürlich wollte er Informationen von mir, und ich unterdrückte einen Seufzer. „Ich habe keine gesehen.“ Das war die Wahrheit, und es war mir gleichgültig, ob er mir glaubte oder nicht.


  Cahil drehte den Kopf, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. Auf einmal wurde mir ganz heiß, und ich hatte das Gefühl, ihm viel zu nahe zu sein. Seine blaugrünen Augen blitzten wie Wasser im Sonnenlicht, und ich fragte mich unvermittelt, warum er in diesem heißen Klima einen Bart trug. Ich stellte ihn mir ohne Bart vor. Bestimmt sähe er jünger aus, und man würde seine glatte, gebräunte Haut und seine Habichtnase besser sehen können.


  Als er sich wieder nach vorn wandte, schüttelte ich den Kopf. Ich wunderte mich über mich selbst, denn ich wollte doch gar nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  „Halt dich fest“, sagte er und schnalzte mit der Zunge.


  Das Pferd setzte sich in Bewegung, und ich umklammerte Cahils Hüften, während ich im Sattel durchgeschüttelt wurde. Der Erdboden schien sehr weit unten zu sein und sah sehr hart aus. Ich bemühte mich, das Gleichgewicht zu halten, während wir seine Männer einholten. Als wir an ihnen vorbeiritten, entspannte ich mich, denn ich nahm an, dass er anhalten und mich absteigen lassen würde. Stattdessen ritten wir weiter, und sein Gefolge lief hinter uns her.


  Auf dem Weg durch die Zitadelle richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Pferd unter mir und versuchte, meinen Körper den Bewegungen des Tieres anzupassen, wie Cahil es zu tun schien. Er saß geduckt im Sattel, während meine Beine hart gegen das Leder stießen. Ich konzentrierte mich so intensiv auf die Bewegungen des Pferds, dass ich auf einmal durch die Augen des Tieres sah.


  Die Straße hüllte uns ein wie eine Blase. Ich konnte sowohl weit nach vorn als auch seitwärts sowie den hinter uns liegenden Weg sehen. Das Pferd schwitzte und war müde und wunderte sich, warum zwei Menschen auf seinem Rücken saßen. Normalerweise ritt ihn nur der Pfefferminzmann, doch zu Hause führte ihn manchmal auch der Strohjunge aus, um mit ihm zu trainieren. Das Tier sehnte sich nach seinem kühlen, ruhigen Stall voller Heu und einem Eimer Wasser.


  Ich teilte dem Pferd meine Gedanken mit. Bald bekommst du Wasser. Jedenfalls hoffte ich es. Wie heißt du?, fragte ich.


  Topaz.


  Ich staunte über unsere Kommunikation. Bisher hatte mir der Kontakt zu anderen Tieren nur einen Blick durch ihre Augen ermöglicht – und eine Ahnung von ihren Bedürfnissen. Aber unterhalten hatte ich mich mit ihnen noch nie.


  Mein Rücken begann zu schmerzen. Etwas sanfter, bat ich. Sofort änderten sich Topaz’ Bewegungen. Cahil stieß einen überraschten Laut aus, doch ich atmete erleichtert auf. Nun hatte ich das Gefühl, auf einem Schlitten einen schneebedeckten Abhang hinunterzugleiten.


  Mit der geänderten Gangart kamen wir schneller voran, und die Männer blieben weiter hinter uns zurück. Cahil versuchte, Topaz zu bremsen, aber das Pferd war entschlossen, so schnell wie möglich an sein Wasser zu kommen.


  Im Schatten der Fundamente eines hohen Turmes machten wir Halt. Cahil sprang vom Pferd und untersuchte Topaz’ Beine.


  „Das hat er noch nie getan“, sagte Cahil.


  „Was?“


  „Er ist ein Pferd mit drei Gangarten.“


  „Und das heißt?“


  „Das heißt, er kennt Trab, Kanter und Galopp.“


  „Na und?“


  „Das war aber keine seiner Gangarten. Einige Pferde beherrschen bis zu fünf davon, doch ich bin mir nicht einmal sicher, was das gerade war.“


  „Es war sanft und schnell. Mir hat es gefallen“, erwiderte ich.


  Cahil musterte mich argwöhnisch.


  „Wie komme ich hinunter?“, fragte ich.


  „Linker Fuß in den Steigbügel. Schwinge dein rechtes Bein auf die linke Seite, und dann spring.“


  Ich landete auf wackligen Beinen. Topaz drehte den Kopf und sah mich an. Er wollte Wasser. Ich nahm einen der Wasserbeutel, die am Sattel hingen, und hielt ihn ihm geöffnet hin. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Cahil erst mich und dann sein Pferd.


  „Ist das der Bergfried der Magier?“, fragte ich, um ihn abzulenken.


  „Ja. Der Eingang ist um die Ecke. Wir warten auf meine Männer, bevor wir hineingehen.“


  Es dauerte nicht lange, bis sein Gefolge uns erreicht hatte. Wir gingen zu den marmornen Toren des Bergfrieds, das von über zwei Stockwerke hohen Rundbögen eingefasst wurde. Die Tore standen weit offen, und wir traten unbehelligt von den Wächtern ein.


  Wir befanden uns auf einem weitläufigen Innenhof, auf dessen anderer Seite einige Gebäude standen – eine Stadt in der Stadt. Die Größe und die Farbenpracht waren nahezu unfassbar für mich. Bunte Marmorfassaden schmückten die Bauten, und Statuen von Tieren aller Art zierten Giebel und Dächer. Es gab Gärten und Rasen, und das frische Grün war nach dem blendenden Weiß der Fassaden der Zitadelle eine Wohltat für meine Augen.


  Der mächtige Begrenzungswall der Zitadelle war in Form eines Rechtecks angelegt, welches das gesamte Terrain einschloss. Alle vier Ecken wurden von gewaltigen Türmen beherrscht.


  Genau gegenüber dem Eingang standen zwei Menschen auf den Stufen, die zu dem größten Gebäude hinaufführten. Kleine pfirsichfarbene Marmorplatten durchbrachen die ansonsten gelbe Fassade des Hauses. Beim Näherkommen erkannte ich die beiden Gestalten: Es waren Leif und eine hochgewachsene Frau in einem ärmellosen, mitternachtsblauen Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie war barfuß, und ihr weißes Haar trug sie kurz geschnitten. Das gleißende Sonnenlicht konnte ihrer nahezu schwarzen Haut nichts anhaben.


  Als wir den Fuß der Treppe erreichten, übergab Cahil die Zügel seines Pferds an Marrok. „Bring ihn in den Stall und kümmere dich um das Gepäck. Wir treffen uns danach in der Kaserne.“


  „Jawohl, Sir“, sagte Marrok und wandte sich zum Gehen.


  „Marrok“, rief ich ihm hinterher, „gib Topaz auch etwas Haferbrot.“


  Er nickte und ging weiter.


  Cahil ergriff meinen Arm. „Woher kennst du denn Haferbrot?“


  Rasch überlegte ich mir eine Antwort. „Cahil, ich reise jetzt schon länger als eine Woche mit dir, und ich habe beim Füttern geholfen.“ Das stimmte zumindest teilweise, aber ich hielt es nicht für eine gute Idee, Cahil zu erzählen, dass sein Pferd mich darum gebeten hatte. Und bestimmt wollte er auch nicht wissen, dass sein eigenes Pferd ihn Pfefferminzmann nannte.


  „Du lügst. Haferbrot ist ein Leckerbissen, das der Stallmeister backt. Er und kein anderer füttert die Pferde damit.“


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber eine energische Stimme kam mir zuvor. „Cahil, stimmt etwas nicht?“


  Wie auf Kommando blickten wir zu der Frau hin. Sie und Leif schritten die Treppe hinunter und kamen uns entgegen.


  „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, erwiderte Cahil.


  Ein paar Stufen vor uns blieben sie stehen.


  „Ist sie das?“, fragte die Frau.


  „Jawohl, Erste Magierin“, antwortete Cahil.


  „Bist du dir sicher, was ihre Loyalität gegenüber Ixia anbetrifft?“, erkundigte sie sich.


  „Ja. Sie trägt die Uniform von Ixia und besitzt Münzen von Ixia“, erklärte Cahil.


  „Ihre Ergebenheit für und Sehnsucht nach Ixia schmecken wie eine ranzige Suppe“, sagte Leif.


  Die Frau trat näher zu mir, und ich schaute in ihre bernsteinfarbenen Augen. Sie waren geformt wie die einer Schneekatze und blickten genauso tödlich. Ihr Blick weitete sich, und während er mich ganz in sich aufnahm, verwandelte sich der Boden unter meinen Füßen in eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, die kleine Wellen schlug. Ich spürte, wie ich versank, sich etwas um meine Füße wand und mich unter die Oberfläche zog. Meine Kleider wurden mir abgestreift, danach meine Haut, anschließend meine Muskeln. Meine Knochen lösten sich auf, bis nur noch meine Seele von mir übrig war.


  10. KAPITEL


  Ein scharfer Gegenstand kratzte an meiner Seele auf der Suche nach verwundbaren Stellen. Ich stieß das lästige Objekt beiseite und begann, eine mentale Verteidigungsmauer aufzubauen. Auf keinen Fall wollte ich diese Magierin in mein Bewusstsein eindringen lassen.


  Steine formten und stapelten sich aufeinander, aber an den Rändern zerbröckelten sie sofort. Löcher wurden in die Mauer gebohrt, während ich versuchte, der Magierin immer einen Schritt voraus zu sein. All meine Kraft ließ ich in diese Wand fließen. Ich stopfte die Löcher, baute eine zweite Mauer auf, aber die Steine lösten sich und fielen zu Boden.


  Verflucht! So sehr ich mich auch bemühte, es war nur eine Frage der Zeit. Am Ende wehrte ich mich nicht mehr dagegen, dass die Mauer sich auflöste. Doch unvermittelt floss neue Energie durch mich hindurch, und ich errichtete eine Wand aus grüngeädertem Marmor, der ihr den Zugang zu mir verweigerte.


  Ich drückte mich gegen den glatten Stein und stützte ihn mit all meiner Kraft. Doch allmählich spürte ich die Erschöpfung. Verzweifelt mobilisierte ich die letzten Reste meiner Energie und rief um Hilfe. Unversehens verwandelte sich die Marmorwand in Valek. Besorgt schaute er mich an.


  „Hilf mir“, sagte ich.


  Er schlang seine starken Arme um mich und drückte mich fest an seine Brust. „Wann immer du willst, Liebes.“


  Jetzt hatte ich nur noch ihn, und ich klammerte mich an ihm fest, während es rings um mich dunkel wurde.


  Mit pochendem Schädel erwachte ich in einem engen Zimmer. Mein Blick fiel auf die Decke. Ich lag auf einem Bett, das an der Wand unter einem geöffneten Fenster stand. Vergeblich versuchte ich mich aufzusetzen. Meine Beine waren praktisch unbeweglich. Ich kam mir entblößt und verletzt vor, als hätte man mir die Haut vom Leib gezogen. Meine Kehle war trocken und fühlte sich an wie Pergament. Auf einem Nachttisch standen ein Krug mit kühlem Wasser und ein leeres Glas. Ich goss es voll und leerte es mit drei großen Schlucken. Sogleich ging es mir ein wenig besser, und ich schaute mich in dem Zimmer um. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Kleiderschrank; rechts davon war ein wandhoher Spiegel angebracht, und zu seiner linken Seite befand sich die Tür.


  Cahil tauchte an der Tür auf. „Habe ich also richtig gehört. Du bist aufgewacht.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte ich.


  „Die Erste Magierin hat versucht, deine Gedanken zu lesen“, erklärte Cahil. Er wirkte verlegen. „Sie war sehr aufgebracht über deinen Widerstand, aber sie hat gesagt, dass du keine Spionin bist.“


  „Na prima.“ Meine Stimme troff vor Sarkasmus. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie bin ich hierher gekommen? Sag es mir!“


  Er wurde ein wenig rot. „Ich habe dich getragen.“


  Ich schlang die Arme um meinen Körper. Die Vorstellung, von ihm berührt worden zu sein, verursachte mir eine Gänsehaut. „Warum bist du hier?“


  „Ich wollte sicher sein, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


  „Auf einmal sorgst du dich um mich? Das kann ich kaum glauben.“ Meine Beine fühlten sich so wacklig an, als sei ich zu viele Runden gelaufen, und mein Rücken schmerzte höllisch. „Wo bin ich hier überhaupt?“


  „Im Wohntrakt der Schüler. Der Flügel der Meisterschüler. Die Zimmer sind dir zugeteilt worden.“


  Cahil ging nach nebenan. Unsicher folgte ich ihm in einen kleinen Wohnbereich mit einem großen Schreibtisch, einer Couch, Tisch und Stühlen sowie einem marmornen Kamin. Auch die Wände waren aus hellgrünem Marmor. Auf dem Tisch lagen mein Rucksack und mein Streitkolben.


  Eine zweite Tür gab den Blick frei auf einen Garten mit Bäumen und Statuen, hinter denen gerade die Sonne versank. Ich durchquerte den Raum, öffnete sie, trat ins Freie und schaute mich um. Meine Wohnung lag am Ende eines langgestreckten, einstöckigen Gebäudes. Niemand war zu sehen.


  Cahil trat neben mich. „Erst zu Beginn der kühlen Jahreszeit kommen die Schüler zurück.“ Er zeigte auf einen Weg. „Der führt zum Speisesaal und zu den Klassenräumen. Soll ich dich herumführen?“


  „Nein“, sagte ich und ging zurück ins Wohnzimmer. An der Tür drehte ich mich zu ihm um. „Ich möchte, dass du und deine Spielzeugsoldaten mich endlich in Ruhe lasst. Jetzt weißt du ja, dass ich keine Spionin bin, also bleib mir gefälligst vom Leib.“ Damit knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu und verschloss sie. Zur Sicherheit schob ich auch noch einen Stuhl unter die Türklinke.


  Ich rollte mich auf dem Bett zusammen. Urplötzlich überkam mich schreckliches Heimweh. Heimweh nach Valek. Nach seiner Stärke und seiner Liebe. Weil wir nur so kurz zusammen gewesen waren, vermisste ich ihn umso mehr. Seine Abwesenheit hinterließ in mir eine Leere im Herzen und einen sengenden Schmerz tief in meinem Inneren.


  Wie gerne hätte ich Sitia wieder den Rücken gekehrt. Meine magischen Kräfte hatte ich zur Genüge unter Kontrolle, um ein Verglühen zu vermeiden. Ich wollte nicht länger bei diesen schrecklichen Menschen bleiben. Um die Grenze nach Ixia zu erreichen, brauchte ich nur nach Norden zu laufen. Im Kopf begann ich bereits, die Reise zu planen und eine Liste der notwendigen Dinge zusammenzustellen. Ich dachte sogar daran, Topaz zu entführen, um zu fliehen. Als es im Zimmer zu dunkeln begann, schlief ich ein.


  Die Sonnenstrahlen weckten mich. Ich rollte mich auf die andere Seite, und während ich noch überlegte, ob ich es wohl schaffen könnte, den Bergfried unbemerkt zu verlassen, wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keine Ahnung vom Grundriss der Anlage hatte. Zwar hätte ich eine Erkundungstour durch den Bergfried machen können, aber ich wollte niemandem begegnen oder gesehen werden. Deshalb blieb ich den ganzen Tag im Bett liegen. Erst am Abend schlief ich wieder ein.


  Ein weiterer Tag zerrann. Jemand rüttelte an meiner Türklinke, dann klopfte es und ich hörte meinen Namen. Ich rief zurück, sie sollten verschwinden, und war erleichtert, als sie es taten.


  Wie betäubt lag ich auf meinem Bett. Meine Gedanken lösten sich von mir und trafen auf Tiere im Garten. Doch selbst vor diesem flüchtigen Kontakt zuckte ich zurück. Ich wollte nur meinen Frieden haben.


  Dann entdeckte ich Topaz. Der Pfefferminzmann hatte ihn besucht, aber das Pferd wunderte sich, wo das Lavendelmädchen geblieben war. Ich sah ein Bild von mir in Topaz’ Gedanken. Lavendelmädchen musste der Name sein, den er mir gegeben hatte. Merkwürdig, dass er mich so nannte. Die Reise mit Cahil hatte mir kaum Zeit zum Baden gelassen. Nur manchmal war es mir gelungen, mich zurückzuziehen und auf die Schnelle ein wenig frisch zu machen und ein paar Tropfen vom Lavendelparfüm meiner Mutter aufzulegen.


  Ich reite geschwind und sanft, dachte Topaz.


  Würdest du mich auch in den Norden bringen – weit weg von hier?, fragte ich.


  Nicht ohne Pfefferminzmann. Geschwind und sanft mit euch beiden. Ich bin stark.


  Du bist sogar sehr stark. Vielleicht bleibe ich bei dir.


  Nein, das wirst du nicht tun, Yelena. Hör jetzt endlich auf mit deinem Trotz, erklang Irys’ Stimme in meinen Gedanken. Den Kontakt zu ihr empfand ich wie eine kühlende Salbe, die auf eine offene Wunde gerieben wurde.


  Ich bin nicht trotzig.


  Wie willst du es dann nennen?, fragte Irys aufgebracht.


  Ich schütze mich.


  Sie lachte. Vor wem? Roze ist doch kaum zu dir durchgedrungen.


  Roze?


  Roze Featherstone, die Erste Magierin. Sie ist ziemlich wütend. Aber du hast schon Schlimmeres überstanden, Yelena. Was ist dein eigentliches Problem?


  Ohne jegliche Unterstützung fühlte ich mich hilflos und allein. Doch diesen Gedanken vergrub ich tief in mir, denn ich wollte ihn nicht mit Irys teilen. Deshalb beachtete ich ihre Frage gar nicht. Aber da ich nun wusste, dass meine Lehrerin zurückgekehrt war, spürte ich neue Energie in mir. Sie war der einzige Mensch im Bergfried, dem ich trauen konnte.


  Ich bringe dir gleich etwas zu essen. Und du wirst mir die Tür öffnen, befahl Irys.


  Essen?, überlegte Topaz hoffnungsvoll. Apfel? Pfefferminz?


  Ich lächelte. Später.


  Mit knurrendem Magen richtete ich mich auf und setzte mich auf die Bettkante. Das Zimmer begann sich um mich zu drehen. Wie spät war es eigentlich? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und war vor Hunger ganz schwach.


  Wie angekündigt erschien Irys kurz darauf mit einem Tablett voller Obst und kaltem Fleisch, einem Krug Ananassaft und etwas Kuchen. Während ich aß, berichtete sie mir von ihrem Ausflug zu Mays Elternhaus. May war das letzte der entführten Mädchen, das zu ihrer Familie zurückgebracht worden war.


  „Fünf Schwestern, und alle sind so wie sie“, sagte Irys kopfschüttelnd.


  Beim Gedanken an Mays Rückkehr schmunzelte ich. Sechs Mädchen, die vor Vergnügen kreischten, gleichzeitig lachten und weinten und alle durcheinanderredeten.


  „Ihr geplagter Vater bat mich, seine Töchter auf ihre magischen Fähigkeiten zu prüfen. May hat ein gewisses Potenzial, aber ich denke, sie sollte noch ein Jahr warten, ehe sie in die Schule kommt. Und die anderen waren noch zu jung.“ Irys füllte zwei Becher mit Saft. „Aber dann hörte ich deinen Hilferuf und bin sofort zurückgekommen.“


  „Als Roze in mein Bewusstsein drang?“


  „Ja. Ich war zwar zu weit entfernt, um dir zu helfen, aber offenbar hast du es ja alleine geschafft.“


  „Valek hat mir geholfen“, sagte ich.


  „Das ist unmöglich. Nicht einmal ich konnte dich erreichen. Und Valek ist kein Magier.“


  „Aber er war da, und ich habe seine Stärke genutzt.“


  Ungläubig schüttelte Irys den Kopf.


  Ich erinnerte mich daran, wie Irys mich im Norden aufgespürt hatte. „Du hast doch auch meine Energie gespürt, als ich in Ixia war“, sagte ich. „Valek muss die gleiche Entfernung überwinden, wenn er mich erreichen will.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Valek ist immun gegen jeglichen Zauber. Vermutlich hast du sein Bild als Schutzschild gegen Roze benutzt. Als ich im vergangenen Jahr den Kontakt zu dir aufgenommen habe, hattest du keine Kontrolle über deine Macht. Unkontrollierte Ausbrüche von Magie verursachen Wellen in der Energiehülle. Alle Zauberer, wo auch immer sie sich aufhalten, können das spüren, aber nur ein Magier im Range eines Meisters weiß, aus welcher Richtung sie kommen.“


  Das gab mir zu denken. „Aber du hast meinen Hilferuf gehört, als du im Haus von Mays Eltern warst. Bin ich etwa außer Kontrolle geraten, dass ich dich auf diese Entfernung hin erreichen konnte?“ Ein Kontrollverlust führte zum Verglühen, das den Tod des Magiers zur Folge hatte, und beeinträchtigte die Kraftquelle zum Nachteil sämtlicher Zauberer.


  Schockiert sah sie mich an. „Nein“, antwortete sie. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Wand, während sie überlegte. „Yelena, was hast du mit deinen magischen Kräften gemacht, während ich nicht bei dir war?“


  Ich erzählte ihr von dem Hinterhalt, der Flucht aus Cahils Lager und dem Waffenstillstand mit ihm.


  „Du hast also alle von Cahils Männern in einen Tiefschlaf versetzt?“, fragte sie.


  „Es waren ja nur zwölf. Habe ich etwas Falsches getan? Habe ich euren Ehrenkodex gebrochen?“ Im Bereich der Magie gab es noch so viel, von dem ich keine Ahnung hatte.


  Irys schnaubte verächtlich, während sie meine Gedanken las. Und du wolltest mit einem Pferd fliehen.


  „Immer noch besser, als mit Cahil und Leif hierzubleiben“, antwortete ich laut.


  „Diese …“ Erneut runzelte Irys die Stirn. „Die Meister-Magier hatten eine Unterredung mit ihnen. Roze ist wütend, weil die beiden sie über dich getäuscht haben. Cahil war tatsächlich so unverschämt zu verlangen, dass mitten in der heißen Jahreszeit eine Ratssitzung einberufen wird. Aber er muss warten, bis es kühler wird. Vielleicht setzt man sein Anliegen dann auf die Tagesordnung, vielleicht auch nicht.“ Irys zuckte mit den Achseln. Es schien ihr ziemlich gleichgültig zu sein.


  „Würden die Sitianer denn für Cahil in den Krieg ziehen?“, wollte ich wissen.


  „Wir haben keinen Streit mit dem Norden, aber wir lieben ihn auch nicht gerade. Der Rat hat gewartet, bis Cahil mündig wurde. Wenn er Überzeugungskraft und Führungseigenschaften entwickelt, könnten seine Pläne, Ixia zurückzuerobern, durchaus von der Ratsversammlung unterstützt werden.“ Sie legte den Kopf schräg, als dächte sie über die Möglichkeiten eines Kriegs nach.


  „Das Handelsabkommen ist der erste offizielle Kontakt, den wir seit fünfzehn Jahren mit Ixia hatten“, erklärte sie. „Es ist ein guter Anfang. Wir haben ständig in der Angst gelebt, Commander Ambrose könnte Sitia genauso im Handstreich übernehmen, wie er es mit dem Norden gemacht hat. Aber offenbar begnügt er sich damit.“


  „Würde ein Heer aus Sitia den Norden denn besiegen können?“


  „Was glaubst du denn?“


  „Sitia stünde eine schwere Zeit bevor. Die Leute des Commanders sind loyal, engagiert und gut ausgebildet. Eine Schlacht würden sie nur verlieren, wenn der Gegner in der Überzahl wäre oder sie überlistete.“


  Irys nickte. „Ein Feldzug gegen sie müsste mit äußerster Sorgfalt vorbereitet werden. Das ist auch der Grund, warum der Rat noch wartet. Aber das soll heute nicht meine Sorge sein. Mir geht es in erster Linie darum, dich die Magie zu lehren und deine besonderen Fähigkeiten herauszufinden. Du bist stärker, als ich dachte, Yelena. Zwölf Männer in Tiefschlaf zu versetzen ist keine leichte Aufgabe. Und mit einem Pferd ein Gespräch zu führen …“ Irys strich sich das Haar aus dem Gesicht und hielt es im Nacken zusammen. „Hätte ich nicht selbst hineingehorcht, ich würde es kaum glauben.“


  Sie erhob sich und begann, das Geschirr auf das Tablett zu stellen. „Was du mit Cahils Leuten gemacht hast, würde man unter normalen Umständen als Verletzung des Ehrenkodexes bezeichnen, aber da es in deinem Fall Selbstverteidigung war, ist es akzeptabel.“ Sie schwieg einen Moment. „Was Roze mit dir gemacht hat, war dagegen ein eindeutiger Bruch unserer Regeln. Allerdings hielt sie dich ja für eine Spionin. Für Spione gilt der Kodex nicht. Kein Sitianer duldet Spione – was das angeht, sind sie alle einer Meinung. Der Commander hat sich Macht verschafft, indem er die Monarchie unterwandert hat und auch vor Mord nicht zurückgeschreckt ist. Deshalb geraten die Sitianer jedes Mal in hellen Aufruhr, wenn ein Spion enttarnt wird, weil sie befürchten, der Commander sammele Informationen, um einen Anschlag auf unser Territorium vorzubereiten.“


  Mit dem Tablett in der Hand fuhr sie fort: „Morgen werde ich dir den Bergfried zeigen und mit dem Unterricht beginnen. Kerzen und Feuerstein sind im Schrank, falls du Licht brauchst, und hinter dem Haus findest du Brennholz, wenn es kalt wird. Ich habe dir diese Wohnung im Flügel der Meisterschüler zuweisen lassen, weil du zu alt bist, um mit den Frischlingen zusammenzuwohnen. Bis zum Schulbeginn hast du gewiss so viel gelernt, um in die Klasse der Meisterschüler einzutreten.“


  „Was bedeutet Meisterschüler-Klasse?“


  „Im Bergfried gibt es einen Fünfjahres-Lehrplan. Die Schüler beginnen etwa ein Jahr nach der Geschlechtsreife mit dem Unterricht. Im Alter von vierzehn sind sie in der Regel so weit, dass sie ihre Zauberkraft kontrollieren können. Mit jedem Jahr erreichen die Schüler einen höheren Rang. Im ersten Jahr heißen sie Frischlinge, dann Junior, Senior und schließlich Meisterschüler. Du beginnst im Range einer Meisterschülerin, aber dein Unterricht wird ohnehin etwas anders sein, weil du noch viel über unsere Geschichte und unsere Regierung lernen musst.“ Irys legte den Kopf schräg. „Bis die Schule beginnt, werde ich einen Lehrplan zusammengestellt haben. Wahrscheinlich wirst du mit Schülern aus verschiedenen Jahrgangsstufen ausgebildet – je nach Unterrichtsfach. Aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Pack erst einmal deine Sachen aus und richte es dir behaglich ein.“


  Erst in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass ich etwas für sie mitgebracht hatte. „Warte einen Moment, Irys“, sagte ich, bevor sie gehen konnte. „Meine Mutter hat mir Parfüm für dich mitgegeben.“ Ich kramte in meinem Rucksack. Glücklicherweise waren die Flaschen auf der Reise nicht zerbrochen. Ich gab Irys das Apfelparfüm und stellte meine Flasche mit dem Lavendel auf den Tisch.


  Irys bedankte sich und ging. Als sie verschwunden war, fühlte ich mich auf einmal ganz leer. Ich packte meinen Rucksack aus, hängte meine alte Uniform in den Schrank und stellte die Valmur-Statuette, die ich für Valek gekauft hatte, auf den Tisch. Dennoch wirkte der Raum unpersönlich. Ich würde Irys bitten, mein Geld aus Ixia umzutauschen. Vielleicht konnte ich ein paar schöne Dinge kaufen, um meine Zimmer etwas wohnlicher zu gestalten.


  Esaus Bestimmungsbuch lag ganz unten im Rucksack. Ich nahm eine Kerze mit ans Bett und las in dem Band, bis mir die Augen zufielen. Seinen umfangreichen Notizen nach zu urteilen hatte jede Pflanze und jeder Baum des Urwalds seine Existenzberechtigung. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, ein Bild von mir in seinem Buch zu finden, unter das Esau mit seiner ordentlichen Handschrift den Grund für mein Dasein notiert hätte.


  Irys rümpfte die Nase, als sie am nächsten Morgen den Kopf in mein Zimmer steckte. „Ich zeige dir besser erst mal das Badehaus. Deine Kleider schicken wir in die Wäscherei und besorgen dir ein paar neue.“


  Ich lachte. „Ist es so schlimm?“


  „Ziemlich.“


  Iris führte mich zu einem anderen Gebäude aus Marmor, das ringsherum von blauen Säulen umgeben war. Das Badehaus hatte einen getrennten Bereich für Männer und Frauen. Es war ein herrliches Gefühl, den Schmutz der Straße von meiner Haut zu spülen. Zuvor hatte die Wäscherin meine zerrissenen und verschmutzten Sachen entgegengenommen. Nuttys Kleid, meine weiße Bluse und die schwarze Hose mussten geflickt werden.


  Ich lieh mir eine hellgrüne Baumwolltunika und khakifarbene Hosen. Irys klärte mich darüber auf, dass es im Bergfried keine bestimmte Kleiderordnung für die Klassen und den normalen Alltag gebe, aber bei einigen Anlässen wurde von den Meisterschülern eben doch formelle Kleidung erwartet.


  Nachdem ich mein Haar gekämmt und zu einem Zopf gebunden hatte, machten wir uns auf den Weg zum Speisesaal, um zu frühstücken. Unterwegs schaute ich mich aufmerksam um, weil ich mir den Grundriss einprägen wollte. Wege und Gärten führten an Marmorhäusern verschiedener Größen und Formen vorbei. Die Kaserne und die Wohnheime der Studenten umrahmten den Innenhof. Die Ställe, die Wäscherei und die Hundezwinger befanden sich an der rückwärtigen Wand des Bergfrieds. Pferde grasten auf einer weiträumig umzäunten Weide, an die ein ovaler Trainingsplatz grenzte.


  Ich fragte Irys nach den vier Türmen.


  „Dort wohnen die Meister-Magier.“ Sie zeigte auf den Turm in der nordwestlichen Ecke. „Das ist meiner. Der im Nordosten gehört Zitora Cowan, Dritte Magierin. Im südwestlichen Turm lebt Roze Featherstone und im südöstlichen Bain Bloodgood, der Zweite Magier.“


  „Und wenn es mehr als vier Magier gibt?“


  „In der gesamten Geschichte des Bergfrieds der Zauberer hat es nie mehr als vier gegeben. Weniger schon, aber niemals mehr. Abgesehen davon, wäre es aber auch kein Problem. Die Türme sind so riesig, dass sie genügend Platz bieten.“ Sie lächelte.


  Drei Personen verloren sich im Speisesaal zwischen unzähligen Reihen von leeren Tischen, die von Wand zu Wand aufgebaut waren.


  „Wenn die Schule erst einmal anfängt, essen Schüler, Lehrer und Zauberer hier gemeinsam“, erklärte Irys.


  Sie stellte mich den beiden Männern und der Frau vor, die gerade frühstückten. Es waren Gärtner, die Pause machten – nur ein winziger Teil der Mannschaft, die benötigt wurde, um die Grünanlagen in Schuss zu halten.


  Während des Frühstücks steckte ich mir einen Apfel für Topaz in die Tasche, und danach zeigte Irys mir ihre Räume. Es kam mir vor, als hätten wir Millionen von Stufen erklommen und zehn Stockwerke unter uns gelassen, ehe wir in der obersten Etage ankamen. Die Fenster des runden Zimmers reichten vom Fußboden bis zur Decke. Lange Samtvorhänge bauschten sich in der warmen Brise. Farbenprächtige Kissen und Sofas in Blau, Purpurrot und Silber zierten den lichtdurchfluteten Bereich. Überall standen Bücherregale, und in der Luft lag ein Aroma von frischen Zitronen.


  „Mein Meditationszimmer“, erklärte Irys. „Die perfekte Umgebung, um Kraft zu tanken und zu lernen.“


  Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Sie hatte einen fantastischen Ausblick auf den Bergfried. In nordöstlicher Richtung konnte ich sanft geschwungene, mit kleinen Dörfern gesprenkelte grüne Hügel sehen.


  „Das ist ein Teil des Landes, das dem Featherstone-Clan gehört“, sagte Irys, die meinem Blick gefolgt war. Sie deutete in die Mitte des Raumes. „Setz dich. Lass uns gleich anfangen.“ Sie nahm im Schneidersitz auf einem purpurroten Kissen Platz.


  Ich setzte mich ihr gegenüber auf ein blaues Kissen. „Aber mein Streitkolben …“


  „Deinen Streitkolben wirst du nicht brauchen. Ich zeige dir, wie du ohne physischen Kontakt deine Kraftquelle anzapfen kannst. Diese Kraftquelle umgibt die Erde wie eine Hülle. Daraus kannst du dir einen Faden zupfen, deinem Körper einverleiben und ihn benutzen. Aber nimm nicht zu viel, sonst zieht sich die Hülle zusammen und schlägt Wellen, sodass einige Gegenden überhaupt keine und andere über viel zu viel Energie verfügen. Man sagt, dass es Orte gibt, über denen die Hülle voller Löcher ist, Gegenden also ohne die geringste Energie, aber ich habe noch keine entdeckt.“


  Ich spürte die Energie, die von ihr ausging. Sie hob die Hand und sagte: „Venettaden.“


  Die Energie drang in mich ein. Meine Muskeln erstarrten. Voller Panik starrte ich sie an.


  „Schiebe sie fort“, forderte sie mich auf.


  Ich dachte an meine Ziegelwand, aber ich wusste, dass sie ihrer Stärke nicht widerstehen konnte. Noch einmal errichtete ich die Wand aus Marmor und unterbrach den Energiestrom. Meine Muskeln entspannten sich.


  „Sehr gut“, lobte sie. „Ich habe eine Energielinie genommen und zu einer Kugel geformt. Die habe ich dann mit einem Begriff und einer Handbewegung zu dir geschickt. Wir bringen den Schülern bestimmte Wörter und Gesten zu Übungszwecken bei, aber eigentlich kannst du alles benutzen, was du möchtest. Es hilft dir bloß, deine Kräfte zu konzentrieren. Nach einer Weile wirst du die Begriffe nicht mehr benötigen, um die Magie anzuwenden. Du handelst ganz instinktiv. Und jetzt bist du an der Reihe.“


  „Aber ich weiß doch gar nicht, wie man einen Energiefaden zieht. Bisher habe ich mich immer darauf konzentriert, wie sich das Holz meines Streitkolbens anfühlt. Dann lösen sich meine Gedanken irgendwie von mir, und ich klinke mich in ein anderes Bewusstsein ein. Wieso funktioniert das?“


  „Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, ist ein weiterer Energiefaden, der zwei Geister miteinander verknüpft und eine Verbindung herstellt. Wenn diese Verbindung erst einmal aufgebaut ist, bleibt sie immer bestehen, und es ist ganz leicht, sie zu reaktivieren. Nimm zum Beispiel die Verbindung zwischen uns beiden und zwischen dir und Topaz.“


  „Und Valek“, ergänzte ich.


  „Ja, auch Valek. Obwohl die Verbindung zwischen euch eher eine Sache des Unterbewussten sein muss, da er unempfänglich für Magie ist. Hast du denn jemals seine Gedanken gelesen?“


  „Nein. Aber ich habe es auch nicht versucht. Irgendwie habe ich immer gewusst, was er fühlte.


  „Ein Überlebensinstinkt. Das ist durchaus einleuchtend, wenn man seine Stellung in Ixia bedenkt. Immerhin hat er täglich aufs Neue darüber entschieden, ob du weiterleben darfst oder sterben musst.“


  Nur zu gut erinnerte ich mich an die Schwierigkeiten, mit denen ich in Ixia zu kämpfen hatte. „Mein Überlebensinstinkt hat mich ein paarmal gerettet“, gab ich zu. „Manchmal, wenn ich in der Klemme steckte, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass eine andere Person die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte, und prompt geschahen die unwahrscheinlichsten Dinge.“


  „Richtig. Aber jetzt hast du die Kontrolle, und du kannst diese Dinge geschehen lassen.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher …“


  Abwehrend hob Irys die Hand. „Genug davon. Jetzt konzentrier dich. Fühle die Kraft. Zieh sie zu dir hin und halte sie fest.“


  Ich holte tief Luft und schloss eine Weile die Augen. Ich kam mir ein wenig albern vor, als ich mich auf die Luft rings um mich herum konzentrierte und die Energiehülle zu spüren versuchte. Eine Zeit lang geschah nichts. Dann merkte ich auf einmal, wie die Luft schwerer wurde und gegen meine Haut drückte. Ich zwang die Zauberkraft, mich zu umhüllen. Als der Druck immer stärker wurde, öffnete ich die Augen. Irys beobachtete mich aufmerksam.


  „Wenn du sie zu mir schickst, denke daran, was die Energie tun soll. Ein Wort oder eine Geste können hilfreich sein und die Prozedur beim nächsten Mal abkürzen.“


  Ich schob die Energie fort und sagte: „Hinüber.“


  Wieder passierte einen Moment lang nichts. Plötzlich weiteten sich Irys’ Augen vor Entsetzen und sie fiel, als hätte sie einen Stoß bekommen, auf den Rücken.


  Ich lief zu ihr hinüber. „Entschuldige bitte.“


  Sie sah zu mir hoch. „Das war seltsam.“


  „Inwiefern seltsam?“


  „Anstatt mich umzustoßen, ist deine Zauberkraft in mein Bewusstsein eingedrungen und gab mir den mentalen Befehl umzufallen.“ Irys setzte sich auf ihr Kissen zurück.


  „Versuch es noch einmal, aber stell dir die Kraft jetzt als festen Gegenstand vor – als Mauer zum Beispiel – und drücke sie in meine Richtung.“


  Ich befolgte ihre Anweisungen, doch das Ergebnis war das Gleiche.


  „Es ist eine unübliche Methode, aber sie funktioniert.“ Irys schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Lass uns jetzt an deiner Verteidigungstechnik arbeiten. Ich möchte, dass du meine Energie ablenkst, ehe sie dich beeinflusst.“


  Im Handumdrehen sandte sie eine Kugel voll Energie zu mir hinüber. „Teatottle.“


  Ich sprang zurück und riss die Hände hoch, doch ich war nicht schnell genug. Der Raum begann sich zu drehen. Farbstreifen wirbelten um mich herum, ehe ich meine Verteidigungswand errichten konnte. Schon lag ich flach auf dem Rücken und starrte an die schräge Decke des Turms. Eine Eule schlief in ihrem Nest in den Dachbalken.


  „Du musst deine Verteidigung ständig aufrechterhalten“, ermahnte Irys mich. „Schließlich willst du ja nicht unvorbereitet überfallen werden. Andererseits …“ Irys strich ihre Bluse glatt. „Roze hast du daran gehindert, allzu tief in dein Bewusstsein einzudringen.“


  Über dieses Thema wollte ich jetzt nicht reden. „Was bedeutet Teatottle?“, erkundigte ich mich.


  „Gar nichts“, antwortete sie. „Ich habe es mir ausgedacht. Ein Begriff ohne Bedeutung, der dich ablenken soll von dem, was ich vorhabe. Ich benutze diese Wörter für Angriffe oder Verteidigungstaktiken. Aber für praktische Dinge wie Feuer und Licht verwende ich Wörter, die etwas bedeuten.“


  „Ich kann ein Feuer entfachen?“


  „Wenn du stark genug bist. Aber es ist eine ermüdende Arbeit. Zauberkraft anzuwenden kostet Energie, und manche Dinge sind anstrengender als andere. Dir fällt es offensichtlich leicht, mit anderen eine mentale Verbindung aufzunehmen“, sagte Irys. „Vielleicht ist das dein Spezialgebiet.“


  „Was meinst du mit Spezialgebiet?“


  „Es gibt Magier, die nur zu bestimmten Dingen fähig sind. Wir haben Zauberer, die Wunden heilen können, und andere, die sich mit mentalen Verletzungen auskennen. Wieder andere sind in der Lage, große Objekte wie Statuen zu bewegen, während es anderen ihrer Kollegen leichtfällt, ein Feuer zu entfachen.“ Irys spielte mit den Troddeln an ihrem Kissen. „Manchmal lernst du jemanden kennen, der zwei oder drei Fähigkeiten beherrscht, oder ein Ausnahmetalent wie Leif, der die Seele anderer Menschen erspürt. Was dich angeht, so haben wir herausgefunden, dass du nicht nur in die Gedanken anderer eindringen, sondern auch die Taten eines Menschen oder Tieres beeinflussen kannst. Eine seltene Begabung. Diese zwei Fähigkeiten zusammen genommen findet man nicht oft.“


  „Und mehr ist nicht möglich?“, fragte ich.


  „Oh doch. Zauberer im Range eines Meisters können alles tun.“


  „Und warum wird Roze die Erste Magierin genannt und du bist die vierte?“


  Irys lächelte müde. „Roze ist stärker als ich. Wir können beide Feuer entfachen. Aber während ich nur ein Lagerfeuer machen kann, ist sie in der Lage, ein ganzes Haus in Brand zu setzen.“


  Ich dachte über ihre Worte nach. „Was macht denn ein Zauberer, der nur ein Talent hat, nach seiner Ausbildung?“


  „Wir schicken die Magier in verschiedene Dörfer und Städte, je nachdem, welche Fähigkeiten dort gerade gefragt sind. So soll beispielsweise in jeder Stadt zu jeder Zeit ein Heilkundiger sein. Andere Zauberer müssen sich um mehrere Städte kümmern. Sie reisen durchs Land und sind für unterschiedliche Projekte verantwortlich.“


  „Was könnte ich denn tun?“, fragte ich, während ich überlegte, ob es für mich überhaupt einen Ort gab, in dem ich zu gebrauchen wäre. Gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt irgendwo in Sitia nützlich machen wollte.


  Irys lachte. „Das kann man jetzt noch nicht sagen. Erst einmal musst du lernen, wie man Energie anzapft und benutzt. Und du musst an deinen Verteidigungstechniken arbeiten.“


  „Wie lange kann ich eine Mauer aufrechterhalten, ohne mich allzu sehr zu verausgaben?“


  „Wenn ich mir eine Verteidigungsmauer vorstelle, ähnelt sie diesem Turmzimmer. Ich baue sie solide und stark, und dann mache ich sie durchsichtig, damit ich auf die andere Seite sehen kann. Danach denke ich nicht mehr an sie. Aber wenn Zauberkräfte gegen mich gerichtet werden, verfestigt sich die Mauer und wehrt den Angriff ab, noch bevor mein Bewusstsein ihn überhaupt registriert hat.“


  Ich folgte ihren Anweisungen und schuf in Gedanken eine unsichtbare Barriere. Irys testete sie den ganzen Morgen über ohne Vorankündigung, und sie hielt tatsächlich stand. Während der übrigen Zeit übte ich, die Kraftquelle anzuzapfen, aber wie sehr ich mich auch bemühte, mit meinen magischen Fähigkeiten konnte ich nur zwei Geschöpfe erreichen: Irys und die Eule, die im Dachgebälk schlief.


  Irys’ Geduld verblüffte mich, und sie vermittelte mir zum ersten Mal, seitdem ich nach Sitia gekommen war, das Gefühl, meine magischen Fähigkeiten vervollkommnen und beherrschen zu können.


  „Das war ein guter Anfang“, lobte Irys, als die Zeit zum Mittagessen nahte. „Jetzt iss erst einmal, und heute Nachmittag ruhst du dich aus. Wir arbeiten morgens, und abends kannst du dann das Erlernte vertiefen. Heute allerdings nicht. Da musst du zum Stallmeister und dir ein Pferd aussuchen.“


  Hatte ich sie richtig verstanden? „Ein Pferd?“


  „Ja. Alle Magier haben ein Pferd. Manchmal wird man nämlich irgendwo ganz dringend gebraucht. Nach Ixia konnte ich mein Pferd Silk allerdings nicht mitnehmen. Und als du um Hilfe gerufen hast, musste ich mir ein Pferd von Mays Vater ausleihen. Sonst wäre ich doch wohl kaum so schnell bei dir gewesen.“


  Weil ich so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war, hatte ich mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht. Das tat ich jetzt auf dem Weg zum Speisesaal, den ich mithilfe von Irys’ Beschreibung sofort fand. Ich nahm ein schnelles Mittagessen zu mir, und kaum hatte ich mich in meiner Wohnung aufs Bett gelegt, war ich auch schon eingeschlafen. Ich schlief den ganzen Nachmittag.


  Nach dem Abendessen machte ich mich auf die Suche nach dem Stallmeister. Ich fand ihn am anderen Ende der Pferdeboxen. Der kleine, untersetzte Mann, dem das zerzauste braune Haar wie eine Pferdemähne über die Schultern fiel, war gerade damit beschäftigt, einen Ledersattel zu reinigen. Ich verkniff mir ein Lächeln, als er mich anschaute.


  „Was willst du? Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?“, herrschte er mich an.


  „Ich bin Yelena. Irys schickt mich.“


  „Ach ja, die neue Schülerin. Möchte mal wissen, warum die Vierte Magierin nicht warten konnte, bis die Schule wieder anfängt“, brummelte er in sich hinein, während er den Sattel hinlegte. „Hier entlang.“


  Er führte mich am Stall vorbei. Topaz steckte den Kopf aus seiner Box.


  Seine großen braunen Augen blickten hoffnungsvoll. Apfel?, fragte er.


  Irys hatte recht gehabt. Mühelos konnte ich die Verbindung zu Topaz wieder herstellen. Oder hatte er es getan? Ich nahm mir vor, sie danach zu fragen, während ich Topaz den Apfel gab, den ich mir in die Tasche gesteckt hatte.


  Der Stallmeister drehte sich um. „Da hast du gerade einen Freund fürs Leben gefunden“, meinte er und schnaubte vor Vergnügen. „Dieses Pferd liebt Naschereien über alles. Ich habe noch nie eines gesehen, das mit so großem Vergnügen frisst. Für ein Pfefferminz macht er alles, was du von ihm willst.“


  Am Heuschober vorbei gingen wir zur Koppel. Der Stallmeister lehnte sich gegen den Holzzaun. Sechs Pferde grasten auf der Weide.


  „Such dir eines aus. Ist egal, welches, sie sind alle gut. Ich hole inzwischen deinen Reitlehrer.


  „Du unterrichtest nicht?“, fragte ich, bevor er verschwand.


  „Nicht während der heißen Jahreszeit, wenn alle außer mir weg sind“, erwiderte er mürrisch. „Ich hab genug damit zu tun, die Ställe auszumisten und mich um das Sattelzeug zu kümmern. Ich hab der Vierten Magierin geraten zu warten, aber sie wollte, dass du sofort mit dem Unterricht anfängst. Gut, dass einer meiner Reitlehrer früher zurückgekommen ist.“ Er murmelte etwas in seinen Bart, während er zum Stall zurückging.


  Ich betrachtete die Pferde auf der Weide. Drei waren dunkelbraun wie Topaz, zwei schwarz, und die Stute war ein Rotfuchs mit weißen Fesseln von den Knien abwärts. Da ich überhaupt keine Ahnung von Pferden hatte, überlegte ich, dass ich genauso gut nach der Farbe entscheiden könnte. In dem Moment schaute der Rotfuchs zu mir hinüber.


  Sie wird dir gefallen, sagte Topaz. Auf ihr reitet das Lavendelmädchen sanft und schnell.


  Wie kann ich sie herbeilocken?, fragte ich.


  Mit Pfefferminz. Sehnsüchtig schaute Topaz auf einen Lederbeutel, der in der Nähe seiner Box hing. Da ich den Stallmeister nirgendwo mehr sehen konnte, ging ich zum Stall zurück, nahm zwei Pfefferminz aus dem Beutel, gab eines Topaz und nahm das andere mit hinaus auf die Weide.


  Zeig Kiki das Pfefferminz.


  Auf meiner ausgestreckten Handfläche lag das Bonbon. Kiki warf den anderen Pferden einen Blick zu und trottete langsam in meine Richtung. Als sie näher kam, sah ich, dass sie einen weißen Kopf hatte und ihr linkes Auge von einem braunen Fleck eingerahmt war. Etwas an ihren Augen erschien mir sonderbar. Erst als sie den Pfefferminz von meiner Hand nahm, erkannte ich, was es war. Ihre Augen waren blau. So etwas hatte ich noch nie gesehen, was allerdings nichts bedeutete, denn schließlich wusste ich rein gar nichts von Pferden.


  Kraul ihr die Ohren, schlug Topaz vor.


  Die langen, kupferroten Ohren der Stute waren nach vorn gerichtet. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streichelte sie. Kiki senkte den Kopf und drückte ihn gegen meine Brust.


  „Nun, mein Mädchen, was denkst du?“, fragte ich laut, denn mit ihr konnte ich mich noch nicht auf die gleiche Weise verständigen wie mit Topaz. Deshalb zupfte ich einen Energiefaden aus der Hülle, während ich ihre Ohren kraulte, und klinkte mich in ihr Bewusstsein ein. Bist du bei mir?


  Sie stupste mich mit ihrer Nase. Ja.


  Ich spürte Topaz’ Freude. Wir werden manch schönen Ausritt zusammen machen.


  Erschrocken fuhr ich zusammen, als ich die Stimme des Stallmeisters hinter mir hörte.


  „Hast du schon eins gefunden?“, fragte er.


  Ich nickte, ohne ihn anzuschauen.


  „Die da stammt aus der Ebene“, sagte er. „Gute Wahl.“


  „Sie muss sich ein anderes aussuchen“, vernahm ich eine vertraute Stimme.


  Ich drehte mich um und erstarrte. Neben dem Stallmeister stand Cahil.


  „Und warum sollte ich ausgerechnet auf dich hören?“, fragte ich schnippisch.


  Er grinste. „Weil ich dein Reitlehrer bin.“


  11. KAPITEL


  Nein“, erwiderte ich entschieden. „Du wirst ganz bestimmt nicht mein Lehrer sein.“ „Dir bleibt wohl keine Wahl“, sagte der Stallmeister. Sein Blick wanderte von Cahil zu mir. Er sah ein wenig ratlos aus. „Im Moment ist kein anderer hier, und die Vierte Magierin besteht darauf, dass du sofort mit dem Unterricht beginnst.“


  „Und wenn ich dir beim Ausmisten der Ställe helfe und die Pferde füttere? Hast du dann Zeit, mich zu unterrichten?“, fragte ich den Stallmeister.


  „Mädchen, du hast sowieso schon genug zu tun. Du musst dich um dein eigenes Pferd kümmern, seine Box ausmisten und dazu noch eine Menge für die Schule lernen. Cahil hat praktisch im Stall gelebt, seit er sechs ist. Keiner weiß besser über Pferde Bescheid …“, er grinste, „… abgesehen von mir.“


  Ich stützte die Hände in die Hüften. „Na gut. Solange er sich mit Pferden besser auskennt als mit Menschen …“


  Cahil sah aus, als hätte man ihn geohrfeigt. Ich registrierte es mit Schadenfreude.


  „Aber ich will dieses Pferd“, beharrte ich.


  „Sie hat Glasaugen“, sagte Cahil.


  „Wie bitte?“, fragte ich.


  „Ja, blaue Augen. Das bedeutet Unglück. Und sie wurde vom Sandseed-Clan gezüchtet. Deren Pferde sind nicht einfach zu trainieren.“


  Kiki schnaubte in Cahils Richtung. Gemeiner Kerl.


  „Dummer Aberglaube und üble Nachrede. Cahil, du sollest es besser wissen“, sagte der Stallmeister. „Sie ist ein sehr gutes Pferd. Und wenn du mit Yelena irgendwelche Probleme hast, dann sieh zu, dass du sie in den Griff kriegst. Für solchen Kinderkram habe ich nun wirklich keine Zeit.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.


  Cahil und ich sahen uns eine Weile schweigend an, bis Kiki mich sanft am Arm stupste, um mich an das Pfefferminz zu erinnern.


  „Tut mir leid, mein Mädchen, ich habe nichts mehr“, sagte ich und streckte meine leere Hand aus. Sie schüttelte den Kopf und graste weiter.


  Cahil starrte mich an. Abwehrend verschränkte ich die Arme vor meiner Brust, aber geschützt fühlte ich mich nicht. Eine undurchdringliche Marmorwand wäre mir lieber gewesen. Er hatte seine Reisekleidung gegen ein weißes Hemd und eng anliegende Reithosen getauscht. Nur die schwarzen Reitstiefel trug er noch immer.


  „Du hast dich für das Pferd entschieden, also sieh zu, wie du damit fertig wirst. Aber wenn du absolut nichts von mir lernen willst, dann sag es mir besser gleich, damit ich meine Zeit nicht verschwende.“


  „Irys möchte, dass ich lerne, also lerne ich.“


  Die Antwort schien ihn zu befriedigen. „Gut. Dann fangen wir gleich mit der ersten Lektion an.“ Er kletterte über den Weidezaun. „Bevor du dich zum ersten Mal auf ein Pferd setzt, musst du alles über so ein Tier wissen – vom Körperbau bis zu seinen Gefühlen.“ Cahil schnalzte mit der Zunge, und weil Kiki ihn nicht beachtete, ging er zu ihr hin. Als er neben Kiki stand, drehte sie sich abrupt um und brachte ihn mit ihrem Hinterteil zu Fall.


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten. Jedes Mal, wenn er versuchte, sich ihr zu nähern, lief sie fort oder stieß ihn zu Boden.


  Vor Ärger war er ganz rot im Gesicht. „Zum Teufel damit“, fluchte er. „Dann hole ich eben die Zügel.“


  „Du hast ihre Gefühle verletzt, als du gesagt hast, sie bringe Unglück“, erklärte ich. „Aber wenn du dich entschuldigst, ist sie folgsam.“


  „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Cahil herausfordernd.


  „Ich weiß es eben.“


  „Ach, komm. Du hast doch nicht einmal gewusst, wie man von einem Pferd absitzen kann. Willst du mich für dumm verkaufen?“, herrschte er mich an.


  Als er über den Zaun klettern wollte, sagte ich: „Ich weiß es genauso gut wie ich wusste, dass Topaz gern Haferbrot mag.“


  Cahil blieb stehen und sah mich neugierig an.


  Ich seufzte. „Topaz hat mir gesagt, dass er den Leckerbissen wollte. Durch Zufall bin ich mit seinem Verstand in Verbindung getreten, und ich habe ihn um eine sanftere Gangart gebeten, weil mein Rücken schmerzte. Mit Kiki ist es genauso.“


  Cahil zupfte an seinem Bart. „Die Erste Magierin hat gesagt, dass du über große magische Fähigkeiten verfügst. Vielleicht wäre mir das schon früher aufgefallen, wenn ich mich nicht so sehr in diese Spionagesache verrannt hätte.“ Er schaute mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.


  Einen Moment lang glaubte ich, kühle Berechnung in Cahils blauen Augen zu entdecken, aber der Ausdruck verschwand so schnell, dass ich mich fragte, ob ich mich nicht getäuscht hatte.


  „Sie heißt Kiki?“, fragte er.


  Ich nickte. Cahil ging zu Kiki zurück und entschuldigte sich. Eigentlich, dachte ich gereizt, müsste er sich auch bei mir entschuldigen wegen all dem Ärger, den er mir bereitet hatte. Ich und eine Spionin. Meine Güte!


  Soll ich den gemeinen Kerl umwerfen?, fragte Kiki.


  Nein. Sei nett zu ihm. Er zeigt mir, wie ich mich um dich kümmern soll.


  Cahil winkte mich zu sich. Ich kletterte über den Zaun. Kiki rührte sich nicht vom Fleck, als Cahil mir die verschiedenen Teile ihres Körpers erklärte und zum besseren Verständnis mit dem Finger darauf zeigte. Er begann mit dem Maul und hörte erst auf, als er ihr linkes Hinterbein hochhob und mir die Hufe zeigte.


  „Morgen um die gleiche Zeit“, sagte er schließlich am Ende der Unterrichtsstunde. „Wir treffen uns im Stall. Dann werde ich dir zeigen, wie man ein Pferd pflegt.“


  Damit drehte er sich um und wollte gehen, doch ich hielt ihn zurück. Ich hatte mich zwar damit abgefunden, dass er mein Lehrer war, hätte aber gern gewusst, wie er dazu kam. „Warum bringst du mir das Reiten bei? Hast du nicht genug damit zu tun, den Thron von Ixia zurückzuerobern?“


  Da er wusste, was ich von seinen Eroberungsplänen hielt, musterte er mich durchdringend und suchte nach Anzeichen von Sarkasmus in meiner Miene.


  „Ehe ich nicht die volle Unterstützung des Rats von Sitia habe, kann ich gar nichts machen“, erklärte er. „Außerdem brauche ich Geld, um das Unternehmen zu finanzieren. Bis es soweit ist, arbeiten meine Leute als Wächter oder Gärtner im Bergfried, je nachdem, wo gerade Not am Mann ist.“ Er wischte die Hände an seinen Hosen ab und betrachtete die Pferde auf der Weide. „Eigentlich ist die Chance, bei den Bewohnern im Bergfried auf offene Ohren zu stoßen, während der heißen Jahreszeit am größten, weil sie dann nichts zu tun haben. Ich hab’s auch diesmal wieder versucht, aber kein Glück gehabt. Also muss ich weiterarbeiten und die Versammlung bei nächster Gelegenheit erneut darum bitten, mein Anliegen auf die Tagesordnung zu setzen.“ Nachdenklich wiegte er den Kopf. „Also dann bis morgen, ja?“


  „In Ordnung.“ Ich sah Cahil nach, als er zum Stall ging. Er hatte so sehr darauf gehofft, eine Spionin aus Ixia zu enttarnen, um Pluspunkte im Rat zu sammeln. Was würde er wohl als Nächstes tun?


  Kiki stupste mich am Arm, und ich kraulte sie eine Weile hinter den Ohren, bis ich in meine Wohnung zurückging. Im Schreibtisch suchte ich nach einem Blatt Papier, auf das ich ein Pferd skizzierte. Anschließend schrieb ich die Bezeichnungen der Körperteile auf, an die ich mich noch erinnern konnte. Topaz und Kiki halfen mir, wenn ich nicht weiterwusste.


  Meine mentale Verbindung zu den beiden Pferden war einerseits seltsam, andererseits aber auch beruhigend. Es kam mir vor, als befänden wir uns alle im selben Zimmer, gingen unterschiedlichen Aufgaben nach, kümmerten uns um unsere eigenen Dinge und hingen unseren jeweiligen Überlegungen nach. Doch wenn einer von uns den anderen „ansprach“, konnten wir es „hören“. Ich brauchte bloß an Kiki zu denken, und mein Bewusstsein war erfüllt von ihren Gedanken. Das Gleiche galt für Irys. Es war nicht nötig, die Kraftquelle anzuzapfen und sie auf Irys zu übertragen. Ich musste nur an sie denken.


  In der folgenden Woche liefen meine Tage nach einem gleichbleibenden Muster ab. Morgens lernte ich von Irys so viel wie möglich über Magie, und am Nachmittag, nach einem kurzen Mittagsschlaf, wiederholte ich das Gelernte und arbeitete an meiner Selbstverteidigungstechnik. Die Abende gehörten Cahil und Kiki. Und die ganze Zeit war ich sorgsam darauf bedacht, Goel aus dem Weg zu gehen, denn seine Drohungen klangen mir noch immer im Ohr.


  Schon bald, nachdem Irys begonnen hatte, mich in die Geheimnisse der Zauberkunst einzuführen, wollte sie herausfinden, ob ich noch über andere Talente und Fähigkeiten verfügte.


  „Lass uns sehen, ob du ein Feuer entfachen kannst“, sagte Irys eines Morgens. „Wenn du jetzt Kraft in dich aufnimmst, möchte ich, dass du dich darauf konzentrierst, diesen Docht zu entzünden.“ Damit stellte sie eine Kerze vor mich hin.


  „Wie denn?“, fragte ich und richtete mich auf. Ich hatte es mir auf den Kissen in ihrem Turmzimmer bequem gemacht und dachte an Kiki. Seit einer Woche war ich nicht mehr geritten. Bis jetzt hatte Cahil mir nur beigebracht, wie man sich um Pferde und Sattelzeug kümmert. Was für ein umständlicher Mann!


  „Denk an eine einzelne Flamme, bevor du deine Zauberkraft gezielt in eine Richtung lenkst.“ Irys demonstrierte es mir. „Feuer“, sagte sie. Eine Flamme flackerte auf, die Irys sofort wieder ausblies. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Ich konzentrierte mich auf den Docht, während ich mir eine Flamme vorstellte. Dann sandte ich meine geballte Energie zur Kerze, doch es passierte nichts.


  Ein unterdrückter Laut stieg aus Irys’ Kehle, und die Kerze brannte. „Schickst du deine Energie auch wirklich zur Kerze?“


  „Ja. Warum?“


  „Weil du mich gerade aufgefordert hast, die Kerze für dich anzuzünden“, erwiderte sie aufgebracht. „Und ich habe es getan, wie du siehst.“


  „Ist das schlimm?“


  „Nein. Ich hoffe nur, dass du ein Feuer auch auf normalem Weg entzünden kannst, denn bis jetzt scheint es noch nicht zu deinen magischen Fähigkeiten zu gehören. Lass uns etwas anderes versuchen.“


  Als Nächstes bemühte ich mich ebenso erfolglos, ein Objekt zu bewegen. Es sei denn, man bezeichnete es bereits als magisches Talent, Irys dazu zu bringen, es für mich zu tun.


  Sie errichtete ihren mentalen Abwehrschild und blockte meinen Einfluss ab. „Versuch es noch einmal. Konzentriere dich dieses Mal darauf, selbst die Kontrolle zu behalten.“


  Während ich Kraft in mich einsog, warf Irys ein Kissen nach mir und traf mich damit am Bauch. „He.“


  „Du solltest es mit deiner Magie abwehren. Versuch’s noch einmal.“


  Am Ende der Unterrichtsstunde war ich froh, dass Irys ein Kissen gewählt hatte. Andernfalls wäre ich mit Schrammen und blauen Flecken übersät gewesen.


  „Ich sehe schon, du musst noch intensiver an deiner Kontrolle arbeiten“, sagte Irys, die so schnell nicht aufgeben wollte. „Ruh dich ein wenig aus. Morgen wird es besser klappen.“


  Ehe ich ging, stellte ich ihr eine Frage, die mich schon seit einigen Tagen beschäftigte. „Irys, kann ich mir den Rest von der Zitadelle ansehen? Außerdem muss ich meine Münzen aus Ixia gegen Geld von Sitia einwechseln, damit ich mir ein paar Kleidungsstücke und sonstige Dinge kaufen kann. Gibt es hier einen Markt?“


  „Ja, aber während der heißen Jahreszeit wird er nur an einem Tag in der Woche abgehalten.“ Sie überlegte. „An den Markttagen gebe ich dir frei. Kein Unterricht. Dann kannst du die Zitadelle erkunden oder tun, was immer du möchtest. Übermorgen ist Markttag. Bis dahin werde ich dein Geld umwechseln.“


  Bei der Gelegenheit konnte Irys es sich nicht verkneifen, mir den Ratschlag zu erteilen, sorgfältig mit meinem Geld umzugehen. „Solange du im Bergfried wohnst, wird für all deine Ausgaben gesorgt. Doch wenn du erst einmal die Prüfung abgelegt hast, musst du dich um dich selbst kümmern. Als Magierin verdienst du natürlich Geld“, sagte Irys. „Aber gib es nicht leichtfertig aus und verschenke es nicht.“ Sie lächelte, um ihrer Ermahnung etwas von ihrer Strenge zu nehmen. „Wir wollen es den Bettlern schließlich nicht zu einfach machen.“


  Das Bild des kleinen schmutzigen Jungen tauchte vor meinem geistigen Auge auf. „Warum haben sie eigentlich kein Geld?“, wollte ich wissen.


  „Einige sind so faul, dass sie lieber betteln als arbeiten. Andere können nicht arbeiten, weil sie körperliche oder seelische Probleme haben. Die Mediziner können auch keine Wunder vollbringen. Wieder andere sind dem Glücksspiel verfallen oder geben ihr Geld schneller aus, als sie es verdienen.“


  „Und was ist mit den Kindern?“


  „Ausreißer, Waisen oder Nachkommen von Obdachlosen. Die heiße Jahreszeit ist für sie die schlimmste. Wenn die Schule erst einmal beginnt und die Menschen in die Zitadelle zurückkehren, finden sie genügend Plätze, wo sie etwas zu essen bekommen oder übernachten können.“ Irys legte die Hand auf meine Schulter. „Mach dir um sie keine Sorgen, Yelena.“


  Auf dem Weg in meine Wohnung gingen mir Irys’ Worte nicht aus dem Kopf.


  Am Abend zeigte Cahil mir, wie ich Kiki satteln und ihr das Zaumzeug anlegen musste. Schließlich fragte er mich: „Was ist bloß los mit dir? Die ganze Zeit schnauzt du mich an.“


  Das Lavendelmädchen ist aufgebracht, pflichtete Kiki ihm bei.


  Ich war drauf und dran, mich zu entschuldigen. Doch dann überlegte ich es mir anders, holte tief Luft und überfiel ihn mit einem Schwall von Worten. „Du willst Ixia haben, damit du König sein, Steuern einnehmen, auf einem Thron sitzen und eine Juwelenkrone tragen kannst, und die Menschen werden unter dir genauso leiden wie unter deinem Onkel. Henker wie Goel werden weiter unschuldige Kinder töten, wenn ihre Eltern nicht dazu in der Lage sind, Steuern zu zahlen, damit du dir kostbare Kleider kaufen kannst, oder sie töten die Eltern und machen die Kinder zu Waisen und Bettlern.“ Mein Ausbruch endete so schnell, wie er begonnen hatte.


  Cahil starrte mich schockiert an, aber er fand schnell seine Fassung wieder. „Das will ich überhaupt nicht“, verteidigte er sich. „Ich möchte den Menschen von Ixia helfen, damit sie die Freiheit haben, die Kleider zu tragen, die ihnen gefallen, anstatt sie zu zwingen, Uniformen anzuziehen. Sie sollen heiraten können, wen sie wollen, ohne dafür eine Erlaubnis vom Bezirksgeneral einholen zu müssen. Sie sollen wohnen können, wo es ihnen passt, sogar wenn es in Sitia ist. Ich will die Krone, um Ixia von der Militärdiktatur zu befreien.“


  Seine Motive überzeugten mich nicht. Würden die Menschen wirklich freier sein, wenn er an der Macht war? Ich bezweifelte, dass er die Wahrheit sagte. „Wie kommst du darauf, dass die Menschen in Ixia von dir befreit werden wollen? Keine Regierung ist vollkommen. Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass die Ixianer mit der Herrschaft des Commanders zufrieden sein könnten?“, fragte ich.


  „Warst du denn zufrieden mit deinem Leben im Norden?“, wollte Cahil wissen. Vor lauter Anspannung stand er stocksteif, während er auf meine Antwort wartete.


  „Ich war in einer besonderen Lage.“


  „In welcher?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Lass mich raten“, sagte Cahil von oben herab.


  Am liebsten hätte ich ihm meine Faust in den Magen gerammt. Vorsichtshalber verschränkte ich die Arme.


  „Eine entführte Südländerin mit magischen Fähigkeiten? Das ist zwar ungewöhnlich. Aber glaubst du im Ernst, du warst die Erste, die die Vierte Magierin retten musste? Auch die Menschen aus dem Norden werden mit magischen Talenten geboren. Mein Onkel war ein Zauberer im Range eines Meisters. Und du weißt ja, was der Commander mit denen anstellt, die über diese Macht verfügen.“


  Valeks Worte klangen in mir nach. Auf dem Hoheitsgebiet von Ixia galten Zauberer als vogelfrei, und jeder Mann und jede Frau mit magischen Fähigkeiten wurden auf der Stelle getötet. Alle anderen dagegen hatten nichts zu befürchten.


  „So sehr unterscheiden wir uns gar nicht, Yelena. Du bist in Sitia geboren und in Ixia aufgewachsen, und ich bin ein Ixianer, der in Sitia groß geworden ist. Du bist nach Hause zurückgekehrt. Und ich versuche nur, meine Heimat zu finden.“


  Ich wollte gerade etwas sagen, als Irys sich in meinen Gedanken meldete. Yelena, komm sofort auf die Krankenstation.


  Ist alles in Ordnung mit dir?, fragte ich.


  Mir geht es gut. Bitte komm.


  Wo ist die Krankenstation?


  Cahil soll dir den Weg zeigen. Ihre magische Energie wurde schwächer.


  Ich erzählte Cahil, was Irys von mir wollte. Sofort nahm er Kiki den Sattel und das Zaumzeug ab. Wir verstauten die Sachen in der Sattelkammer, ehe wir zum Bergfried eilten. Ich musste laufen, um mit Cahil Schritt halten zu können.


  „Hat sie gesagt, worum es geht?“, fragte er, den Kopf halb über seine Schulter zu mir zurückgewandt.


  „Nein.“


  Wir betraten einen Flachbau, dessen Marmorwände von einem beruhigenden Blassblau waren, das wie eine Eisfläche aussah. In der Empfangshalle zündete ein junger Mann in weißer Uniform gerade die Laternen an. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden.


  „Wo ist Irys?“, fragte ich den jungen Mann.


  Verwirrt schaute er mich an.


  „Die Vierte Magierin“, sagte Cahil.


  „Sie ist bei Hayes, dem Mediziner“, antwortete er, und als wir uns nicht von der Stelle rührten, zeigte er auf einen langen Korridor. „Den Flur entlang. Fünfte Tür links.“


  „Kaum jemand nennt sie Irys“, erklärte Cahil, als wir den menschenleeren Gang hinunterhasteten.


  Vor der fünften Tür blieben wir atemlos stehen. Sie war geschlossen.


  „Komm herein“, rief Irys, ehe ich anklopfen konnte.


  Ich drehte am Knauf. Irys stand neben einem Mann, der ganz in Weiß gekleidet war. Vermutlich Hayes, der Mediziner. Das Zimmer wurde beherrscht von einem Bett in der Mitte, auf dem sich unter einem dünnen Laken die Umrisse eines Körpers abzeichneten. Das Gesicht der Person war fast vollkommen bandagiert.


  In einer Ecke des Raums hockte Leif auf einem Stuhl. Bei meinem Anblick reagierte er verärgert. „Was will die denn hier?“, fragte er unwirsch.


  „Ich habe sie gebeten zu kommen. Vielleicht kann sie helfen“, antwortete Irys.


  „Was ist denn passiert?“, erkundigte ich mich bei ihr.


  „Man hat Tula mehr tot als lebendig in Booruby gefunden. Ihre Seele ist aus ihrem Körper verschwunden, und wir können keinen Kontakt zu ihr aufnehmen“, erklärte Irys. „Wir müssen unbedingt herausfinden, wer ihr das angetan hat.“


  „Ich kann sie nicht spüren“, sagte Leif. „Und die anderen Meister-Magier können sie auch nicht erreichen. Sie ist wohl endgültig von uns gegangen, Vierte Magierin. Ihr verschwendet nur Eure Zeit.“


  „Was hat man denn mit ihr angestellt?“, erkundigte Cahil sich.


  „Man hat sie geschlagen, gequält und vergewaltigt“, antwortete der Mediziner. „Was auch immer man sich an Grausamkeiten ausdenken kann, wurde ihr vermutlich angetan.“


  „Dabei hat sie noch Glück gehabt“, meinte Irys.


  „Wie könnt Ihr von Glück reden?“, fragte Cahil aufgebracht. Seine Stimme klang gepresst, und die Schultern hatte er angriffslustig vorgestreckt.


  „Weil sie überlebt hat“, erwiderte Irys. „Die anderen sind nicht so glimpflich davongekommen.“


  „Wie viele waren es denn?“, fragte ich unwillkürlich, obwohl ich es gar nicht wissen wollte.


  „Sie ist das elfte Opfer. Die anderen waren alle tot, als man sie fand. Sie wurden genauso misshandelt.“ In Irys’ Miene spiegelte sich Abscheu.


  „Wie kann ich helfen?“, fragte ich.


  „Eigentlich ist mentales Heilen meine stärkste Fähigkeit. Aber dann musste ich feststellen, dass ich mit dem Commander keinen Kontakt aufnehmen und ihm sein Bewusstsein zurückgeben konnte. Dir dagegen ist das gelungen“, erklärte sie.


  „Was?“, rief Cahil. „Du hast dem Commander geholfen?“


  Wütend funkelte er mich an, doch ich beachtete ihn nicht.


  „Aber den Commander kannte ich. Ich wusste in etwa, wo ich ansetzen musste“, sagte ich zu Irys. „In diesem Fall bin ich mir nicht sicher, ob ich dir helfen kann.“


  „Versuch es trotzdem. Die Leichen wurden in verschiedenen Städten in ganz Sitia entdeckt. Bis jetzt haben wir noch kein Motiv für die Morde gefunden, und es gibt keinen Verdächtigen. Wir müssen dieses Monster so schnell wie möglich zu fassen kriegen.“ Irys zupfte sich am Haar. „Das hier gehört nun mal zu den Problemen, mit denen du dich als Magierin beschäftigen musst. Betrachte es einfach als eine praktische Übung.“


  Ich trat näher ans Bett. „Kann ich ihre Hand halten?“, fragte ich den Mediziner.


  Er nickte und zog das Laken zurück. Der Körper des Mädchens war mit blutgetränkten Verbänden umwickelt, und an den Stellen, die die Bandagen freiließen, sah die Haut aus wie rohes Fleisch. Cahil stieß einen leisen Fluch aus. Ich warf Leif einen Blick zu, doch er hatte sein Gesicht zur Wand gedreht.


  Offenbar war jeder Finger des Mädchens einzeln gebrochen worden, denn alle waren geschient. Vorsichtig ergriff ich ihre Hand und rieb mit meinen Fingerspitzen über ihre Handfläche. Ich zapfte die Kraftquelle an, schloss die Augen und projizierte meine Energie in sie hinein.


  Ihre Seele hatte sie verlassen, und die entstandene Leere machte den Eindruck, als würde Tula nie wieder ins Bewusstsein zurückkehren. Graue, formlose und nicht fassbare Wesen schwebten durch das Vakuum. Bei näherer Betrachtung verkörperte jedes dieser Phantome Tulas Erinnerung an jeweils ein besonders schreckliches Erlebnis. Die Gesichter der geisterhaften Gestalten waren verzerrt vor Qual, Furcht und Entsetzen. Sengende Schmerzen entflammten meine Haut. Ich verdrängte die Phantome und konzentrierte mich darauf, die wirkliche Tula zu finden, die sich wahrscheinlich an einem Ort verborgen hielt, wo sie für die Schreckgespenster unerreichbar war.


  Auf einmal hatte ich das Gefühl, als kitzelten Grashalme meine Haut. Der frische, erdige Geruch einer taubedeckten Wiese lag in der Luft, dessen Herkunft ich jedoch nicht ausfindig machen konnte. Ich suchte so lange, bis meine Kräfte versagten und ich die Verbindung nicht länger aufrechterhalten konnte.


  Schließlich öffnete ich die Augen. Ich saß auf dem Boden; die Hand des Mädchens hielt ich immer noch umklammert. „Tut mir leid“, sagte ich. „Aber ich kann sie nicht finden.“


  „Habe ich nicht gleich gesagt, dass es Zeitverschwendung ist?“ Leif schoss aus seiner Ecke hervor. „Was habt Ihr denn von einer aus dem Norden erwartet?“


  „Ich werde sie bestimmt nicht so schnell aufgeben wie du“, rief ich ihm nach, als er aus dem Zimmer stürmte.


  Mit gerunzelter Stirn sah ich ihm hinterher. Es musste einen anderen Weg geben, um Tula aufzuwecken.


  Der Mediziner löste die Hand des Mädchens aus meiner und schob sie unter die Decke zurück. Ich blieb auf dem Boden sitzen, während er und Irys über den Zustand der Patientin diskutierten. Ihr Körper würde sich erholen, glaubten sie, befürchteten jedoch, dass sie nie wieder bei klarem Verstand sein würde. Aus ihrem Gespräch hörte ich heraus, dass ihr offenbar das gleiche Schicksal drohte wie den Kindern, die Reyad und Mogkan in Ixia herangezüchtet und deren magische Kräfte sie sich einverleibt hatten, sodass nur leere, seelenlose Hüllen zurückgeblieben waren. Noch immer überlief mich eine Gänsehaut, wenn ich mich daran erinnerte, wie die beiden widerwärtigen Männer versucht hatten, meinen Willen zu brechen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Tulas Situation und dachte angestrengt nach. Auf welche Weise war es mir gelungen, den Commander zu finden? Er hatte sich an den Ort seines größten Erfolges zurückgezogen. Jenen Ort, wo er am glücklichsten war und alles unter Kontrolle hatte.


  „Irys“, unterbrach ich ihr Gespräch mit dem Mediziner, „erzähl mir alles, was du über Tula weißt.“


  Sie überlegte eine Weile, und ich konnte die Fragen spüren, die ihr durch den Kopf gingen.


  Vertrau mir, sagte ich in ihre Überlegungen hinein.


  „Viel ist das nicht“, begann Irys. „Ihre Familie besitzt eine gut gehende Glasmanufaktur in der Nähe von Booruby. Um diese Jahreszeit haben sie immer viel zu tun, und die Brennöfen sind rund um die Uhr in Betrieb. Während der Nacht sollte Tula darauf achten, dass die Feuer nicht ausgingen. Doch als ihr Vater am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, waren die Öfen kalt, und Tula war verschwunden. Sie suchten Tag und Nacht nach ihr und fanden sie schließlich halb tot auf einem Acker. Unser Mediziner in Booruby kümmerte sich um ihre Verletzungen. Weil er jedoch keine mentale Verbindung zu ihr herstellen konnte, brachten sie sie zu mir.“ Irys’ Enttäuschung darüber, dass auch sie bisher erfolglos geblieben war, zeichnete sich in ihrer Miene ab.


  „Hat Tula Geschwister?“, erkundigte ich mich.


  „Mehrere. Wieso?“


  Ich überlegte angestrengt. „Ist eines von ihnen etwa in ihrem Alter?“


  „Ich glaube, sie hat eine jüngere Schwester.“


  „Wie viel jünger?“


  „Nicht viel. Ein Jahr oder anderthalb vielleicht“, schätzte Irys.


  „Kannst du ihre Schwester hierher bringen lassen?“


  „Warum?“


  „Mit ihrer Hilfe kann ich Tula möglicherweise zurückholen. Wir müssen es versuchen.“


  „Ich lasse sie benachrichtigen.“ Irys wandte sich an den Mediziner. „Hayes, gib mir Bescheid, wenn Tulas Zustand sich ändert.“


  Hayes nickte und Irys ging hinaus.


  Cahil und ich folgten ihr. Er sagte kein Wort, als wir die Krankenstation verließen und in die Dämmerung hinaustraten. Jetzt, da die Sonne fast untergegangen war, hatte sich die Luft abgekühlt, und eine leichte Brise wehte mir ins Gesicht. Tief atmete ich die frische Luft ein und versuchte, das Entsetzen, das der Anblick des geschundenen Mädchens in mir verursacht hatte, zu vergessen.


  Cahil musterte mich von der Seite. „Ganz schön anmaßend von dir zu glauben, sie erreichen zu können, wenn es nicht einmal eine Meister-Magierin schafft“, meinte er und entfernte sich mit schnellen Schritten.


  „Ganz schön dumm“, rief ich ihm nach, „aufzugeben, bevor alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind.“


  Ohne auf meine Antwort zu reagieren, lief er weiter. Na schön. Jetzt hatte ich einen Grund mehr, ihm zu beweisen, dass er im Unrecht war.


  12. KAPITEL


  In dieser Nacht träumte ich von Tulas entsetzlichen Qualen. Immer wieder kämpfte ich gegen ihre Dämonen, bis sie sich schließlich in meine eigenen verwandelten und mir hämisch ins Gesicht grinsten. Lebhafte Erinnerungen an Reyads Folterungen und Vergewaltigung suchten mich im Schlaf heim. Schreiend wachte ich auf. Das Herz hämmerte mir in der Brust, und mein Nachthemd war schweißgetränkt.


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht und versuchte, mich zurechtzufinden. Es musste eine Möglichkeit geben, Tula zu helfen. Da ich nun schon einmal hellwach war, zog ich mich an und ging hinüber zur Krankenstation.


  Hayes, der Mediziner, saß zusammengesunken auf einem Stuhl in Tulas Zimmer. Als ich näher ans Bett trat, schreckte er aus dem Halbschlaf auf.


  „Ist etwas passiert?“, fragte er.


  „Nein. Ich wollte nur …“, fieberhaft suchte ich nach einer plausiblen Erklärung, „ein wenig bei ihr sein.“


  Er gähnte. „Kann nichts schaden. Und ich könnte etwas Schlaf gebrauchen. Ich bin in meinem Arbeitszimmer am Ende des Korridors. Weck mich, wenn sich irgendetwas tut.“


  Ich nahm auf Hayes’ Stuhl Platz und ergriff Tulas Hand. Nachdem ich den Kontakt zu ihr wieder hergestellt hatte, befand ich mich erneut an dem von ihrem Geist verlassenen Ort. Wie dunkle Schatten flogen ihre Schreckgespenster vorbei. Aufmerksam betrachtete ich sie, um herauszufinden, wo sie am verwundbarsten waren. Wenn Tula erst einmal wieder zurückgekehrt war, würde sie jedes einzelne von ihnen bekämpfen müssen, und ich nahm mir fest vor, ihr dabei zu helfen.


  Am nächsten Morgen weckte Irys mich. Ich lag mit dem Kopf auf Tulas Bettkante.


  „Bist du die ganze Nacht hier gewesen?“, fragte sie.


  „Nur die halbe.“ Ich lächelte und rieb mir die Augen. „Ich konnte sowieso nicht schlafen.“


  „Das verstehe ich nur zu gut.“ Irys strich die Laken glatt. „Ich halte es auch nicht aus, untätig herumzusitzen. Deshalb habe ich mich entschlossen, Tulas Schwester selbst hierhin zu holen. Bain Bloodgood, der Zweite Magier, hat sich bereit erklärt, dich während meiner Abwesenheit zu unterrichten. Sein Hauptfach ist Geschichte, und besonders gerne erzählt er von berühmten und berüchtigten Zauberern.“ Sie lächelte. „Er wird dir tonnenweise Bücher zum Lesen geben und dich darüber ausfragen. Also sieh zu, dass du deine Hausaufgaben sorgfältig erledigst.“


  Hayes betrat das Zimmer. „Gibt es etwas Neues?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Als er Tulas Verbände wechselte, gingen Irys und ich zusammen hinaus.


  „Noch heute Morgen reise ich ab“, sagte Irys. „Aber vorher stelle ich dich Bain vor.“


  Gemeinsam verließen wir die Krankenstation und eilten zu einem großen Gebäude, in dessen gelbe Marmorwände pfirsichfarbene Steinplatten eingelassen waren.


  In dem Haus, das gegenüber dem Eingang zum Bergfried lag, befanden sich die Arbeitsräume für die Verwalter des Bergfrieds, unterschiedlich große Konferenz- und Besprechungssäle und die Studierzimmer der Meister-Magier. Irys hatte mir erzählt, dass sich die Zauberer mit Amtspersonen und Besuchern von außerhalb lieber in diesen Räumen als in ihren jeweiligen Türmen trafen.


  Irys führte mich in ein kleines Besprechungszimmer. Vier Leute beugten sich gerade über einen Konferenztisch, auf dem eine Karte ausgebreitet war. An den Wänden hingen weitere Pläne und Grafiken.


  Von den vier Personen erkannte ich Roze Featherstone und Leif. Roze trug ein anderes langes blaues Gewand und Leif seine wie immer grimmige Miene zur Schau. Neben ihnen standen ein älterer Mann in einer dunkelblauen Robe sowie eine junge Frau, die ihr Haar zu einem Zopf gebunden hatte.


  Irys stellte mich dem Mann vor. Seine weißen Haarlocken standen wirr von seinem Kopf ab.


  „Bain, das ist Yelena, deine Schülerin für die nächste Woche“, sagte Irys.


  „Das Mädchen, das du aus dem Norden gerettet hast?“ Er schüttelte mir kräftig die Hand. „Das war ja ein denkwürdiger Auftrag.“


  Ein gescheiterter Auftrag. Rozes feindselige Gedanken drangen in mein Bewusstsein. Yelena sollte getötet und nicht gerettet werden. Sie ist zu alt für die Schule.


  Yelena steht mit mir in Verbindung. Sie kann deine Gedanken hören. Irys machte kein Hehl aus ihrer Verärgerung.


  Roze starrte mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen an. Das ist mir egal.


  Ich erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Euer Fehler.


  Irys trat zwischen uns und unterbrach unseren Augenkontakt. „Und das ist Zitora Cowan, die Dritte Magierin“, sagte Irys und deutete auf die junge Frau.


  Zitoras honigblonde Zöpfe reichten ihr bis zur Taille. Statt mir die Hand zu geben, umarmte sie mich.


  „Willkommen, Yelena“, sagte Zitora. „Irys hat gesagt, du könntest uns möglicherweise bei der Suche nach Tulas Angreifer behilflich sein.“


  „Ich versuche es zumindest“, antwortete ich.


  „Tula stammt aus meinem Clan. Deshalb wäre ich dir sehr dankbar, wenn du alles tust, was in deiner Macht steht.“ Zitoras hellbraune Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte das Gesicht ab.


  „Wie du siehst“, sagte Bain mit einer weit ausholenden Geste, die alle Gegenstände im Raum einschloss, „versuchen wir gerade, die Methoden und Mittel des Mörders zu entschlüsseln. Ein ebenso listiger wie schlauer Kerl. Leider ist das alles, was wir wissen. Vielleicht entdeckt ein neuer Blick etwas, das unserer Aufmerksamkeit entgangen ist.“ Bain zeigte auf die Karte auf dem Tisch.


  „Sie hat hier nichts verloren“, brummte Leif. „Von dieser Sache hat sie doch überhaupt keine Ahnung.“


  Ehe Irys etwas zu meiner Verteidigung sagen konnte, antwortete ich: „Du hast recht, Leif, mit so etwas habe ich mich noch nie beschäftigt, weil ein solches Ungeheuer in Ixia nicht lange überlebt hätte.“


  „Warum gehst du dann nicht einfach zu deinem hoch geschätzten Commander in dieses vollkommene Ixia zurück und steckst deine Nase nicht länger in unsere Angelegenheiten?“ Leif spie die Worte in meine Richtung.


  Ich holte tief Luft, um ihm eine passende Antwort zu geben, aber Irys legte warnend die Hand auf meinen Arm.


  „Yelena und Leif, das reicht jetzt“, tadelte sie uns in scharfem Tonfall. „Das ist reine Zeitverschwendung. Konzentriert euch lieber darauf, den Mörder zu finden.“


  Betreten schaute ich auf die Karte, die auf dem Tisch lag. Sitia war in elf Bereiche aufgeteilt, in dem jeweils ein Clan herrschte. Städte und Dörfer waren ebenso markiert wie die Orte, an denen man die anderen Mädchen gefunden hatte. In manchen Städten gab es zwei Opfer; andere dagegen waren verschont geblieben. Es war mir unmöglich, ein Muster zu erkennen.


  „Die einzige Übereinstimmung gibt es bei den Opfern“, erklärte Bain. „Bei allen handelt es sich um unverheiratete Mädchen zwischen fünfzehn und sechzehn Jahren. Alle wurden zwölf bis vierzehn Tage lang vermisst. Alle verschwanden nachts. Einige wurden sogar aus dem Schlafzimmer entführt, das sie sich mit ihren Geschwistern teilten. Und es gibt keinen einzigen Zeugen.“


  Mein erstes Gefühl, dass Zauberei im Spiel war, behielt ich für mich. Vor vier Meister-Magiern wollte ich das lieber nicht erwähnen.


  „Wir haben bereits einen Zauberer als Verbrecher in Betracht gezogen“, sagte Irys. „Die Alibis der Magier, die ihr Examen an unserer Schule abgelegt haben, sind von uns schon alle überprüft worden. Wir sehen uns aber außerstande, all diejenigen zu vernehmen, die nur über beschränkte Fähigkeiten verfügen.“


  „Beschränkte Fähigkeiten?“, fragte ich.


  „Es gibt Magier, die gerade so viel Zauberkraft haben, dass sie eine Kerze entzünden können und zu nichts anderem in der Lage sind“, erklärte Irys. „Diese Leute kommen nicht in den Bergfried, aber sie setzen ihr Talent in der Regel für wohltätige Zwecke ein. Einige allerdings auch, um Verbrechen zu begehen. Meistens sind es geringfügige Vergehen. Möglicherweise besteht die einzige Fähigkeit des Mörders darin, sich unsichtbar zu machen oder sich vollkommen geräuschlos zu bewegen. Irgendetwas, das ihm ein Gefühl von Macht gibt, wenn er ein Mädchen entführt.“


  Irys’ besorgte Miene nahm einen Ausdruck von grimmiger Entschlossenheit an. Diesen Blick kannte ich nur zu gut, und er verursachte mir ein leichtes Unwohlsein in der Magengegend. Genauso hatte sie auch in Ixia ausgesehen beim Versuch, mich zu töten.


  „Wir ziehen allerdings auch die Möglichkeit in Betracht, dass wir es mit einem verbrecherischen Zauberer zu tun haben“, ergänzte Bain. „Die Geschichte ist voll von ihnen. Auch die jüngere Geschichte.“ Er nickte mir zu. „Demnächst musst du mir einmal von Kangoms Missetaten in Ixia erzählen und von seinem Ende. Ich möchte seine Verbrechen in die Geschichtsbücher aufnehmen.“


  Verwirrt schaute ich ihn an, und es dauerte eine Weile, bis mir einfiel, dass Kangom bei seiner Flucht nach Ixia seinen Namen in Mogkan geändert hatte.


  „Und da wir gerade von Büchern sprechen“, fuhr Bain fort. „In meinem Studierzimmer warten einige auf dich.“ Er drehte sich zu Roze um. „Sind wir hier fertig?“


  Sie nickte kurz.


  Die anderen Zauberer machten Anstalten zu gehen. Nur Zitora blieb am Tisch stehen und fuhr mit dem Finger über die Landkarte von Sitia.


  „Irys, hast du Tulas Fundort schon eingetragen?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“ Irys nahm einen Federhalter zur Hand und tauchte die Spitze in eine Flasche mit roter Tinte. „Über all dem Trubel habe ich das total vergessen.“ Sie markierte die Stelle und trat einen Schritt zurück. „In zehn Tagen bin ich wieder hier. Bitte benachrichtigt mich, wenn etwas passiert. Yelena, du arbeitest weiter an deiner Kontrolle.“


  „Jawohl, Sir!“, sagte ich.


  Lächelnd verließ Irys den Raum. Ich warf einen Blick auf die Karte, um zu sehen, wie weit Booruby von der Zitadelle entfernt lag. Die rote Tinte war noch nicht eingetrocknet. Tulas Heimatstadt befand sich am westlichen Rand des Avibian-Plateaus. Captain Marroks Bemerkung, das Hochplateau sei riesig, hatte ich zunächst für eine Übertreibung gehalten, aber auf der Karte war zu erkennen, dass es tatsächlich den Osten von Sitia beherrschte.


  Beim Blick auf die anderen roten Markierungen musste ich unwillkürlich einen Laut von mir gegeben haben, denn Zitora packte mich am Arm.


  „Was ist denn?“, fragte sie.


  „Ein Muster. Seht Ihr?“ Ich zeigte auf die Karte. „Alle markierten Orte liegen an der Grenze zum Avibian-Plateau.“


  Die anderen kamen zum Tisch zurück.


  „Ein neuer Blick“, bemerkte Bain anerkennend.


  „Das ist doch jetzt, wo die Karte auf den neuesten Stand gebracht ist, ziemlich offensichtlich“, sagte Roze. Sie klang ziemlich verärgert.


  „Hat man das Plateau durchsucht, nachdem die Mädchen vermisst wurden?“, fragte ich.


  „Niemand begibt sich freiwillig dorthin“, erwiderte Zitora. „Der Sandseed-Clan mag keine Besucher, und ihre seltsame Zauberei kann einem den Verstand verwirren. Man geht ihnen am besten aus dem Weg.“


  „Nur die Zaltanas sind bei den Sandseeds gern gesehen“, ergänzte Roze. „Vielleicht könnten Yelena und Leif sie besuchen und nachforschen, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist.“


  „Es besteht kein Grund zur Eile“, wehrte Bain ab. „Wir warten lieber, bis Irys mit Tulas Schwester zurückkehrt. Vielleicht wacht Tula bis dahin auf und identifiziert ihren Angreifer. Das würde uns sehr viel helfen.“


  „Und wenn in der Zwischenzeit noch ein Mädchen entführt wird?“, fragte Leif. Seine schlechte Laune hatte noch zugenommen. Entweder regte ihn der Gedanke an ein weiteres Opfer auf, oder ihm missfiel die Aussicht, erneut mit mir reisen zu müssen.


  „Dann werden wir einen bewaffneten Suchtrupp zum Plateau schicken, egal, ob er willkommen ist oder nicht“, schlug Bain vor.


  „Aber es könnte zu spät sein“, wandte ich ein.


  „Wir haben noch Zeit.“ Zitora zupfte an einem ihrer Zöpfe. „Da ist nämlich noch ein anderes Muster, das wir entdeckt haben. Er behält die Opfer zwei Wochen in seiner Gewalt, und dann wartet er vier weitere, ehe er sich ein neues holt.“


  Der Gedanke an ein weiteres Opfer ließ mich erschauern. Vor meinem inneren Auge stiegen entsetzliche Bilder auf. „Und wenn er zum Bergfried kommt, um sein Werk zu vollenden? Tula könnte in Gefahr sein.“


  „Er soll ruhig kommen.“ Rozes Stimme klang eiskalt vor Entschlossenheit. „Ich werde mich schon um ihn kümmern.“


  „Erst mal müssen wir ihn dingfest machen.“ Mit seinem knochigen Finger klopfte Bain auf den Tisch. „Und wir müssen Wachen in Tulas Zimmer postieren.“


  „Aber wir sind mitten in der heißen Jahreszeit und haben kaum Leute“, wandte Zitora ein.


  „Ich sage Cahil, dass er ein paar seiner Leute abkommandieren soll“, erklärte Roze. „Er steht ohnehin in meiner Schuld.“


  „Lass sie sofort kommen, Roze“, forderte Bain sie auf. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Komm, Yelena. Es gibt viel zu tun für uns.“


  Ich folgte Bain aus dem Zimmer und über den Korridor.


  „Du hast eine scharfe Beobachtungsgabe, Mädchen. Allmählich verstehe ich auch, warum Irys es vorgezogen hat, dich nicht zu töten.“


  „Hat Irys jemals vorgehabt, jemanden umzubringen?“, fragte ich. Cahils Bemerkung, dass ich nicht die Erste war, die Irys aus Ixia gerettet hatte, ging mir durch den Kopf.


  „Manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Es ist natürlich immer die schlechteste Wahl, aber Irys weiß recht gut damit umzugehen. Sie hat die einmalige Gabe, ein Herz zum Stillstand zu bringen, ohne dass sein Besitzer Angst oder Schmerzen empfindet. Roze hat das Talent übrigens auch, aber sie ist viel zu grob. Sie kümmert sich bevorzugt um Kriminelle und ähnliches Gesindel. Leif hilft ihr bei ihren Nachforschungen und Verhören. Während seiner Ausbildung im Bergfried haben die Meister entschieden, dass seine ungewöhnlichen Fähigkeiten auf diesem Gebiet am effektivsten eingesetzt werden können. Zitora dagegen würde eher sterben, als einem anderen etwas anzutun. Ich habe nie einen liebevolleren Menschen getroffen.“


  Bain blieb vor einer Tür stehen und schloss sie auf. Mit einer Handbewegung ließ er mir den Vortritt in seine Studierstube. Beim Eintreten sprangen mir die irritierende Farbenvielfalt, eine gigantische Ansammlung von Apparaturen aller Art und zahllose, mit Büchern vollgestopfte Regale ins Auge.


  „Und welchen Rang nehmt Ihr in der Gruppe der Magier ein, Sir?“, fragte ich ihn.


  „Ich lehre. Ich führe. Ich höre zu.“ Er stapelte einige Bücher aufeinander. „Ich beantworte Fragen. Ich lasse den jüngeren Magiern bei Aufträgen den Vortritt. Ich erzähle Geschichten aus meiner ereignisreichen Vergangenheit.“ Bain lächelte. „Egal, ob meine Gefährten sie hören wollen oder nicht. Und jetzt werden wir dich erst einmal mit ein wenig Literatur versorgen.“


  Er überreichte mir den Stapel. Ich zählte sieben Bände. Ein wenig Literatur? Offenbar unterschied sich meine Auffassung von wenig erheblich von seiner. Wenigstens waren die meisten Bücher nicht sehr dick.


  „Morgen ist Markttag. Ein zusätzlicher Tag zum Lernen.“ In Bains Stimme lag eine gewisse Hochachtung. Ein zusätzlicher Tag zum Studieren war ihm vermutlich ebenso viel wert wie ein Beutel voller Gold.


  „Lies von jedem Buch die ersten drei Kapitel. Übermorgen werden wir darüber reden. Komm nach dem Frühstück in meinen Turm.“


  Behände lief er um einen Tisch herum und ließ seine Blicke suchend wandern. Schließlich zog er einen Lederbeutel unter einem großen Band hervor. „Für dich. Von Irys.“


  Es klimperte im Beutel, als ich ihn öffnete. Irys hatte mein Geld aus Ixia gegen Münzen von Sitia eingewechselt.


  „Wo finde ich denn den Markt?“, wollte ich wissen.


  Bain durchstöberte seinen Schreibtisch, bis er ein Blatt Papier gefunden hatte. Es war ein Lageplan der Zitadelle.


  „Das hier wird dir helfen.“ Bain zeigte auf den Marktplatz in der Nähe des Zentrums der Zitadelle.


  „Kann ich sie behalten?“


  „Natürlich. Und jetzt geh und lies.“ Mit der Nachsicht eines Vaters, der sein Kind zum Spielen schickt, scheuchte er mich hinaus.


  Auf dem Weg zu meinen Zimmern überflog ich die Buchtitel. Die Quelle der Magie; Magische Verwandlungen; Die Geschichte der Magie in Sitia; Meister-Magier im Laufe der Jahrhunderte; Vom Missbrauch der Kraftquelle; Der Ehrenkodex der Magier, und Windri Bak Greentree: Eine Biografie.


  Die Titel klangen vielversprechend, sodass ich in meiner Wohnung sofort mit der Lektüre begann. Der Nachmittag verging wie im Flug, und nur das lauter werdende Knurren meines Magens machte mich darauf aufmerksam, dass es Zeit war, etwas zu essen.


  Nach dem Abendessen ging ich zu den Ställen. Sobald ich eingetreten war, streckten Topaz und Kiki die Köpfe aus ihren Boxen.


  Äpfel? Beide Pferde schauten mich erwartungsvoll an.


  Bin ich jemals ohne gekommen?, fragte ich.


  Nein. Das Lavendelmädchen ist nett, sagte Topaz.


  Ich fütterte Topaz und Kiki mit den Äpfeln. Nachdem ich Apfelsaft und Pferdesabber von meinen Händen gewischt hatte, merkte ich, dass Cahil spät dran war. Da ich nicht länger auf ihn warten wollte, nahm ich Kikis Sattel und Zaumzeug aus der Sattelkammer.


  Übungen? Kiki schienen die ewigen Wiederholungen ebenso zu langweilen wie mich.


  Wie wäre es mit einem Ausritt?, fragte ich.


  Schnell?


  Nein. Langsam und sanft, damit ich nicht hinunterfalle.


  Ich sattelte und zäumte Kiki und staunte selbst darüber, wie viel ich schon gelernt hatte.


  Ehe ich aufsitzen konnte, erschien Cahil mit hochrotem Gesicht. In seinem Bart hingen Schweißtropfen. Er sah aus, als sei er zum Stall gerannt und habe dabei eine ziemlich weite Strecke zurücklegen müssen. Folglich fragte ich mich, wo seine Wohnung im Bergfried lag, und das wiederum brachte mich zu der Frage, wie er seine Kindheit verbracht hatte. Wie musste es gewesen sein, ohne Familie im Bergfried der Magier aufzuwachsen?


  Cahil, der natürlich nichts von meinen Gedanken ahnte, begutachtete jeden Zentimeter von Kikis Zaumzeug. Vermutlich suchte er nach einem Fehler. Ich lächelte zufrieden, als er lediglich einen verdrehten Steigbügel entdeckte.


  „Na gut. Da sie nun schon gesattelt ist, versuch doch mal, aufzusitzen“, schlug Cahil vor, nicht ohne mich daran zu erinnern, dass man ein Pferd immer von links besteigen sollte.


  Ich setzte den linken Fuß in den Steigbügel und ergriff den Sattel. Als Cahil mich hochschieben wollte, warf ich ihm einen strengen Blick zu. Sofort trat er ein paar Schritte zurück. Kiki war mit etwa ein Meter siebzig recht groß für ein Pferd, aber ich wollte sie ohne Hilfe besteigen. Mit dem rechten Fuß stieß ich mich ab, hievte mich hoch und schwang das Bein über den Sattel.


  Mir war ein wenig mulmig zumute, als ich oben aufsaß und, wie es mir schien, aus ziemlich großer Höhe auf Cahil hinabschaute. Von hier oben schien der Boden unter seinen Füßen nicht mehr aus weichem Gras, sondern harter, unnachgiebiger Erde zu bestehen.


  Cahil hielt mir einen Vortrag über die Zügel, die richtige Art, sie zu halten und wie ich im Sattel sitzen musste. „Wenn du das Gefühl hast, hinunterzufallen, halte dich an ihrer Mähne fest und nicht am Sattel.“


  „Warum nicht?“


  „Du würdest dir die Finger quetschen. Und mach dir keine Sorgen, dass du dem Pferd wehtun könntest.“


  Cahil fuhr mit seinem Unterricht fort. Er zeigte mir, wie man ein Pferd führen musste und wie man es am besten zum Stehen und Weiterlaufen brachte. Außerdem wiederholte er noch mindestens ein halbes Dutzend Mal seinen Hinweis, mich an Kikis Mähne festzuhalten, falls ich das Gefühl hatte, hinunterzufallen. Schließlich beachtete ich ihn gar nicht mehr und ließ meinen Blick von hoch oben über die Weide wandern. Ich staunte, wie die Sonne das Fell eines Hengstes am gegenüberliegenden Ende des Zaunes zum Leuchten brachte. Plötzlich spitzte Kiki die Ohren, denn Cahils Stimme hatte sich verändert.


  „… hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Cahil barsch.


  „Was?“


  „Yelena, das ist sehr wichtig. Wenn du nicht weißt, wie man …“


  „Cahil“, unterbrach ich ihn. „Ich brauche deine Befehle nicht. Ich muss nur Kiki fragen.“


  Er starrte mich an, als spräche ich eine andere Sprache.


  „Pass auf.“ Ich hielt die Zügel vor mir, wie Cahil mich gelehrt hatte. Kiki legte das linke Ohr zurück; das andere zeigte nach vorn. Sie drehte den Kopf ein wenig nach links, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte.


  Wollen wir einmal über die Weide laufen?, fragte ich sie. Bis zum Zaun.


  Kiki setzte sich in Bewegung. Ihre Schritte ließen mich hin und her schwanken. Während sie sich einlief, genoss ich die Aussicht.


  Wir drehten eine Runde auf der Weide, und Cahil brüllte hinter mir her: „Fersen nach unten. Aufrecht sitzen!“


  Schließlich waren wir so weit entfernt, dass er uns nicht mehr sehen konnte.


  Schneller?, fragte Kiki.


  Noch nicht.


  Ein Sonnenstrahl und eine verschwommene Bewegung von jenseits des Zaunes erregten meine Aufmerksamkeit. Kiki scheute und drehte nach rechts ab. Ich flog auf ihre linke Seite.


  Schlechter Geruch. Schlimme Sache.


  Instinktiv griff ich in Kikis Mähne, um nicht hinunterzufallen. Mein rechtes Bein ragte über den Sattel, als ich an Kikis Seite hing und mich in ihrem rauen braunen Haar festklammerte.


  Kikis Muskeln traten hervor, und sie tänzelte seitwärts. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, was sie erschreckt hatte. Halt. Ein Mann.


  Sie blieb stehen, aber ihre Beine zitterten vor Angst. Böser Mann. Ein glänzendes Ding.


  Mit einem heftigen Ruck zog ich mich auf den Sattel zurück. Böser Mann. Lauf weg.


  13. KAPITEL


  Kiki galoppierte los. Krampfhaft hielt ich mich an ihrer Mähne fest und versuchte, nicht aus dem Sattel zu rutschen. Nach einigen Metern schaute ich mich um. Goels Schwert blitzte im Sonnenlicht.


  Als Cahil uns über die Weide galoppieren sah, riss er die Arme hoch und rief: „Holla! Holla!“


  Kiki lief genau in seine Richtung. Ihre Gedanken waren einzig und allein auf Flucht gerichtet, sodass ich mich gedulden musste, bis Goels Geruch schwach genug geworden war, damit sie auf meine beruhigenden Gedanken reagierte.


  Der Mann ist verschwunden. Es ist alles in Ordnung, sagte ich zu ihr. Ich tätschelte ihr den Hals und flüsterte ihr die Worte auch noch ins Ohr. Sie beruhigte sich wieder. Nur wenige Zentimeter vor Cahil kam sie zum Stehen.


  „Wenigstens bist du auf dem Pferd geblieben.“ Er nahm Kikis Zügel. „Was ist passiert?“


  Ich sprang aus dem Sattel und warf Cahil einen misstrauischen Blick zu. Er sah ganz und gar nicht überrascht aus. Im Gegenteil, er wirkte sogar belustigt.


  „Was glaubst du denn, was passiert ist?“, herrschte ich ihn an.


  „Kiki hat vor etwas gescheut. Ich habe dir doch gesagt, dass Pferde schnell Angst haben, aber du musstest ja unbedingt losreiten, bevor du so weit warst.“


  Etwas in Cahils Blick erregte meinen Argwohn. „Hast du Goel etwa beauftragt, uns zu erschrecken?“, fragte ich ihn.


  „Goel?“ Cahil schien verblüfft zu sein. „Nein, ich …“


  „Doch, du hast es so arrangiert. Kiki sollte in Panik geraten. Das wolltest du!“


  Cahil runzelte die Stirn. „Nein. Du solltest etwas lernen. Pferde sind Fluchttiere und reagieren auf das geringste Geräusch, den leisesten Geruch oder die kleinste Bewegung, noch lange bevor der Verstand sie überhaupt registriert. Wärst du gestürzt, wüsstest du jetzt, dass es halb so schlimm ist. Dann hättest du auch keine Angst mehr, dich vom Pferd fallen zu lassen, wenn es nötig ist.“


  „Wie aufmerksam! Offenbar hast du vollkommen vergessen, dass ich schon mal vom Pferd gefallen bin. Oder besser: heruntergeschoben wurde. Und zwar von deinem Pferd, um genau zu sein. Und das würde ich wirklich gerne vergessen.“


  Wenigstens war Cahil noch so anständig, zerknirscht auszusehen.


  „Goel sollte also eine Lektion sein?“, fragte ich. „Das glaube ich nicht, Cahil. Er war bewaffnet!“


  Wut verzerrte Cahils Miene. „Ich hatte Erant gebeten, mir zu helfen. Goel sollte Tula bewachen. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden müssen.“


  „Mach dir keine Mühe. Mit dem werde ich schon alleine fertig. Er war wenigstens so fair, mich vor seinen Absichten zu warnen. Im Gegensatz zu anderen.“ Ich warf Cahil einen zornigen Blick zu, riss ihm die Zügel aus der Hand und führte Kiki zum Stall zurück. Es war ein Fehler gewesen, unbewaffnet zum Unterricht zu kommen. In meiner Naivität hatte ich geglaubt, Goel würde mich nicht angreifen, solange ich mich in Cahils Gesellschaft befand. Wieder eine Lektion gelernt. Cahil konnte stolz sein, selbst wenn es nicht die Lektion war, die er im Sinn gehabt hatte.


  Auf dem Weg zum Markt am nächsten Morgen studierte ich aufmerksam die Gesichter der Menschen, die sich durch die Straßen drängelten. Offenbar wollten sie auch alle zum Markt im Herzen der Zitadelle. Staunend nahm ich war, wie viele Menschen sich um die Stände drängelten. Unschlüssig blieb ich stehen. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich durch sie hindurchzudrängeln, aber ich musste nun mal einige Dinge kaufen.


  Ich entdeckte einige Arbeiter aus dem Bergfried. Gerade als ich sie um Hilfe bitten wollte, zupfte jemand an meinem Ärmel. Blitzschnell fuhr ich herum und griff nach meinem Streitkolben. Der kleine Junge zuckte zusammen. Ich erkannte ihn wieder. Es war der Bettler, dem ich bei meiner Ankunft in der Zitadelle meine Münzen aus Sitia gegeben hatte.


  „Du hast mir ja einen schönen Schrecken eingejagt“, sagte ich.


  Er grinste verlegen. „Schöne Frau, habt Ihr eine Münze für mich?“


  Irys’ Worte über die Bettler fielen mir ein, und plötzlich kam mir eine Idee. „Wie wäre es, wenn du mir hilfst, und ich helfe dir?“


  Misstrauisch schaute er mich an. In diesem Augenblick schien er zehn Jahre älter zu sein. Es zerriss mir fast das Herz, und am liebsten hätte ich den Inhalt meiner Börse in seine Hände geleert. Stattdessen sagte ich: „Ich bin neu hier. Ich möchte Papier und Tinte kaufen. Kannst du mir einen Händler empfehlen?“


  Jetzt schien er zu verstehen. „Bei Maribella gibt es die schönsten Schreibwaren“, sagte er mit leuchtenden Augen. „Ich zeige Euch den Weg.“


  „Warte. Wie heißt du?“


  Er zögerte und senkte den Blick. „Fisk“, murmelte er schließlich.


  Ich ging in die Hocke, um ihm in die Augen sehen zu können, und reichte ihm die Hand. „Hallo, Fisk. Ich bin Yelena.“


  Mit beiden Händen umfasste er meine, wobei sein Mund vor Erstaunen offen stand. Er musste etwa neun Jahre alt sein. Fisk erholte sich von seiner Überraschung und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann führte er mich zum Tisch eines jungen Mädchens am Rand des Marktes. Ich kaufte Schreibpapier, einen Schreibgriffel und schwarze Tinte. Anschließend drückte ich Fisk für seine Hilfe eine Münze aus Sitia in die Hand. Er begleitete mich auch zu den anderen Ständen, wo ich im Laufe des Morgens weitere Einkäufe tätigte, und als wir beide voll beladen waren, rief er einige seiner Freunde herbei, die uns beim Tragen meiner Pakete halfen.


  Nachdem ich meine Besorgungen erledigt hatte, schaute ich mir meine Gefolgschaft an. Sechs schmuddlige Kinder lächelten mich trotz der Hitze unter der sengenden Sonne fröhlich an. Eines von ihnen sah aus wie Fisks jüngerer Bruder. Sie hatten die gleichen hellbraunen Augen. Die anderen beiden Jungen waren möglicherweise seine Vettern. Den beiden Mädchen hingen fettige Haarsträhnen ins Gesicht, sodass ich nicht sagen konnte, ob sie ebenfalls mit Fisk verwandt waren.


  Auf jeden Fall hatte ich noch gar keine Lust, in den Bergfried zurückzukehren.


  Fisk schien meine Gedanken zu erraten, denn er fragte: „Schöne Yelena, möchtet Ihr einen Rundgang durch die Zitadelle machen?“


  Ich nickte. In der Mittagshitze hatte sich der Marktplatz geleert, und als ich den Kindern durch die verlassenen Straßen folgte, wurde mir ein wenig unbehaglich zumute. Wenn sie mich nun in einen Hinterhalt führten? Vorsichtshalber tastete ich nach dem Griff meines Schnappmessers und konzentrierte mich gleichzeitig darauf, die Kraftquelle anzuzapfen und mein Bewusstsein auszusenden.


  Meine Sinne berührten das Leben rings um mich herum. Die meisten Bürger der Zitadelle hielten sich in den Gebäuden auf oder waren damit beschäftigt, einen kühlen Ort zu finden. Viele hatten sich vorgenommen, bis zum Sonnenuntergang nur leichtere Arbeiten zu verrichten. Keine Bedrohungen. Keine Hinterhalte.


  Noch ehe ich den Brunnen sah, hörte ich das Wasser plätschern. Jauchzend ließen die Kinder meine Pakete fallen und rannten zu der Fontäne. Nur Fisk blieb bei mir. Er nahm seine Rolle als Fremdenführer sehr ernst.


  „Das ist der Einheitsbrunnen“, erklärte er.


  Ein Kranz von Wasserdüsen umgab eine gewaltige Steinkugel, in die in gleichmäßigen Abständen große Löcher eingelassen waren. Im Inneren der Kugel befand sich eine kleinere, die ebenfalls Löcher hatte. Das Dunkelgrün des Brunnens war, anders als die Wände der Zitadelle, nicht von Adern durchzogen, und der Stein schien etwas in seinem Kern zu verbergen.


  „Marmor?“, fragte ich Fisk.


  „Jade aus den Smaragd-Bergen. Das ist das größte Stück, das jemals gefunden wurde. Sie haben ein Jahr gebraucht, um es hierher zu bringen, und weil Jade so hart ist, haben sie ihn mehr als fünf Jahre mit Meißeln bearbeiten müssen, an deren Spitze Diamanten saßen. Es gibt elf Lebensbereiche, und alle befinden sich im Inneren dieses einen Steins.“


  Bemerkenswert. Ich trat näher zum Brunnen, um die anderen Kugeln zu betrachten. Die kühlen Wasserschleier fühlten sich angenehm auf der heißen Haut an.


  „Und warum elf?“, erkundigte ich mich.


  Fisk stellte sich neben mich. „Für jeden Clan eine Kugel. Und eine Düse für jeden Clan. Wasser bedeutet Leben“, erklärte er. „Seht Ihr die Schnitzereien auf dem äußersten Kreis?“


  Ich riskierte es, bis auf die Haut nass zu werden, um die aufwändig gestalteten Arbeiten genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Es sind Fabelwesen. Jedes steht für einen der Meister-Magier. Ying Lung, der Himmelsdrache, für die Erste Magierin; Fei Lian, ein Windleopard, für den Zweiten; Kioh Twan, ein Einhorn für die Dritte und Pyong, der Habicht, für die Vierte.“


  „Was bedeuten diese Wesen?“, fragte ich. Mir fiel ein, dass Irys eine Habichtsmaske trug, als sie als Mitglied der Delegation aus Sitia nach Ixia gekommen war.


  „Bevor die Zauberer den Rang eines Meisters erreichen, müssen sie einige Prüfungen ablegen.“ Fisk klang, als rezitiere er aus einem Schulbuch. „Während dieser Zeit reisen sie durch die Unterwelt und lernen ihren Führer kennen. Dieses Geschöpf macht sie nicht nur mit der Unterwelt bekannt, sondern begleitet sie durch ihr ganzes Leben.“


  „Glaubst du daran?“ Es klang für mich wie ein Märchen. Als der Commander die Herrschaft in Ixia übernommen hatte, wurden Aberglauben und jede Art von Religion verboten. Wenn dennoch irgendjemand einem Glauben anhing, behielt er es für sich und betete heimlich.


  Fisk zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass mit den Magiern während der Prüfungen etwas passiert, denn mein Vater hat es damals selbst gesehen. Er hat nämlich im Bergfried gearbeitet.“


  Fisks Miene wurde verschlossen, und ich stellte keine weiteren Fragen. Die Bedeutung der Geschöpfe ließ mich jedoch nicht mehr los. Irys hatte sich in Ixia als Habichtfrau verkleidet. Außerdem hatte sie dort die gebräuchliche Uniform getragen, um sich unauffällig unter die Einheimischen mischen zu können. Arbeitete sie möglicherweise auch mit den Habichten des Commanders zusammen?


  „Es bringt Glück, aus dem Brunnen zu trinken“, sagte Fisk. Dann lief er zu seinen Freunden, die im Wasser spielten und mit geöffnetem Mund die Gischt einzufangen versuchten.


  Nachdem ich ein paar Sekunden gezögert hatte, gesellte ich mich zu ihnen. Das Wasser schmeckte so frisch, als sei es wie ein Lebenselixier mit starken Mineralstoffen versetzt. Gierig trank ich einige Schlucke, denn etwas Glück konnte ich gut gebrauchen.


  Die Kinder verloren die Lust am Spiel, und Fisk führte mich zu einem anderen Brunnen, der aus der seltenen weißen Jade gemeißelt war. Fünfzehn im Galopp erstarrte Pferde umrundeten einen mächtigen Wasserstrahl.


  Die Hitze war mörderisch, doch Fisk beklagte sich mit keinem Wort. Auch die anderen Kinder protestierten energisch, als ich ihnen anbot, meine Einkäufe selbst nach Hause zu tragen. Sie waren fest entschlossen, ihren Auftrag zu Ende zu bringen.


  Auf dem Rückweg spürte ich Topaz’ Besorgnis bereits, kurz bevor Cahil auf ihm um die Ecke geritten kam. Meine Kindergefolgschaft trat zur Seite, als Cahil näher kam und Topaz kurz vor uns zum Stehen brachte.


  „Yelena, wo bist du gewesen?“, fragte er barsch.


  Ich funkelte ihn wütend an. „Ich war einkaufen. Warum? Hast du noch eine unangenehme Prüfung für mich vorbereitet? Was soll ich jetzt tun?“


  Statt meine Frage zu beantworten, beäugte er argwöhnisch meine Begleiter. Die Kinder drängten sich an die Wand und versuchten, sich so klein wie möglich zu machen.


  „Der Markt ist schon seit Stunden geschlossen. Was hast du die ganze Zeit gemacht?“, wollte er wissen.


  „Das geht dich nichts an.“


  Hätte sein Blick töten können, wäre ich auf der Stelle umgefallen. „Und ob! Du bist zum ersten Mal allein in der Zitadelle unterwegs. Man hätte dich ausrauben können. Du hättest dich verlaufen können. Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet, weil du nicht zurückgekommen bist.“ Cahils Blick wanderte zurück zu den Kindern.


  „Ich kann auf mich selber aufpassen.“ Aufmunternd schaute ich Fisk an. „Gehen wir weiter“, forderte ich ihn auf.


  Fisk nickte und setzte sich in Bewegung. Die anderen Kinder und ich folgten ihm.


  Cahil schnaubte verächtlich und stieg vom Pferd. Mit Topaz’ Zügeln in der Hand ging er neben mir her. Doch er konnte sich eine herablassende Bemerkung nicht verkneifen.


  „Die Gefolgschaft, die du dir ausgesucht hast, könnte dir eine Menge Ärger bereiten“, meinte er. „Jedes Mal, wenn du durch die Zitadelle läufst, fallen sie wie Parasiten über dich her und saugen dich aus.“ Seine Miene verriet Abscheu.


  „Ist das eine weitere Lektion?“, fragte ich schnippisch.


  „Ich versuche nur, dir zu helfen.“ Vor Ärger klang seine Stimme ganz heiser.


  „Lass es bleiben. Halte dich lieber an das, was du kennst, Cahil. Deine Hilfe brauche ich nur, wenn es um Pferde geht.“


  Er holte tief Luft. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er seinen Zorn hinunterschluckte. Beeindruckend.


  „Du bist mir noch immer böse“, sagte er.


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ich dir nicht geglaubt habe, dass du keine Spionin bist.“


  Als ich nicht reagierte, fuhr er fort: „Ich weiß – was du mit der Ersten Magierin erlebt hast, muss für dich wirklich schlimm gewesen sein …“


  „Schlimm!“ Mitten auf der Straße blieb ich stehen und baute mich vor ihm auf. „Was weißt du denn schon? Hat sie dir das etwa auch angetan?“


  „Nein.“


  „Dann rede nicht über Dinge, von denen du absolut keine Ahnung hast. Weißt du überhaupt, wie es ist, hilflos zu sein und nackt ausgezogen zu werden und all deine intimsten Gefühle und persönlichsten Gedanken preisgeben zu müssen?“


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen schaute er mich an. „Aber du hast doch gesagt, dass du sie abgewehrt hast und dass sie eben nicht ganz und gar in dich eindringen konnte.“


  Ich schauderte bei dem Gedanken, dass Roze noch tiefer hätte bohren können. Jetzt verstand ich auch, dass ihre Befragung bei einigen Menschen einen dauerhaften geistigen Schaden verursachen konnte, wie Cahil behauptet hatte.


  „Das ist schlimmer, als vergewaltigt zu werden, Cahil. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe nämlich beides durchgemacht.“


  Erschrocken sah er mich an. „Ist es deshalb?“


  „Was? Komm, frag ruhig.“ Ich wollte ihm keine Einzelheit ersparen. Er sollte sich ruhig mies fühlen.


  „Warum du die ersten drei Tage in deinem Zimmer geblieben bist?“


  Ich nickte. „Irys hat mir vorgeworfen, trotzig zu sein. Dabei konnte ich allein die Vorstellung, von jemandem auch nur angeschaut zu werden, nicht ertragen.“


  Topaz schob den Kopf über meine Schulter. Ich rieb meine Wange an seinem weichen Gesicht. Mein Zorn über Cahil hatte die Gedanken des Tieres vollkommen ausgeblendet. Jetzt öffnete ich ihm mein Bewusstsein.


  Lavendelmädchen ist sicher. Topaz’ Zufriedenheit übertrug sich auf mich. Apfel?


  Ich lächelte. Später.


  Cahil beobachtete uns mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. „Du lächelst nur Pferde an.“


  War er eifersüchtig oder nur traurig? Ich hätte es nicht sagen können.


  „Was Roze … ich … dir angetan haben … Ist das der Grund, warum du niemanden mehr an dich heranlässt?“, fragte Cahil besorgt.


  „Nicht ganz. Und auch nicht niemanden.“


  „Wen lächelst du denn sonst noch an?“


  „Irys.“


  Er nickte, als habe er mit dieser Antwort gerechnet. „Sonst noch jemanden?“


  Meine Finger fuhren über die Ausbuchtung unter meiner Bluse, die von dem Schmetterlingsanhänger herrührte. Valek würde mehr als ein Lächeln von mir bekommen. Aber ich sagte nur: „Meine Freunde aus dem Norden.“


  „Diejenigen, die dir das Kämpfen beigebracht haben?“


  „Ja.“


  „Und was ist mit der Person, die dir den Anhänger geschenkt hat?“


  Ich ließ die Hand sinken. „Woher weißt du von meinem Anhänger?“, fragte ich barsch.


  „Er ist herausgefallen, als du bewusstlos warst.“


  Ich runzelte die Stirn. Richtig, Cahil hatte mich ja in mein Zimmer getragen, nachdem Roze mich verhört hatte.


  „Vielleicht hätte ich es besser nicht erwähnt“, sagte er. „Aber es stimmt doch, dass es ein Geschenk ist, oder?“


  „Das geht dich nichts an. Cahil, du tust ja gerade so, als seien wir Freunde. Aber wir sind keine Freunde.“


  An einer Straßenkreuzung warteten die Kinder auf uns. Entschlossen ging ich weiter.


  Cahil holte auf, und schweigend setzten wir unseren Weg fort. Als wir den Bergfried erreichten, nahm ich den Kindern die Pakete ab und gab jedem zwei Kupfermünzen.


  Nachdem ich Fisk ein verschwörerisches Lächeln zugeworfen hatte, schaute ich Cahil an. Mein Lächeln erstarb, und ich fühlte mich unbehaglich.


  „Wir treffen uns am nächsten Markttag“, sagte ich zu Fisk. „Und sag deinen Freunden, sie bekommen eine Extramünze, wenn sie gewaschen erscheinen.“


  Während er davonlief, winkte er mir noch einmal zu, und ich sah den Kindern nach, bis sie um eine Ecke verschwunden waren. Bestimmt kannten sie sämtliche verschwiegenen Gassen und Seitenstraßen in der Zitadelle. Diese Kenntnis könnte mir eines Tages nützlich sein. Ich nahm mir vor, Fisk zu bitten, mir die Wege zu zeigen.


  Da Cahil in der Zitadelle aufgewachsen war, wusste er bestimmt auch von den Schleichwegen, aber ihn würde ich bestimmt nicht danach fragen. Jedenfalls nicht, wenn er eine so verdrießliche Miene zur Schau trug.


  „Und jetzt?“, fragte ich.


  Er seufzte. „Warum musst du die Dinge immer so kompliziert machen?“


  „Du hast damit angefangen, nicht ich. Schon vergessen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wollen wir nicht noch einmal von vorn beginnen? Wir haben beide auf dem falschen Fuß angefangen. Was muss ich tun, um eines deiner seltenen Lächeln zu bekommen?“


  „Warum willst du denn eines? Wenn du glaubst, dass wir Freunde werden können und ich dir alle militärischen Geheimnisse von Ixia anvertraue, bist du auf dem Holzweg.“


  „Nein. Das will ich gar nicht. Ich möchte nur, dass unser Verhältnis anders wird.“


  „Wie anders?“


  Cahil schaute sich um, als suche er nach den richtigen Worten. „Besser. Weniger feindselig. Freundlicher. Unterhaltungen statt Auseinandersetzungen.“


  „Nach all dem, was du mir angetan hast?“


  „Es tut mir leid, Yelena.“ Es klang, als meinte er es aufrichtig. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, als du mir gesagt hast, dass du keine Spionin bist. Es tut mir leid, dass ich die Erste Magierin gebeten habe …“, er schluckte, „… deinen Geist zu vergewaltigen.“


  Ich wandte den Blick ab. „Das ist jetzt Wochen her, Cahil. Warum noch darüber reden?“


  Er seufzte. „Die Vorbereitungen für das Fest des Neubeginns sind in vollem Gang.“


  Etwas in Cahils Tonfall veranlasste mich, ihn anzuschauen. Verlegen spielte er mit Topaz’ Zügeln, die er sich um die Finger band und wieder löste.


  „Es ist das Fest, mit dem wir den Beginn der kühlen Jahreszeit und das neue Schuljahr feiern. Eine Gelegenheit für alle, zusammenzufinden und einen Neuanfang zu machen.“ Der Blick aus Cahils blauen Augen durchbohrte mich förmlich. „In all den Jahren habe ich noch nie den Wunsch verspürt, jemanden mitzunehmen. Ich hatte niemanden, den ich an meiner Seite hätte haben wollen. Aber als ich heute Morgen zufällig die Köche über das Menü für die Feierlichkeiten reden hörte, habe ich immer dein Gesicht vor mir gesehen. Willst du mich begleiten, Yelena?“


  14. KAPITEL


  Cahils Worte trafen mich wie ein Fausthieb, und unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Seine Miene umwölkte sich, als er meine Reaktion sah. „Ich nehme an, das bedeutet Nein. Wahrscheinlich würden wir uns ohnehin den ganzen Abend nur streiten.“ Er drehte sich um und wollte gehen.


  „Warte, Cahil“, sagte ich und lief ihm nach. „Das kam etwas überraschend.“ Was ganz bestimmt eine Untertreibung war.


  Ich hatte geglaubt, das Einzige, das Cahil von mir wollte, seien Informationen über Ixia. Diese Einladung konnte zwar immer noch ein Trick sein, aber zum ersten Mal bemerkte ich eine nie zuvor gesehene Sanftheit in seinem Blick. Ich legte meine Hand auf seinen Arm, und er blieb stehen.


  „Gehen alle zu diesem Fest des Neubeginns?“, fragte ich ihn.


  „Ja. Für die neuen Schüler ist es eine gute Gelegenheit, ihre Lehrer kennenzulernen, und für alle anderen, das Wiedersehen zu feiern. Ich gehe hin, weil ich der Fortgeschrittenen- und der Meisterschüler-Klasse das Reiten beibringe.“


  „Ich bin also nicht deine erste Schülerin?“


  „Nein, aber bislang bei Weitem die dickköpfigste.“ Er lächelte wehmütig.


  Als ich sein Lächeln erwiderte, hellte sich sein Blick auf.


  „Nun gut, Cahil. Lass uns also, ganz im Sinne des Festes, noch einmal von vorn anfangen. Ich bin bereit, dich zu begleiten – als ersten Schritt auf dem Weg zu unserer neuen Freundschaft.“


  „Freundschaft?“


  „Das ist alles, was ich dir anbieten kann.“


  „Wegen der Person, die dir den Schmetterlingsanhänger gegeben hat?“, wollte er wissen.


  „Ja.“


  „Und was hast du ihm dafür gegeben?“


  Fast hätte ich gesagt, dass ihn das nun wirklich nichts anginge, aber ich beherrschte mich. Wenn wir Freunde werden wollten, musste er die Wahrheit kennen. „Mein Herz.“ Ich hätte noch hinzufügen können: meinen Körper, mein Vertrauen, meine Seele.


  Er schaute mich eine Weile an. „Na, dann werde ich mich wohl mit Freundschaft zufriedengeben müssen.“ Er grinste. „Bedeutet das denn auch, dass du ab jetzt nicht mehr so zickig bist?“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“


  Lachend half er mir, meine Einkäufe in meine Wohnung zu tragen. Den Rest des Abends verbrachte ich damit, die Kapitel zu lesen, die Bain mir aufgegeben hatte, und dachte nicht mehr an Cahils neue Rolle als Freund in meinem Leben.


  Die Vormittage mit Bain Bloodgood waren faszinierend und machten mir sehr viel Spaß. Er lehrte mich die Geschichte Sitias, die mehrere Jahrhunderte zurückreichte. Genauso lange hatten die elf Clans von Sitia einander bekämpft, bis Windri Bak Greentree, ein Meister-Magier, sie vereinte und den Ältestenrat ins Leben rief. Von Lektion zu Lektion wurde mir immer mehr klar, dass ich noch eine Menge zu lernen hatte, und im gleichen Maße, wie mich diese Aussicht frustrierte, war Bain hocherfreut darüber, weil er mir noch so viel beibringen konnte. Allein die Mythologie von Sitia, die bevölkert war von Geschöpfen, Dämonen und Legenden, würde Unterrichtsstoff für mehrere Jahre abgeben.


  Von Bain erfuhr ich auch alles über das Schulsystem. „Jeder Schüler hat einen Magier als Mentor. Dieser Mentor kontrolliert die Fortschritte des Schülers. Er unterrichtet. Er führt. Er stellt den Stundenplan gemeinsam mit den übrigen Magiern zusammen, die in anderen Fächern mehr Erfahrung haben.“


  „Wie viele Schüler sind denn in jeder Klasse?“, wollte ich wissen.


  Bain machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum, in dem nur wir beide waren. Wir saßen in einem runden Zimmer im unteren Teil seines Turms. Ordentliche Bücherstapel standen aufgereiht an den Wänden, und handschriftliche Entwürfe für wissenschaftliche Abhandlungen lagen auf jedem der mit Tintenflecken übersäten Arbeitstische von Bain. Die Metallringe seines Astrolabiums blitzten im Licht der Morgensonne.


  Ich lehnte am Rand seines ausladenden Schreibtisches, auf dem er kleine Schreibgeräte und Papierstapel säuberlich geordnet hatte. Eine weiße Muschel schien der einzige Schmuck zu sein. In seinem purpurroten Gewand, das das Licht zu verschlucken schien, hatte Bain mir gegenüber Platz genommen. Die Farbenvielfalt seiner Gewänder verblüffte mich. Bis jetzt war er der einzige Magier, den ich kennengelernt hatte, der sich jeden Tag vorschriftsmäßig kleidete.


  „Wir sind eine Klasse“, erklärte er. „Sie umfasst maximal vier Studenten, nicht mehr. Hier gibt es keine Bankreihen, in denen sich die Schüler drängeln, um einem Lehrer zuzuhören. Wir unterrichten praxisnah und in kleinen Gruppen.“


  „Und wie viele Schüler hat jeder Mentor?“


  „Diejenigen mit Erfahrung betreuen nicht mehr als vier. Und die neuen Magier unterrichten nur einen.“


  „Und wie viele unterrichten die Meister-Magier?“ Ich fürchtete mich ein wenig vor dem Tag, wenn ich Irys mit anderen würde teilen müssen.


  „Ah …“ Er hielt inne. Zum ersten Mal schienen Bain die Worte zu fehlen. „Die Meister unterrichten keine Schüler. Wir werden in den Ratssitzungen gebraucht, um Sitia mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Wir rekrutieren die zukünftigen Schüler. Hin und wieder allerdings treffen wir auf einen Studenten, der unser Interesse weckt.“


  Er sah mich an, als überlegte er, wie viel er mir erzählen sollte. „Nun ja, bei mir liegen die Dinge ein wenig anders. Ich bin der Ratsversammlungen müde geworden. Daher konzentriere ich meine gesamte Energie aufs Unterrichten. In diesem Jahr habe ich zwei Schüler. Roze hat sich erst einen erwählt, seit sie Erste Magierin ist. Zitora hat noch keinen. Sie muss sich erst noch einarbeiten, denn sie ist erst vor einem Jahr Meisterin geworden.“


  „Und Irys?“


  „Du bist ihre erste Schülerin.“


  „Nur ich?“, fragte ich erstaunt.


  Er nickte.


  „Ihr habt gesagt, dass Roze nur einen Schüler genommen hat. Wer ist es?“


  „Dein Bruder Leif.“


  Im Laufe der Woche wurde es im Bergfried immer hektischer – ein Hinweis darauf, dass die Schüler bald zurückkehrten. Dienstboten eilten durch die Räume und Schlafsäle, um sie zu lüften. In der Küche herrschte Hochbetrieb, während das Personal die Vorbereitungen für das Fest traf. Sogar in den Straßen der Zitadelle wurde es zunehmend geschäftiger, als die Bewohner nach und nach zurückkamen. Abends, wenn es etwas kühler geworden war, drangen Gelächter und Musik durch die Straßen.


  Während ich auf die Rückkehr von Irys und Tulas Schwester wartete, wurde ich morgens von Bain unterrichtet, lernte am Nachmittag und verbrachte die Abende mit Cahil und Kiki. Meine Reitkünste waren mittlerweile so weit gediehen, dass ich vom Schritt zum Trab übergegangen war, eine Gangart, bei der ich jeden Knochen im Leib spürte und nach der ich mich für den Rest des Abends vor Muskelkater kaum noch bewegen konnte.


  Jede Nacht wachte ich bei Tula, stellte den mentalen Kontakt zu ihr her und unterstützte sie nach Kräften. Ihr Geist blieb zwar unauffindbar, aber ihr misshandelter Körper erholte sich zusehends.


  „Besitzt du heilende Kräfte?“, fragte Hayes mich eines Abends. „Sie macht erstaunliche Fortschritte – fast so, als hätten sich zwei Mediziner um sie gekümmert.“


  Ich dachte über seine Frage nach. „Keine Ahnung. Ich habe es noch nie ausprobiert.“


  „Vielleicht hast du ihren Genesungsprozess unterstützt, ohne es selbst zu merken. Willst du es nicht herausfinden?“


  „Ich möchte ihr nicht wehtun“, erwiderte ich in Erinnerung an meinen fehlgeschlagenen Versuch, einen Stuhl zu bewegen.


  „Das würde ich auch nicht zulassen.“ Hayes lächelte, während er Tulas linke Hand ergriff. Die Schienen an ihrer rechten Hand waren verschwunden, aber die Finger der linken waren noch immer geschwollen und voller Blutergüsse. „Meine Energie reicht leider nur für ein paar Knochenbrüche pro Tag aus. Normalerweise lassen wir den Körper sich selbst heilen. Aber bei schwerwiegenden Verletzungen beschleunigen wir den Prozess ein wenig.“


  „Wie denn?“


  „Ich ziehe Kraft auf mich. Dann konzentriere ich mich auf die Verletzung. Haut und Muskeln verschwinden vor meinen Augen und legen die Knochen frei. Mit meiner Energie bringe ich den Knochen dazu, zu heilen. Genauso funktioniert es auch bei anderen Blessuren. Meine Augen sehen nur die Wunde. Es ist wirklich fantastisch.“


  Hayes’ Augen leuchteten vor Begeisterung, doch sein Blick trübte sich, als er Tula betrachtete. „Leider können einige Verletzungen einfach nicht geheilt werden, und die Seele ist so kompliziert, dass ein dort entstandener Schaden kaum mehr zu beheben ist. Einige Heilkundige haben sich darauf spezialisiert. Die Vierte Magierin ist die Fähigste von ihnen, aber selbst sie kann keine Wunder vollbringen.“


  Als Hayes sich auf Tula konzentrierte, spürte ich, wie die Luft um mich herum fester wurde und zu pulsieren begann. Das Atmen fiel mir schwerer. Hayes schloss die Augen. Ohne lange darüber nachzudenken, stellte ich einen mentalen Kontakt zu ihm her, und durch ihn sah ich nun Tulas Hand. Ihre Haut wurde durchsichtig und gewährte den Blick auf die geschundenen hellroten Muskelfasern, die an den Knochen hingen. Ich bemerkte Energiefäden so dünn wie Spinnweben, die sich um Hayes’ Hand wanden. Er webte die Fäden um die Bruchstelle in Tulas Knochen, und ich wurde Zeugin, wie der Bruch verschwand und die Muskeln heilten.


  Ich unterbrach die mentale Verbindung zu Hayes und schaute Tula an. Die blutunterlaufene Stelle verblasste, und ihr Zeigefinger streckte sich. Die Luft wurde wieder dünner, als die Energie nachließ. Seine Stirn war schweißnass, und sein Atem ging keuchend nach der Kraftanstrengung, die ihn der Heilungsprozess gekostet hatte.


  „Jetzt versuch du es einmal“, forderte er mich auf.


  Ich trat näher zu Tula und nahm ihre Hand aus der von Hayes. Mit meinem Daumen rieb ich sanft über ihren Mittelfinger, während ich die Kraft in mich hineinzog und der Knochen sichtbar wurde. Hayes atmete hörbar ein. Ich wartete.


  „Mach weiter“, sagte er.


  Meine Energiefäden waren dick wie Seile. Als ich die Fäden an den Knochen anbrachte, wickelten sie sich um ihn wie eine Schlinge. Aus Furcht, ihren Finger durchzutrennen, zog ich mich rasch zurück.


  Ich legte ihre Hand auf das Bett und schaute Hayes an. „Tut mir leid, aber ich habe meine Magie noch nicht vollkommen unter Kontrolle.“


  Er starrte auf Tulas Hand. „Sieh doch.“


  Beide Finger schienen geheilt zu sein.


  „Wie fühlst du dich?“, wollte er wissen.


  Normalerweise wurde ich müde, wenn ich meine magischen Kräfte benutzte, aber ich hatte ja nicht wirklich welche angewandt. Oder vielleicht doch? „Wie immer.“


  „Jetzt habe ich gerade drei Knochen geflickt, und schon muss ich mich hinlegen.“ Bekümmert schüttelte Hayes den Kopf. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. Ungeduldig schob er die Strähnen beiseite. „Du hast gerade einen Knochen ohne die geringste Anstrengung geheilt. Ein Wink des Schicksals“, sagte er. In seiner Stimme schwangen Ehrfurcht und Angst mit. „Wenn du erst einmal die vollkommene Kontrolle hast, wirst du vielleicht sogar Tote aufwecken können.“


  15. KAPITEL


  Seine Worte machten mir Angst. Unvermittelt begann ich am ganzen Körper zu zittern. „Nein“, sagte ich zu Hayes. „Ihr müsst Euch irren. Niemand kann die Toten aufwecken.“


  Müde und nachdenklich fuhr Hayes sich mit der Hand über die Augen.


  „Vielleicht habe ich zu voreilig geurteilt“, räumte er ein. „In unserer Geschichte gab es nur eine Person, die die Toten zum Leben erwecken konnte.“ Er schauderte. „Und das Ergebnis war in der Tat entsetzlich.“


  Gerne hätte ich ihn mehr gefragt, aber Hayes behauptete, noch viel zu tun zu haben und eilte zur Tür hinaus.


  Eine merkwürdige Unruhe ergriff mich, als ich Tulas reglose Gestalt betrachtete. Durch das Bettlaken und die Haut sah ich all ihre Verletzungen. Offenbar konnte ich diese Fähigkeit, nachdem ich sie einmal erlernt hatte, nicht mehr abstellen. Die Brüche, Verstauchungen und Quetschungen pulsierten leuchtend rot. Je intensiver ich die Verletzungen anschaute, umso mehr schienen sie meinen Geist in sich hineinzuziehen, und ich hatte das Gefühl, Tulas körperliche Qualen in mich aufzunehmen. Unvermittelt durchzuckte mich ein höllischer Schmerz, und ich stürzte zu Boden.


  Ich rollte mich zu einem Ball zusammen und presste die Augen ganz fest zu. Ein Teil von mir wusste zwar, dass diese Schmerzen nur eingebildet waren, aber in meiner Panik versuchte ich dennoch, sie zu verdrängen. Ich zog Kraft aus der Quelle. Magische Energie floss in mich hinein, und meine Haut fühlte sich an, als würde sie verbrennen. Schnell löste ich den Kontakt zur Kraftquelle.


  Als der Schmerz nachließ, schrie ich vor Erleichterung so laut auf, dass es von den Wänden widerhallte. Ich fühlte mich vollkommen kraftlos. Keuchend blieb ich auf dem Boden liegen.


  „Yelena, ist alles in Ordnung?“


  Ich öffnete die Augen. Hayes beugte sich besorgt über mich. Ich nickte. „Tula?“


  Er verschwand aus meinem Blickfeld. „Ihr geht es gut.“


  Ich setzte mich auf. Einen Augenblick lang drehte sich das Zimmer um mich. Krampfhaft richtete ich den Blick auf einen festen Punkt.


  „Was ist passiert?“, wollte Hayes wissen.


  Fast hätte ich ihm gestanden, dass ich die Kontrolle verloren, mein Überlebensinstinkt sich zurückgemeldet und unwillkürlich auf meine Schmerzattacke reagiert hatte. Aber so hatte es sich eigentlich gar nicht angefühlt, und einen Kontrollverlust zuzugeben wäre zu gefährlich. Magier, die ihre Energie nicht beherrschten, zerstörten womöglich die Energiequelle, und die Meister wären gezwungen, mich zu töten. Also presste ich die Lippen zusammen und versuchte, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen.


  Ehe ich Hayes’ Frage beantworten konnte, sagte er: „Du hast ihre beiden anderen Finger geheilt.“


  Er stand neben Tulas Bett und hielt ihre linke Hand hoch. Sorgfältig kontrollierte er die Finger, ehe er ihr den Arm auf den Bauch legte.


  Stirnrunzelnd wandte er sich an mich. „Du hättest das nicht ohne mich versuchen sollen. Kein Wunder, dass du geschrien hast. Du hast zu viel Energie in dich aufgenommen und musstest dich von ihr befreien.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich. Noch immer lag ich hilflos auf dem Fußboden. „Ein Anfängerfehler. Und jetzt bist du erschöpft. Du musst wirklich lernen, an deiner Kontrolle zu arbeiten.“


  Er half mir auf die Füße, und seine Stirn glättete sich. Er wirkte fast ein wenig erleichtert. „Du hast die Fähigkeit zu heilen, aber du brauchst Anleitung. Ich habe mich wohl in dir getäuscht. Zuerst habe ich dich nämlich für eine Seelenfinderin gehalten.“ Hayes ließ ein glucksendes Lachen hören. „Beim nächsten Mal wartest du gefälligst auf mich, einverstanden?“


  Ich hatte das Gefühl, kein Wort herausbringen zu können. Deshalb nickte ich nur.


  Hayes führte mich zur Tür. „Ruh dich aus. Vermutlich wirst du dich ein paar Tage lang etwas schwach fühlen.“


  Auf dem Weg in meine Wohnung ließ ich mir die Ereignisse noch einmal durch den Kopf gehen, und als ich ins Bett fiel, hatte ich mir fast eingeredet, dass Hayes’ Erklärung richtig war. Oder jedenfalls fast richtig.


  Den ganzen nächsten Tag fühlte ich mich hundemüde. Bains Unterricht am Morgen erlebte ich wie durch eine Nebelwand. Statt zu lesen, verschlief ich den ganzen Nachmittag, und abends musste ich mich zusammenreißen, um auf Kikis Rücken nicht einzuschlafen. Wie aus weiter Ferne drangen Cahils gebellte Befehle an mein Ohr.


  „Yelena!“


  Ich schaute ihn an, als sähe ich ihn an diesem Abend zum ersten Mal. Sein ehemals weißes Baumwollhemd war über und über mit Schmutz und Pferdehaaren bedeckt und klebte an seinem muskulösen Körper. Ärgerlich furchte er die Stirn. Seine Lippen bewegten sich, aber ich brauchte eine Weile, bis seine Worte zu mir durchdrangen.


  „… nicht bei der Sache, total erschöpft, und du wirst dir sehr wehtun.“


  „Wehtun?“, fragte ich.


  „Jawohl, wehtun. Wenn du im Sattel einschläfst und vom Pferd fällst.“ Cahil ballte die Fäuste. Nur mit Mühe beherrschte er sich. Am liebsten hätte er mich wohl verprügelt, um mich zur Einsicht zu bringen.


  Lavendelmädchen ist müde, sagte Kiki. Hat Äpfel für mich vergessen.


  „Yelena, geh nach Hause.“ Cahil nahm Kikis Zügel und hielt sie stramm, während ich abstieg.


  Nach Hause? Unwillkürlich tauchte mein kleines Zimmer in der Burg des Commanders vor meinem inneren Auge auf, gefolgt von Valeks lächelndem Gesicht. In diesem Moment hätte ich ein wenig von seiner Energie gebrauchen können.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Ich schaute in Cahils hellblaue Augen. Im Vergleich zu Valeks leuchtendem Saphirblau wirkten sie blass. „Ja. Ich bin nur ein wenig müde.“


  „Ein wenig?“ Cahil lachte. „Geh ins Bett, ich kümmere mich um Kiki. Du brauchst deine Kräfte für morgen Abend.“


  „Morgen?“


  „Das Fest des Neubeginns. Erinnerst du dich nicht?“


  „Ich habe ganz vergessen, dass es schon so bald ist.“


  „Ab morgen wimmelt es hier von Schülern und Zauberern. Dann ist Schluss mit Ruhe und Frieden.“


  Cahil führte Kiki zum Stall. Ich versprach ihr einige zusätzliche Äpfel vor unserer nächsten Unterrichtsstunde, während ich zurückging.


  Kaum lag ich im Bett, spürte ich trotz meiner Müdigkeit eine gewisse Vorfreude auf das Fest. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, der mich aus dem Halbschlaf aufschrecken ließ: Ich hatte überhaupt nichts Passendes anzuziehen. Was trug man überhaupt zu einem solchen Fest? Würde ich meine offizielle Schüleruniform anziehen müssen? Ich überlegte hin und her, und schließlich seufzte ich. Zu müde, um mir weiter Gedanken über die richtige Kleidung zu machen, rollte ich mich auf die Seite. Wichtigere Fragen, zum Beispiel, wie ich meine Magie unter Kontrolle bringen konnte, verdrängten alle anderen Probleme.


  Am nächsten Morgen herrschte reges Treiben auf dem Campus. Auf dem Weg zu Bains Turm begegneten mir zahlreiche Leute, die Pakete unterm Arm trugen.


  Ich öffnete die Tür zu Bains Studierstube und wollte ihn gerade über die zurückkehrenden Studenten ausfragen, als mein Blick auf seine beiden Besucher fiel.


  Bain saß hinter seinem Schreibtisch und winkte mich hinein. „Yelena, das sind meine Schüler. Dax Greenblade, ebenfalls Meisterschüler, und Gelsi Moon, ein Frischling.“ Mit der Handfläche nach oben deutete er nacheinander auf sie.


  Sie nickten zur Begrüßung. Die ernste Miene wirkte bei so jungen Menschen irgendwie fehl am Platz. Dax schätzte ich auf achtzehn Jahre, während das Mädchen um die fünfzehn sein musste.


  „Habt Ihr eine weitere Schülerin angenommen, Meister Bloodgood?“, fragte Gelsi, wobei sie irritiert am weißen Ärmel ihrer Seidenbluse zupfte, die ebenso wie ihr langer weißer Rock mit einem violetten Wellenmuster verziert war.


  „Nein, Yelena wird von jemand anderem unterrichtet“, antwortete Bain.


  Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken, als beide sichtbar erleichtert reagierten.


  Offenbar hatte ich jedoch Gelsis Interesse geweckt, denn sie fragte mich: „Wer ist denn dein Mentor?“


  „Irys … äh … Meister Jewelrose.“


  Die beiden Schüler schienen ebenso überrascht zu sein, wie ich es gewesen war, als Bain mich über Irys aufgeklärt hatte.“


  „Aus welchem Clan stammst du?“, wollte Gelsi wissen.


  „Zaltana.“


  „Bist du eine entfernte Cousine von Leif?“, fragte Dax. „Für eine Anfängerin bist du doch ein wenig zu alt. Über welche ungewöhnliche Macht verfügst du denn?“


  Seine Frage klang ebenso neugierig wie scherzhaft, aber Bain ermahnte ihn: „Dax, das gehört sich nicht. Sie ist Leifs Schwester.“


  „Ach so …“ Dax musterte mich interessiert.


  „Haben wir heute Morgen Unterricht?“, fragte ich Bain.


  Meine Frage schien den Magier daran zu erinnern, warum wir eigentlich hier waren. Er befahl Dax, in sein Zimmer zu gehen und seine Sachen auszupacken, während er Gelsi bat zu bleiben. Ihr herzförmiges Gesicht wurde blass, doch sie riss sich sofort wieder zusammen und zog ihre schulterlangen kupferfarbenen Locken glatt.


  „Ich fürchte, Irys wird bald wieder hier sein und dich zurückfordern“, sagte Bain lächelnd zu mir. „Gelsi muss in diesem Semester vor allem die magische Kommunikation mit anderen Zauberern lernen. Von Irys habe ich erfahren, dass du diese Fähigkeit am besten beherrschst. Deshalb möchte ich dich um Unterstützung bitten, wenn ich meiner Schülerin diese Fertigkeit beibringe.“


  Gelsi riss die Augen so weit auf, dass ihre langen dichten Wimpern fast die Brauen berührten.


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach ich.


  Bain kramte in einer Schublade seines Schreibtischs und zog einen kleinen Leinensack hervor. Er legte ihn auf den Tisch, öffnete ihn und nahm zwei braune Klumpen heraus.


  „Bei der ersten Lektion benutzen wir Theobroma“, erklärte er.


  Die Stücke weckten in mir Erinnerungen an meine Zeit in Ixia. Theobroma war die Bezeichnung aus dem Süden für Criollo, eine köstliche Süßigkeit, die unglücklicherweise den Geist eines Menschen für magische Einflüsse öffnete. General Brazell hatte dieses nach Nüssen schmeckende Dessert benutzt, um den starken Willen des Commanders zu brechen. Auf diese Weise wollte Brazells Zauberer Mogkan die Kontrolle über den Verstand des Commanders gewinnen.


  Bain gab mir und Gelsi jeweils ein Stück Theobroma. Dann bat er uns, auf zwei gegenüberliegenden Stühlen Platz zu nehmen. Natürlich hätte ich die köstliche Süßigkeit gern gegessen, aber ich hielt es für unnötig.


  „Können wir es zunächst ohne versuchen?“, fragte ich.


  Bain zog die buschigen Augenbrauen hoch, während er über meine Frage nachdachte. „Brauchst du sie nicht, um einen ersten Kontakt herzustellen?“


  Ich dachte an die Menschen und Pferde, mit denen ich in Verbindung getreten war. „Bis jetzt nicht.“


  „Nun gut, Yelena. Dann nimm jetzt bitte Kontakt mit Gelsi auf.“


  Ich durchforstete meinen müden Körper nach einem letzten Rest Energie, zupfte einen Faden aus der Hülle, um meine magischen Kräfte zu aktivieren, und schickte sie an die Schülerin, indem ich mein Bewusstsein auf sie projizierte. Ich spürte ihre Zurückhaltung gegenüber dieser fremden Frau aus Ixia, mit der sie zusammenarbeiten sollte.


  Guten Tag, sagte ich.


  Erschrocken zuckte sie zusammen.


  Damit sie ein wenig zugänglicher wurde, erzählte ich ihr: Ich bin im Urwald von Illiais geboren. Und wo bist du aufgewachsen?


  Gelsi rief sich das Bild eines kleinen, von Nebel umgebenen Dorfes ins Gedächtnis. Wir wohnen am Fuß der Smaragd-Berge. Jeden Morgen liegt unser Haus im Nebel, der aus dem Gebirge herunterfällt.


  Ich zeigte ihr die Wohnung meiner Eltern in den Bäumen. Wir „sprachen“ über Geschwister. Gelsi war die mittlere von zwei älteren Schwestern und zwei jüngeren Brüdern und die Einzige in der Familie, die über magische Fähigkeiten verfügte.


  Schweigend sah Bain uns zu. Schließlich schaltete er sich ein. „Unterbrecht den Kontakt jetzt.“


  Ausgelaugt und geschwächt zog ich mein Bewusstsein nun zurück.


  „Gelsi, jetzt musst du eine Verbindung von dir zu Yelena herstellen.“


  Sie schloss die Augen, und ich spürte, wie sie nach meiner Seele suchte. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihr dabei entgegenzukommen.


  „Hilf ihr nicht“, sagte Bain warnend zu mir.


  Ich hielt den Zugang zu meinem Bewusstsein offen, aber sie schaffte es nicht, mich zu erreichen.


  „Kein Grund zur Sorge“, tröstete Bain sie. „Beim ersten Mal ist es immer am schwierigsten. Deshalb benutzen wir ja Theobroma.“


  Bains graue Augen blickten mich nachsichtig an. „Wir versuchen es demnächst noch einmal. Gelsi, pack jetzt deine Sachen aus und mach dich ein wenig frisch.“


  Kaum hatte sie Bains Turm verlassen, wandte er sich an mich. „Du hast dich gestern wohl verausgabt. Hayes hat mir gegenüber so etwas angedeutet. Sag mir, was passiert ist“, befahl er.


  Ich erzählte ihm von den Schmerzen und der Energie. „Offenbar habe ich noch nicht die vollkommene Kontrolle“, sagte ich und wartete auf seinen Tadel. Wenn meine Tat wirklich ein unkontrollierter Ausbruch war, dann hätten es die anderen Meister-Magier gespürt. Und Roze hätte gewiss umgehend entsprechende Maßnahmen getroffen.


  „Wieder etwas dazugelernt“, meinte Bain. „Verletzungen zu heilen ist ausgesprochen anstrengend. Aber genug fürs Erste. Wir sehen uns heute Abend beim Fest.


  Das Fest. Ich hatte es vollkommen vergessen. Schon wieder. „Was soll ich …“, begann ich, unterbrach mich aber, denn ich fand es albern, ausgerechnet ihn nach der passenden Kleidung zu fragen.


  Bain lächelte verständnisvoll. Offenbar konnte er Gedanken lesen. „Auf diesem Gebiet bin ich kein Experte“, erwiderte er. „Aber Zitora wird dir gern behilflich sein. Sie weiß in diesem Jahr nichts so recht mit sich anzufangen und wird sich bestimmt über etwas Gesellschaft freuen.“


  „Ich dachte, sie sei mit Ratsangelegenheiten beschäftigt.“


  „Das schon, aber sie muss sich allmählich an den Zustand gewöhnen, nach fünf Jahren Schule für sich selbst verantwortlich zu sein. Zum Unterrichten bleibt ihr dabei keine Zeit, aber das bedeutet nicht, dass sie auch keine Zeit für Freunde hat.“


  Ich ließ Bain in seinem Turm zurück und eilte zu Zitora, die in der nordöstlichen Ecke des Bergfrieds wohnte. Auf den Pfaden des Campus’ herrschte Hochbetrieb. Menschen überholten mich oder strömten aus allen Richtungen kommend an mir vorbei. An beschauliche Spaziergänge durch den Bergfried war von nun an nicht mehr zu denken, aber der Trubel rings um mich herum erfüllte mich auch mit neuer Energie.


  Zitora begrüßte mich mit einem breiten Lächeln, das erst verschwand, als wir über Tulas Zustand sprachen. Schließlich wandte sich die Unterhaltung den bevorstehenden Feierlichkeiten zu, und ich fragte Zitora, welche Kleidung dem Ereignis angemessen wäre.


  „Die offiziellen Uniformen werden nur zu langweiligen Schulanlässen getragen“, erklärte sie. „Doch erzähl mir bloß nicht, du hättest nichts Schönes anzuziehen?“


  Als ich den Kopf schüttelte, verwandelte sie sich auf der Stelle zu einer sorgenden Mutter und schlug mir vor, einige Kleidungsstücke zusammensuchen.


  „Glücklicherweise haben wir beide die gleiche Größe“, meinte Zitora fröhlich.


  Mein Protest war nur halbherzig, als sie mich zwei Stockwerke höher in ihr Schlafzimmer schleppte und Kleider, Röcke und Seidenblusen auf meine Arme häufte. Anschließend stemmte sie die Hände in die Hüften und betrachtete prüfend meine Stiefel. „Die kannst du aber nicht anziehen.“


  „Sie sind bequem, und ich kann gut in ihnen laufen“, wandte ich ein.


  „Das ist in der Tat eine Herausforderung. Hm. Ich bin gleich zurück.“


  Sie verschwand in einem Nebenraum und ließ mich allein in ihrem Schlafzimmer zurück. Pastellfarbene Blumenbilder hingen an der Wand. Riesige Kissen türmten sich auf ihrem Himmelbett. Der Raum strahlte eine Behaglichkeit aus, die mich wie mit weit offenen Armen umfing.


  Mit Triumphgeheul kehrte Zitora zurück. In der Hand schwenkte sie ein paar schwarze Sandalen. Damit ich sie gebührend bewundern konnte, hielt sie die Arme hoch, ehe sie sie mir gab.


  „Gummisohlen, weiches Oberleder und flache Absätze. Genau die Richtigen, um die ganze Nacht durchzutanzen.“ Sie lachte.


  „Ich kann gar nicht tanzen“, sagte ich.


  „Das macht nichts. Du hast eine natürliche Anmut. Schau den anderen zu und mache es ihnen einfach nach.“


  „Ich kann das wirklich nicht alles annehmen.“ Mit diesen Worten versuchte ich, ihr die Kleider zurückzugeben. „Ich bin wegen eines Ratschlags gekommen und nicht, damit Ihr mir Eure ganze Garderobe gibt.“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Das hinterlässt kaum eine Lücke in meinem Kleiderschrank. Ich sammle Garderobe. Ich kann an keinem Kleidergeschäft vorbeigehen, ohne etwas zu entdecken, das ich unbedingt haben muss.“


  „Dann lasst mich wenigstens bezahlen …“


  „Warte.“ Sie hob die Hand. „Ich mach es dir einfacher. Morgen werde ich für den Rat auf eine Reise gehen, und vier Soldaten sollen mich dabei begleiten. Das passt mir überhaupt nicht. Irys und Roze dagegen können sich allein und unbehelligt durch ganz Sitia bewegen, wenn sie für ihre geheimen Missionen, also die, die wirklich Spaß machen, unterwegs sind. Aber der Ältestenrat sorgt sich um mich. Deshalb kriege ich immer Begleitschutz.“ Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Ich habe dich beim Stall mit deinem Streitkolben üben sehen. Was hältst du davon, wenn ich meine Kleider gegen einige Lektionen in Selbstverteidigung tausche?“


  „Einverstanden. Aber wieso habt Ihr hier als Schülerin nicht gelernt, Euch selbst zu verteidigen?“


  „Ich habe den Waffenmeister gehasst“, erklärte sie mit gefurchten Brauen. „Ein schrecklicher Tyrann, bei dem der Unterricht die reinsten Folterstunden waren. Es bereitete ihm einen höllischen Spaß, anderen Schmerz zuzufügen. So oft wie möglich bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Und nachdem die Meister-Magier meine speziellen Fähigkeiten erkannt hatten, konzentrierten sie sich ohnehin mehr auf meine Ausbildung.“


  „Wer ist denn der Waffenmeister?“


  „Einer von Cahils Leuten aus dem Norden. Er heißt Goel.“ Zitora schüttelte sich angewidert. „Obwohl er nicht so schlimm war wie die Meisterprüfung …“ Sie unterbrach sich und sah plötzlich aus, als habe sie eine schreckliche Erscheinung. Dann schüttelte sie den Kopf, wie um die unangenehmen Erinnerungen zu vertreiben.


  „Roze hat sich zwar angeboten, mich in Selbstverteidigung zu unterrichten, aber du wärst mir als Lehrerin lieber.“ Sie warf mir ein verschwörerisches Grinsen zu.


  Sofort erklärte ich mich mit ihrem Vorschlag einverstanden. Dann stieg ich vorsichtig mit den Kleiderbündeln auf dem Arm die Turmtreppe hinab und ging zurück in meine Wohnung. Unterwegs fragte ich mich, was es mit der Meisterprüfung auf sich haben mochte. Fisk, der Bettlerjunge, hatte sie ebenfalls erwähnt. Ich nahm mir fest vor, Irys danach zu fragen.


  Zahlreiche Schüler hielten sich auf dem Innenhof vor dem Haus auf, in dem meine Wohnung lag. Einige Jungen spielten Ball, andere lagen auf der Wiese, und wieder andere unterhielten sich angeregt. Mit Zitoras Kleidern auf dem Arm war es nicht ganz einfach für mich, meine Tür zu öffnen.


  „He, du!“, rief jemand.


  Ich schaute mich um und sah eine Gruppe von Mädchen, die mich feindselig anstarrten.


  „Die Kaserne für die Frischlinge ist da drüben.“ Ein Mädchen mit langen blonden Haaren zeigte mit dem Finger in die Richtung. „Hier wohnen nur die Meisterschüler.“


  „Vielen Dank, aber ich wohne auch hier“, rief ich und drehte mich wieder um.


  Als ich es endlich geschafft hatte, die Tür aufzuschließen, spürte ich an meiner Wirbelsäule ein Kribbeln wie von einem kräftigen Energieschub. Ich warf die Kleider zu Boden und fuhr herum. Jetzt standen die Schülerinnen nur noch wenige Zentimeter hinter mir.


  „Du hast hier nichts zu suchen“, sagte das langhaarige Mädchen. In ihren violetten Augen blitzte es gefährlich. „Du bist neu. Ich kenne jeden, und die Neuen wohnen in der Kaserne für Frischlinge. Diese Wohnung hier musst du dir erst einmal verdienen.“


  Eine unwiderstehliche Zauberkraft ging von ihr aus. Der Wunsch, meine Kleider aufzusammeln und in den Schlafsaal der Frischlinge zu gehen, wurde übermächtig und zerrte an meinem Körper. Mit meiner mentalen Verteidigung lenkte ich ihren Befehl um.


  Sie gab ein verärgertes Brummen von sich. Ihre Kameradinnen warfen sich vielsagende Blicke zu. Die Energie nahm zu, als sie ihrer Freundin zu Hilfe kamen. Ich wappnete mich für einen weiteren Angriff, doch ehe sie ihre vereinten Kräfte einsetzen konnten, ertönte eine Stimme über die Gruppe hinweg.


  „Was geht hier vor?“


  Sofort zerstreute sich die Energie, als Dax Greenblade die anderen mit seinem muskulösen Körper beiseite drängte und mit seinen flaschengrünen Augen durchdringend musterte. Im Sonnenlicht wirkte sein honigfarbenes Gesicht viel älter.


  „Sie hat hier nichts zu suchen“, wiederholte das Mädchen.


  „Yelena ist eine Schülerin der Vierten Magierin“, sagte Dax. „Man hat ihr Zimmer in diesem Flügel gegeben.“


  „Aber das ist nicht fair“, greinte das Mädchen. „Das Recht, hier zu wohnen, muss man sich verdienen.“


  „Wer sagt denn, dass sie das nicht hat?“, entgegnete Dax. „Wenn du glaubst, dass die Vierte Magierin einen Fehler gemacht hat, sagst du es ihr am besten selbst.“


  Ein ungemütliches Schweigen entstand, ehe die Clique sich zögernd in den Innenhof zurückzog. Dax blieb dicht neben mir stehen.


  „Danke“, sagte ich. Die Gruppe war eng zusammengerückt und warf wütende Blicke in meine Richtung, während sie aufgeregt miteinander tuschelten. „Da habe ich mir wohl keine Freunde gemacht.“


  „Drei Punkte sprechen gegen dich, fürchte ich. Erstens:“ Dax hielt einen langen schmalen Finger hoch. „Du bist neu hier. Zweitens: Die Vierte Magierin ist deine Lehrerin. Jeder Schüler, der von einem Meister-Magier ausgewählt wird, zieht den Neid der anderen auf sich. Wenn du neue Freunde suchst, wirst du dich wohl oder übel mit mir und Gelsi zufriedengeben müssen.“


  „Und was ist der dritte Punkt?“


  Er lächelte boshaft. „Gerüchte und Spekulationen. Die Schüler werden nichts unversucht lassen, alles über dich herauszufinden – und den Grund, warum du hier bist. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, ob das, was so erzählt wird, wahr ist oder nicht. Im Gegenteil: Je abwegiger die Geschichten aus deinem Leben sind, umso besser. Und nach allem, was ich bereits so gehört habe, glaube ich, dass sie ziemlich sensationell sind und den Klatsch erst richtig in Schwung bringen werden.“


  Aufmerksam betrachtete ich sein Gesicht. Mit seiner gerunzelten Stirn wirkte er ernsthaft besorgt, und seine Miene war offen und aufrichtig. „Was denn für Geschichten?“


  „Du bist Leifs verlorene Schwester, älter als alle anderen Schüler, und du hast sehr viel Energie.“


  Überrascht schaute ich ihn an. Ich und viel Energie?


  „Ich bin nicht hergekommen, um dir zu helfen. Sondern um sie zu schützen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Gruppe im Innenhof.


  Ehe ich etwas erwidern konnte, zeigte Dax auf ein Zimmer, das fünf Türen von meinem entfernt war. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, egal weshalb. Gelsi wohnt in der Frischlings-Barracke in der Nähe der Mauer nach Westen.“


  Dax winkte mir zum Abschied zu und ging in seine Wohnung. Die Feindseligkeit der Gruppe konzentrierte sich kurzzeitig auf seinen Rücken, ehe ich sie erneut spürte. Hastig schloss ich meine Tür.


  Na prima. Der erste Tag und schon die Außenseiterin. Na wenn schon. Ich war hier, um zu lernen, und nicht, um Freundschaften zu schließen. Wenn erst einmal der Unterricht begonnen hatte, würden sie ohnehin auf andere Gedanken kommen. Die Schüler hatten viel zu viel zu tun, um sich mit mir zu beschäftigen.


  Ich durchwühlte Zitoras Kleider und entschied mich für einen langen schwarzen Rock sowie eine rot-schwarze Bluse mit V-Ausschnitt. Die Bluse hatte zwei Lagen Stoff – zarte schwarze Spitze über roter Seide.


  Ich probierte die Sachen an. Da ich meinen Streitkolben nicht mit aufs Fest nehmen würde, ritzte ich eine der Taschen des Rocks auf, um mein Schnappmesser jederzeit griffbereit zu haben. Die Sandalen waren ein wenig zu groß, und ich bohrte ein zusätzliches Loch in die Schnalle.


  Erst als ich in den Spiegel sah, wurde mir bewusst, dass ich die Farben von Commander Ambrose trug. Genauso sah auch meine Uniform aus dem Norden aus. Ich überlegte, ob ich etwas anderes anziehen sollte und probierte verschiedene Stücke an, aber am wohlsten fühlte ich mich mit meiner ersten Wahl.


  Ich löste den Zopf und betrachtete verärgert meine unordentliche Frisur. Vor einem Jahr hatte ich die verfilzten und verknoteten Haare abgeschnitten, und inzwischen waren sie ziemlich unregelmäßig nachgewachsen. Mein schwarzes Haar reichte mir nun bis über die Schultern und konnte eine Wäsche vertragen. Außerdem musste ich sie mir ordentlich zurechtschneiden.


  Rasch schlüpfte ich zurück in meine Alltagskleidung und ging zu Topaz und Kiki, um ihnen die versprochenen Äpfel zu bringen. Die Unterhaltung auf dem Innenhof versiegte, als ich aus meiner Wohnung trat. Ohne die Gruppe eines Blickes zu würdigen, ging ich zum Stall und nahm mir vor, auf dem Rückweg der Badestube einen Besuch abzustatten.


  Der Abend und damit das Fest kam schneller als erwartet. Wieder stand ich in meinem Schlafzimmer vor dem Spiegel und musterte kritisch mein Aussehen. Eine vorwitzige Locke schob ich zur Seite.


  In der Badestube hatte sich eine Dienerin über meine unbeholfenen Versuche, mir selbst die Haare zu schneiden, furchtbar aufgeregt. Ehe ich protestieren konnte, hatte sie mir meine Schere abgenommen, die Haarspitzen abgeschnitten und mein Haar mit heißen Metallstäben aufgerollt.


  Hatte ich bisher mein Haar zu einem Knoten gebunden, so fiel es mir nun in üppigen Locken über die Schultern. Ich sah unmöglich aus. Doch gerade, als ich mir eine neue Frisur zurechtkämmen wollte, klopfte es an meiner Tür.


  Sofort ergriff ich meinen Streitkolben und lugte aus dem Fenster. Cahil wartete draußen. Sein Haar und sein Bart leuchteten weiß im Licht des Mondes.


  Ich öffnete die Tür und sagte: „Ich dachte, wir wollten uns …“ Und dann blieb mir der Mund offen stehen.


  Cahil trug einen langen, mitternachtsblauen Umhang aus Seide. Der Kragen war aufgestellt, und der von silbernen Paspeln gerahmte tiefe V-Ausschnitt gab den Blick auf seinen muskulösen Brustkorb frei. Die silbernen Nähte schmückten auch die Schulterpartie und den äußeren Saum seiner weit geschnittenen Ärmel. Mit einem geflochtenen silbernen Gürtel, der mit Edelsteinen besetzt war, hatte er den Umhang um seine schmale Taille geschnürt. Die Hose passte zum Hemd und hatte ebenfalls Säume, die mit silbernen Paspeln besetzt waren. Dazu trug er auf Hochglanz polierte Lederstiefel. Ein Bild von einem Herrscher.


  „Ich musste sowieso bei dir vorbei. Da lag es doch nahe, dich abzuholen“, erklärte Cahil.


  Er blinzelte in das helle Licht der Laterne hinter meinem Rücken. Meinen erstaunten Gesichtsausdruck konnte er gar nicht sehen.


  „Fertig?“, fragte er.


  „Lass mir noch einen Moment Zeit.“ Er folgte mir in meine Wohnung, und ich deutete auf einen Stuhl. Danach verschwand ich im Schlafzimmer, vergewisserte mich, dass ich mein Schnappmesser bei mir trug, und strich meinen Rock glatt. Da mir keine Zeit mehr blieb, meine Frisur zu richten, begnügte ich mich damit, die Locken hinter meine Ohren zu klemmen. Locken! Das Leben in Sitia hatte mich ziemlich verweichlicht.


  Cahil strahlte übers ganze Gesicht, als er mich im Licht sah.


  „Wehe, du lachst mich aus“, warnte ich ihn.


  „Eine schöne Frau lache ich niemals aus. Aber mit ihr würde ich gerne lachen – und ebenso gerne tanzen.“


  „Schmeicheleien ziehen bei mir überhaupt nicht.“


  „Ich habe jedes Wort ernst gemeint.“ Cahil bot mir seinen Arm an. „Wollen wir?“


  Nach sehr kurzem Zögern gestattete ich ihm, mich unterzuhaken.


  „Mach dir keine Sorgen. Heute Abend bin ich nur dein Begleiter. Ich würde dir ja anbieten, dich vor den Annäherungsversuchen betrunkener Männer zu beschützen, aber ich weiß, dass du durchaus in der Lage bist, dich alleine zu verteidigen. Du bist doch sicher bewaffnet, oder?“


  „Immer.“


  In einvernehmlichem Schweigen gingen wir nebeneinander her. Bald waren wir umringt von Schülergruppen und Paaren, die das gleiche Ziel hatten. Lebhafte Musik erfüllte die Luft und wurde lauter, je näher wir kamen.


  Der Speisesaal war in einen Ballsaal verwandelt worden. Orangefarbene, rote und gelbe Samtbänder flatterten von der Decke und schmückten die Wände. Fröhliches Gelächter und munteres Stimmengewirr überlagerte die Musik. Während einige Besucher aßen und tranken, bewegten sich andere auf der hölzernen Tanzfläche. Alle schienen ihre beste Kleidung angelegt zu haben. Juwelen funkelten im Schein der Kerzen und warfen kleine Lichtblitze durch den Saal.


  Niemand nahm unsere Ankunft zur Kenntnis. Doch als Cahil mich durch die Menge zum hinteren Ende des Raumes zog, schauten uns einige Gäste überrascht nach.


  Endlich hatten wir uns durch die Menge hindurchgekämpft. Mein Blick fiel auf Leif, und wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Seit Irys’ Abreise hatte ich ihn nicht mehr gesehen und geglaubt, er habe nichts mehr mit den Schülern oder Klassen zu tun, seitdem er seine Prüfung im Bergfried abgelegt hatte. Und nun stand er da, neben Roze und Bain. Zielstrebig lief Cahil zu ihnen hinüber.


  Um ein Haar wäre ich in Ohnmacht gefallen, als Leif mir zulächelte, während wir näher kamen, doch als er mich erkannte, wurde seine Miene finster. Ich fragte mich, was ich wohl tun müsste, um einmal ein aufrichtiges Lächeln von ihm zu bekommen. Aber dann verjagte ich den Gedanken, denn weder wollte noch brauchte ich sein Wohlwollen. Ich musste mir das nur immer wieder vorsagen, dann würde ich es irgendwann bestimmt auch glauben.


  Als wir die Gruppe erreichten, machte Bain mir Komplimente über meine Frisur, während Roze mich vollkommen ignorierte. In unsere Versammlung kam erst Leben, als Zitora dazustieß.


  „Perfekt! Absolut perfekt!“ Zitora war ganz begeistert von meinem Aussehen.


  Bald wandte sich die Unterhaltung Ratsangelegenheiten zu, und Cahil drängte Roze, sein Anliegen auf die Tagesordnung zu setzen. Da ich kein Interesse an einem Gespräch über Politik hatte, ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen. Nur wenige von Cahils Leuten waren anwesend. Sie trugen ihre Uniformen und standen etwas linkisch an der Seite, als ob sie im Dienst und nicht zum Vergnügen hier wären. Vielleicht waren sie ja tatsächlich im Dienst.


  Eine Weile sah ich den Tänzern zu. Paarweise drehten sie sich auf der Tanzfläche. Nach acht Takten blieben sie stehen und traten vier Schritte in die Mitte, anschließend vier Schritte zurück, um sich wieder im Kreis zu bewegen. Daraufhin wiederholten sie die Figur. Ähnlich wie einige meiner Katas zur Selbstverteidigung schien auch der Tanz vorgeschriebenen Bewegungsabläufen zu gehorchen.


  Dax und Gelsi trafen ein. Bains Schüler grüßten die drei Magier sehr förmlich. Gelsi trug ein hellgrünes Gewand, das im Kerzenlicht schimmerte und zur Farbe ihrer großen Augen passte. Dax’ rotes, mit goldenen Knöpfen besetztes Hemd hatte einen Stehkragen. Goldene Paspeln säumten die Nähte seiner schwarzen Hose.


  „He, wir passen gut zusammen“, sagte Dax zu mir. Die Musik war so laut, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Darf ich bitten?“


  Ich warf Cahil einen Blick zu. Er diskutierte mit Leif. „Gerne.“


  Dax lächelte und zog mich durch eine Lücke zwischen den Tänzern auf die Tanzfläche. Zuschauen war leichter als Tun, aber mit Dax’ sicherer Führung hatte ich den Rhythmus bald herausgefunden.


  Während wir uns auf dem Holzboden drehten, fragte Dax mich: „Weißt du noch, wie ich sagte, dass drei Punkte gegen dich sprechen?“


  Ich nickte.


  „Jetzt sind es fünf.“


  „Wieso denn das?“, fragte ich verdutzt. Unmöglich, dass ich in der kurzen Zeit noch weitere Personen gegen mich aufgebracht hatte.


  „Du bist an Cahils Arm zum Fest gekommen. Jeder wird jetzt zwei Rückschlüsse ziehen. Zum einen, dass du seine Freundin bist. Zum anderen, dass dein Herz für Ixia schlägt, was eindeutig das größere Übel ist.“


  „Dann irren sie sich eben. Wer erzählt denn all diesen Unsinn?“, wollte ich wissen.


  „Ich jedenfalls nicht, das kann ich dir versichern“, erwiderte Dax. Zufrieden schaute er sich um. „Wenn ich hier zu sagen hätte, gäbe es mehr Desserts zum Dinner, mehr Feste und viel mehr Tanz.“


  Eine Weile tanzten wir schweigend weiter. Ich dachte über Dax’ Worte nach. Eigentlich konnte es mir gleichgültig sein, was andere von mir hielten. Warum sollte ich mich darum bemühen, dass sie ihre Meinung über mich änderten? Es wäre reine Zeitverschwendung. Meine Zeit im Bergfried war ohnehin nur eine Zwischenstation. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Nachdem ich mich erst einmal zu dieser Einsicht durchgerungen hatte, ließ meine Nervosität spürbar nach. Ich lächelte Dax zu.


  „Ich bemerke etwas Hinterhältiges in deinem Blick. Was hast du vor?“


  „Nur fünf Punkte, die gegen mich sprechen?“ Ich kniff die Augen zusammen, als würde ich angestrengt überlegen. „Ist ja nicht gerade viel. Wie wäre es, wenn wir uns um Nummer acht und zehn kümmern?“


  Dax grinste von einem Ohr zum anderen. „Mein schönes Fräulein, warum so bescheiden? Ihr würdet es ohne Weiteres bis auf fünfzehn oder zwanzig bringen.“


  Mein Lachen klang aufrichtig fröhlich. Dax und ich wirbelten noch ein paar Tänze lang über die Holzdielen, ehe wir zu unserer Gruppe zurückgingen. Cahil warf mir einen missmutigen Blick zu. Ehe er etwas sagen oder seine Diskussion mit Leif wieder aufnehmen konnte, ergriff ich Cahils Hand und zog ihn zu den Tänzern.


  „Heute Abend soll keiner über Geschäfte reden“, sagte ich, als wir hinter Dax und Gelsi hertanzten. „Heute Abend geht es nur ums Vergnügen. Tanzen statt Kämpfen.“


  Er lachte. „Du hast recht.“


  Die Nacht verging wie im Flug, während ich mit Cahil, Dax und Bain tanzte. Sogar der Stallmeister wagte sich mit mir bei einem Tanz, bei dem viel mit den Füßen gestampft wurde, aufs Parkett. Cahil musste mich förmlich zum Büfett zerren, denn sonst hätte ich den ganzen Abend lang nichts gegessen.


  Irys’ Ankunft hätte den Abend eigentlich vollkommen machen sollen, aber ihrer Miene war die Erschöpfung deutlich anzusehen. Sie trug ein schlichtes hellblaues Gewand statt ihrer Reisekleidung. Offenbar hatte sie sich Zeit für ein Bad genommen und ihren imposanten Haarknoten mit Rubinen und Diamanten verziert, ehe sie zur Feier gekommen war.


  „Ist alles in Ordnung? Hast du Tulas Schwester gefunden?“, erkundigte ich mich.


  Irys nickte. „Opal ist jetzt bei ihr.“ Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu.


  „Sollen wir versuchen, Tula noch heute Nacht zu helfen?“


  Irys schüttelte den Kopf. „Opal soll erst ein wenig Zeit mit ihrer Schwester verbringen. Sie sieht sie zum ersten Mal seit ihrer Entführung.“ Wieder schaute sie mich auf diese seltsame Weise an.


  „Was ist denn los? Du verschweigst mir doch etwas?“


  „Ich habe Opal auf Tulas Zustand vorbereitet – sowohl seelisch wie körperlich.“ Irys fuhr sich mit der Hand über die Wange. „Aber als wir zurückkamen, sah es ganz so aus, als sei ein Wunder geschehen.“ Irys’ Blick ging tief bis in mein Innerstes.


  „Ist Tula aufgewacht?“, fragte ich verwirrt. Irys’ Bemerkung stand in sonderbarem Kontrast zu ihrer Miene und ihrer Körperhaltung.


  „Nein, ihre Seele hält sich immer noch versteckt. Aber ansonsten ist sie vollkommen geheilt.“


  16. KAPITEL


  Wie das?“, fragte ich Irys. Hatte Hayes nicht gesagt, er könne jeweils nur ein paar Knochen heilen? Vielleicht hatte ihn ein anderer Mediziner dabei unterstützt, Tula gesund zu machen.


  „Erzähl du es mir“, verlangte Irys. „Was hast du neulich gemacht? Hayes ist seitdem vollkommen durcheinander. Er hat regelrecht Angst vor dir.“


  „Vor mir?“


  Bain kam mir zu Hilfe und verschaffte mir ein wenig Zeit. „Möchten die Damen ihre Unterhaltung nicht lieber draußen fortsetzen?“


  Ich sah mich um. Einige Besucher hatten ihre Gespräche unterbrochen und schauten uns neugierig an.


  Sofort entschuldigte Irys sich bei Bain. „Ich habe vollkommen vergessen, wo wir sind. Jetzt ist wirklich nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu reden.“


  Sie begab sich zum Büfett, und die anderen setzten ihre Unterhaltungen fort. Aber sie war noch nicht fertig mit mir.


  Yelena, meldete sie sich in meinen Gedanken, bitte sag mir, was mit Tula geschehen ist.


  Auf einmal bekam ich es mit der Angst zu tun. Sie lag mir wie ein Eisklumpen im Magen. War Irys verärgert, weil ich die Kontrolle über meine Zauberkraft verloren und dabei zufällig Tula geheilt hatte, oder weil ich Tulas Leben in Gefahr hätte bringen können? Zögernd erzählte ich ihr alles, was an jenem Tag in Tulas Zimmer geschehen war.


  Du hattest Schmerzen, und du hast diese Schmerzen tatsächlich aus deinem Körper vertrieben?, fragte Irys mich.


  Ja. Habe ich etwas Falsches getan?


  Nein. Du hast etwas Unmögliches getan. Ich hatte geglaubt, du würdest versuchen, sie zu heilen, was für sich genommen schon gefährlich wäre, aber das klingt ja so, als hättest du ihre Verletzungen auf dich übertragen und dich dann selbst geheilt.


  Verblüfft starrte ich Irys an. Sie saß am anderen Ende des Saales und war mit ihrem Abendessen beschäftigt.


  Könntest du es noch mal tun?, wollte sie wissen.


  Ich weiß nicht. Es muss eine instinktive Reaktion gewesen sein.


  Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Ich spürte Irys’ müden Seufzer. Aber jetzt sollst du dich erst einmal ausruhen. Wir treffen uns morgen Nachmittag in Tulas Zimmer. Damit brach Irys den magischen Kontakt zu mir ab.


  Cahil starrte mich verwirrt an. Offenbar hatte er mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. „Was ist los?“, wollte er wissen. „Sollte die Vierte Magierin dir nicht dankbar sein, dass du das Mädchen geheilt hast? Das würde ja bedeuten … Oh, bei meinem Schwert!“ Mit offenem Mund starrte er mich an.


  Ehe ich weitere Einzelheiten von ihm erfahren konnte, brach die Musik ab.


  „Mitternacht“, verkündete Bain. „Zeit zu gehen. Auf die Schüler wartet morgen ein anstrengender Tag.“ Seine geradezu kindliche Vorfreude auf ein ganztägiges Unterrichtsprogramm amüsierte die Umstehenden.


  Gehorsam strömten die Besucher hinaus in die Dunkelheit und machten sich auf den Weg zu den Schlafsälen und ihren Wohnungen. Im Hinausgehen warf Dax mir einen Blick zu. Grinsend hielt er sieben Finger in die Luft. Ich war gespannt, was es mit den zwei zusätzlichen Minuspunkten auf sich hatte, die den Tratsch über mich weiter beflügeln würden.


  Cahil begleitete mich zu meiner Wohnung. Er war ungewöhnlich schweigsam.


  Schließlich konnte ich die Stille nicht mehr ertragen. „Bei meinem Schwert … was wolltest du damit sagen?“, fragte ich ihn.


  „Ach, mir ist nur etwas klar geworden“, erwiderte er ausweichend.


  Mit dieser vagen Antwort wollte ich mich nicht zufriedengeben. „Was denn?“, bohrte ich weiter.


  „Wenn ich es dir sagen würde, wärst du wütend. Ich möchte den Abend nicht im Streit enden lassen.“


  „Und wenn ich dir verspreche, mich nicht aufzuregen?“


  „Du würdest es trotzdem tun.“


  „Also morgen?“


  „Frag mich das nächste Mal, wenn wir kämpfen.“


  „Und wenn wir nicht mehr kämpfen?“


  Cahil lachte. „Bei dir gibt es immer ein nächstes Mal.“


  Unvermittelt schlang er die Arme um meine Hüfte und zog mich näher, um mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. Ich war viel zu überrascht, um mich zu wehren, und dann ließ er mich auch schon wieder los.


  „Bis morgen also“, sagte er über seine Schulter und ließ mich stehen.


  Erst als er in der Dunkelheit verschwunden war, merkte ich, dass ich mit meiner rechten Hand mein Schnappmesser umklammert hielt. Doch ich hatte die Klinge nicht herausspringen lassen. Der Süden hatte mich tatsächlich verweichlicht. Erst die Locken und dann das. Kopfschüttelnd schloss ich die Tür auf.


  Am folgenden Nachmittag musste ich mich in Tulas Zimmer förmlich hineinquetschen. Ihr Bett beherrschte die Mitte des Raumes; rechts daneben standen Leif und Hayes und auf der anderen Seite Irys und ein junges Mädchen. Tulas Wächter, einer von Cahils Männern, drückte sich in eine Ecke und sah ziemlich unglücklich aus.


  Hayes erbleichte, als unsere Blicke sich trafen. Irys stellte mich Tulas Schwester Opal vor. Ihr langes braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre Augen waren vom Weinen ganz geschwollen.


  Da ich nicht mit Publikum gerechnet hatte, sagte ich zu Irys: „Ich muss ein paar Minuten mit Opal allein sein, bevor ich versuchen kann, Tula zurückzuholen.“


  Im Hinausgehen murmelte Leif etwas von Wichtigtuerei. Hayes folgte ihm schweigend.


  „Brauchst du mich?“, fragte Irys.


  „Nein.“


  „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, warnte Irys mich, ehe sie das Zimmer verließ.


  Sie brauchte mich nicht daran zu erinnern, dass Tulas Angreifer noch frei herumlief und möglicherweise bereits nach einem neuen Opfer Ausschau hielt. Allerdings durfte ich die Dinge auch nicht überstürzen, denn das, darüber war ich mir im Klaren, würde überhaupt nichts bringen.


  Ich bat Opal, mir von ihrer Schwester zu erzählen. Stockend schilderte das junge Mädchen einige Episoden aus ihrer gemeinsamen Kindheit.


  „Einmal hat Tula mir einen großen Glastiger gebastelt, der mich vor meinen Albträumen schützen sollte.“ Bei der Erinnerung daran lächelte Opal. „Es hat tatsächlich gewirkt, denn der Tiger sah sehr echt aus. Danach hat Tula noch andere Tiere aus Glas gemacht.“ Ihr Blick wanderte von ihrer Schwester, die regungslos im Bett lag, zu dem Wächter in der Ecke.


  Der bejammernswerte Zustand ihrer Schwester lenkte Opal von ihren Erinnerungen ab, und sie verstummte. Deshalb wechselte ich das Thema und erkundigte mich, wie ihre Reise zur Zitadelle gewesen war.


  Ihre dunkelbraunen Augen wurden groß. „Die Vierte Magierin hat uns alle mitten in der Nacht aufgeweckt. Ich war zu Tode erschrocken.“


  Beim Wort „Tod“ warf das junge Mädchen einen ängstlichen Blick auf Tula.


  „Mir blieb kaum Zeit, mich anzuziehen, da saß ich schon auf dem Pferd der Magierin, und wir sind in Windeseile zum Bergfried geritten.“ Opal verschränkte die Arme vor der Brust. „Nachdem Tula gefunden worden war, haben die Mediziner sie sofort zur Zitadelle gebracht. Meine Eltern mussten erst einmal ein paar Leute suchen, die sich mit den Brennöfen auskennen und auf uns aufpassten, ehe sie aufgebrochen sind. Und sie sind immer noch nicht hier angekommen.“ Opal begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Unterwegs sind wir ihnen nicht begegnet, und sie wissen auch nicht, dass ich hier bin. Es ist das erste Mal, dass ich von zu Hause weg bin. Wir haben nur Rast gemacht, um zu essen. Geschlafen habe ich im Sattel.“


  Das also war die Erklärung für Irys’ Müdigkeit. Sogar heute hatte sie noch dunkle Ringe unter den Augen. Und es erklärte auch, warum Opal selbst so erschöpft war. Ich beschloss, es auf eine andere Weise zu versuchen und lud Opal zu einem Spaziergang ein. Sie schien ihre Schwester nur ungern zurückzulassen, aber ich versicherte ihr, dass es Tula an nichts fehlen würde.


  Ich zeigte ihr die Anlage. Eine angenehme Brise wehte uns ins Gesicht. Die kühle Jahreszeit mit ihren warmen Nachmittagen und den frischen Abenden war mir die liebste.


  Schließlich gingen wir hinaus in die Zitadelle, und ich führte Opal zum Markt. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht tauchte Fisk auf und brachte uns zu einem Kleiderladen. Ich kaufte Opal einige Sachen zum Wechseln, und Fisk spielte den Fremdenführer für sie.


  Nachdem Opal sich ein wenig erholt hatte, erkundigte ich mich genauer nach Tula. Während sie sich an weitere Geschichten erinnerte, zupfte ich einen Energiefaden aus der Hülle und stellte eine mentale Verbindung zu Opals Gedanken her. Auf diese Weise erlebte ich ihre Erinnerungen mit, während sie von ihnen erzählte. Ich roch die Brennöfen in der Glasfabrik ihrer Eltern und spürte den groben Sand in meiner Hand.


  „Tula und ich haben uns immer vor Mara, unserer älteren Schwester, versteckt. Dafür hatten wir den perfekten Platz. Mara weiß immer noch nicht, wo dieser ist“, erzählte Opal lächelnd.


  Das Bild eines aus Baumästen geflochtenen Daches, durch das die Sonne helle Flecken aufs Gras malte, tauchte in Opals Gedanken auf, und der frische Geruch feuchter Erde stieg mir in die Nase.


  „Das ist es.“ Ich ergriff Opals Arm. „Halte diesen Platz in deinen Gedanken fest. Konzentriere dich darauf.“


  Sie tat wie geheißen. Ich schloss die Augen und tauchte selbst in die Erinnerung ein. Grashalme kitzelten meine Arme, während ich in der kleinen Senke hinter einer Reihe von wuchernden Büschen lag. Der süße und schwere Geruch von Geißblatt durchzog die frische Luft. Tautropfen glitzerten im Licht der Morgensonne. Sofort wusste ich, dass Tulas Seele sich an diesem Ort verbarg.


  „Komm mit.“ Ich winkte Fisk zum Abschied zu und zog Opal hinter mir her zum Bergfried. Ein Wächter stand vor Tulas Tür. Er nickte uns zu, als wir das Zimmer betraten.


  „Sollten wir nicht besser auf die Vierte Magierin und die anderen warten?“, fragte Opal.


  „Dazu haben wir keine Zeit. Ich möchte das Bild nicht verlieren.“ Mit der Rechten ergriff ich Tulas Hand; meine Linke hielt ich Opal hin. „Nimm meine Hand. Jetzt möchte ich, dass du dir vorstellst, zusammen mit Tula in eurem Versteck zu sein. Schließ die Augen und konzentriere dich, so gut du kannst. Schaffst du das?“


  Opal nickte. Ihr blasses Gesicht wirkte angespannt.


  Ich stellte den Kontakt zu Tula her. Noch immer geisterten die Schreckgespenster ihrer Folter durch den leeren Raum, aber sie schienen weniger greifbar als zuvor. Ich baute eine Verbindung zu Opal auf und folgte dem Duft von Geißblatt und der Spur der Tautropfen in ihren Gedanken.


  Unvermittelt wurden die Gespenster bedrohlicher, flogen auf mich zu und blockierten meinen Zugang. Die Luft wurde dicker und klebte wie Sirup an meiner Haut. Ich bahnte mir einen Weg durch die unsichtbare Masse und fand mich unversehens in einem Dornengestrüpp wieder. Meine Kleider blieben an den Ästen hängen, und die Stacheln ritzten meine Haut.


  „Geh weg!“, rief Tula. „Ich will nicht zurückkommen.“


  „Deine Familie vermisst dich“, sagte ich.


  Kletterpflanzen begannen, sich um meine Arme und meinen Körper zu winden und hielten mich fest.


  „Geh weg!“


  Ich zeigte ihr Opals Erinnerungen an das Leid, das ihre Familie seit ihrem Verschwinden ertragen musste.


  Das Dornengestrüpp lichtete sich ein wenig. Durch die Zweige entdeckte ich Tula, die in dem Versteck ihrer Kindheit kauerte.


  „Ich kann ihr nicht ins Gesicht sehen“, sagte Tula.


  „Deiner Familie?“


  „Ja. Ich habe … Sachen getan. Schreckliche Sachen. Damit er mir nicht wehtut.“ Tula schauderte. „Aber er hat mir trotzdem wehgetan.“


  Die Lianen kletterten an meinen Armen hoch und wanden sich um meinen Hals.


  „Deine Familie liebt dich immer noch.“


  „Nicht mehr, wenn er ihnen erzählt, was ich getan habe. Sie werden entsetzt sein. Ich war seine Sklavin, aber ich habe meine Aufgaben nicht zu seiner Zufriedenheit erfüllt. Nichts konnte ich ihm recht machen. Ich bin noch nicht einmal für ihn gestorben.“


  Ich unterdrückte meinen Zorn. Mein sehnlichster Wunsch war, dieses Monster sofort zu töten. Aber damit musste ich noch warten. „Tula, er ist derjenige, der diese schrecklichen Sachen getan hat. Er sollte sterben. Deine Familie weiß, was er mit deinem Körper gemacht hat. Sie möchten nur, dass du zurückkommst.“


  Sie zog sich noch mehr in sich zurück. „Was weißt du denn schon? Geh weg. Du hast keine Ahnung von dem, was ich durchmachen musste.“


  „Das glaubst du aber nur“, keuchte ich, während die Kletterpflanzen mir die Kehle zuschnürten. Ich konnte kaum noch atmen. War ich bereit, meinen eigenen Schreckgespenstern noch einmal gegenüberzutreten? Um dieses Scheusal zu finden, würde ich es tun. Ich gewährte ihr Zutritt zu meinem Bewusstsein und zeigte ihr Reyad. Die Freude, die er empfand, als er mich quälte. Meine Bereitschaft, ihn zufriedenzustellen, damit er mir nicht wehtat. Und ich ließ sie teilhaben an jener Nacht, als ich seine Kehle aufschlitzte, nachdem er mich vergewaltigt hatte.


  Tula lugte durch die Arme, die sie vors Gesicht geschlagen hatte. Der Druck der Kletterpflanzen ließ ein wenig nach. „Du hast deinen Folterer getötet. Meiner ist immer noch da draußen und wartet auf mich.“


  Ich unternahm einen neuen Versuch. „Dann hat er also die Gelegenheit, noch jemanden zu seiner Sklavin zu machen. Und wenn Opal sein nächstes Opfer wird?“


  Entsetzt sprang Tula auf. „Nein!“, schrie sie.


  Ich verknüpfte Opals Bewusstsein mit unseren Gedanken. Einen Moment lang war Opal wie vom Donner gerührt und blinzelte überrascht. Dann lief sie zu Tula und umarmte sie. Beide brachen in Tränen aus. Die Kletterpflanzen zogen sich zurück, und das Gebüsch verdorrte.


  Doch das war erst der Anfang. Die grasbewachsene Senke verschwand, und Tulas Dämonen wirbelten um uns herum.


  „Es sind zu viele“, sagte Tula mutlos. „Ich werde sie niemals loswerden.“


  Ich nahm meinen Streitkolben aus dem Gurt an meinem Rücken und brach ihn in drei Teile. Einen reichte ich Tula, den anderen Opal, und sagte: „Du bist nicht allein. Wir kämpfen gemeinsam.“


  Die Erscheinungen griffen an. Sie waren ebenso hartnäckig wie flink. Wieder und wieder schlug ich auf sie ein, bis meine Arme schwer wie Blei wurden. Einige von Tulas Schreckgespenstern verschwanden, andere schrumpften, aber ein paar von ihnen schienen während des Kampfes noch zu wachsen.


  Meine Energie schwand erschreckend schnell. Ich fühlte, wie mein Streitkolben in einem der Geister stecken blieb. Die Erscheinung blähte sich auf und hüllte mich ein. Vor Schmerzen schrie ich laut auf, als mein Körper von den wuchtigen Schlägen getroffen wurde.


  „Du bist schwach. Sag mir, dass du gehorchst, und ich lasse dich in Ruhe“, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.


  „Nein.“ Voller Panik suchte ich nach Hilfe. Unvermittelt spürte ich die Anwesenheit einer kräftigen Erscheinung, die mir einen intakten Streitkolben reichte, der vor Energie pulsierte. Die Kraft floss in mich zurück, und ich schlug auf das Schreckgespenst ein, bis es floh.


  Diesen Angriff hatten wir abgewehrt, aber ich sah, dass Tulas Dämonen sich bereits auf einen neuen vorbereiteten.


  „Tula, das war nur der erste Kampf in einem Krieg, der noch nicht gewonnen ist. Es wird noch eine Zeit dauernd und gewiss nicht leicht sein, bis du von deinen Ängsten befreit sein wirst, aber du hast die volle Unterstützung deiner Familie. Begleitest du uns?“, fragte ich.


  Sie biss sich auf die Lippen und betrachtete den abgebrochenen Streitkolben in ihrer Hand. Opal reichte ihr ihren Teil. Tula presste die beiden Stücke fest gegen ihre Brust. „Ja. Ich komme mit euch.“


  Tulas Gedanken füllten sich mit Erinnerungen aus ihrem Leben. Mein Magen hob und senkte sich, als ich den mentalen Kontakt zu Tula und Opal beendete. Erleichterung überkam mich, und ich versank in tiefe Dunkelheit.


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich etwas Hartes in meinem Rücken. Zum dritten Mal war ich in Tulas Zimmer zusammengebrochen und auf den Steinboden gestürzt. Dieses Mal hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, mich je wieder bewegen zu können. Meine ganze Energie war aus meinem Körper gewichen. Nach einer Weile bemerkte ich, dass jemand nach meiner Hand griff. Starke Finger umklammerten meine, und ich spürte die Wärme, die von ihnen ausging.


  Mühsam öffnete ich die Augen, um zu sehen, wer mich festhielt. Sofort schloss ich sie wieder. Das musste ein Traum sein. Aber nachdem ich Irys’ wiederholtes Rufen hörte, schaute ich noch einmal hin. Vor mir saß mein Bruder. Er hielt meine Hände umklammert und teilte seine Energie mit mir.


  17. KAPITEL


  Leif sah erschöpft aus. „Du steckst in großen Schwierigkeiten“, sagte er. Seine Worte klangen nicht schadenfroh; er traf einfach eine Feststellung, und mit einem Blick über seine Schultern sah ich Irys, Roze, Hayes und Bain, die mir stirnrunzelnde Blicke zuwarfen. Leif ließ meine Hände los, blieb aber neben mir auf dem Boden sitzen.


  Roze musterte ihn durchdringend, während sie mürrisch die Lippen zusammenpresste. „Du hättest sie sterben lassen sollen“, schimpfte sie mit ihm. „Dann hätten wir eine Magierin weniger, die unserem Land mit ihrer unglaublichen Dummheit Schaden zufügt.“


  „Das ist zu hart geurteilt, Roze“, beschwichtigte Bain sie. „Obwohl ich, was die Dummheit angeht, mit dir einer Meinung bin. Kind, warum hast du das bloß allein versucht?“, fragte Bain mich.


  Ich konnte mich nicht einmal verteidigen, denn ich war sogar zum Reden zu geschwächt – ganz zu schweigen davon, mein Verhalten zu erklären.


  „Weil sie vorwitzig und dumm ist“, antwortete Roze an meiner Stelle. „Nur weil sie Tulas körperliche Wunden geheilt hat, glaubt sie wohl, eine allmächtige Magierin zu sein und alles tun zu können. Als Nächstes wird diese dumme Gans wahrscheinlich darum bitten, die Meisterprüfung machen zu dürfen.“ Roze schnaubte verächtlich. „Vielleicht besinnt sie sich eines Besseren, wenn wir sie in die Kaserne für die Frischlinge stecken. Dort kann sie sich erst einmal mit dem Grundwissen der Magie vertraut machen, während sie die Böden schrubbt, wie es alle neuen Schüler tun.“


  Ich warf Irys einen Blick zu. Die Strafe, die Roze in Aussicht stellte, klang ziemlich abschreckend. Irys schwieg, aber ihre Missbilligung war deutlich zu spüren. Ich wappnete mich für ein Donnerwetter.


  Stattdessen rief Opal: „Tula ist aufgewacht!“


  Sofort richtete sich alle Aufmerksamkeit auf Tula, und erleichtert schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, waren die Magier aus meinem Blickfeld verschwunden.


  „Du verhältst dich immer noch eigensinnig und tollkühn wie ein Raubtier, das außer Kontrolle geraten ist“, sagte Leif. „Offenbar hat Ixia dich doch nicht vollkommen verändert.“ Er erhob sich unsicher und ging mit weichen Knien zu den anderen, die neben Tulas Bett standen.


  Ich rätselte über seine Worte. Bedeuteten sie etwas Gutes oder etwas Schlechtes? Ich hatte keine Ahnung. Doch dann riss mich Rozes raue Stimme aus meinen Gedanken. Sie bombardierte Tula mit Fragen nach ihrem Angreifer, aber Tula antwortete nicht. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Tula war nicht in der Lage, Rozes Verhör durchzustehen. Glücklicherweise schaltete Hayes sich ein.


  „Lass ihr etwas Zeit“, sagte er.


  „Wir haben keine Zeit“, antwortete Roze.


  Eine dünne heisere Stimme fragte: „Wer sind all diese Leute? Wo ist Yelena? Ich kann sie nirgendwo sehen.“


  „Sie ist hier“, sagte Opal. „Sie ist total erschöpft, weil sie dir geholfen hat.“


  „Hayes, hol ein paar Helfer und lass diese Närrin in ein anderes Zimmer bringen“, befahl Roze. „Für heute hat sie genug Unheil angerichtet.“


  Als Hayes Anstalten machte, ihren Worten Folge zu leisten, sagte Tula: „Nein. Ihr anderen geht. Alle. Euch erzähle ich gar nichts. Yelena bleibt bei mir. Mit ihr will ich reden.“


  Entrüstetes Gemurmel breitete sich im Zimmer aus, als die anderen Zauberer erregt miteinander zu diskutieren begannen. Endlich erklärte Roze sich bereit, ein zusätzliches Bett für mich bringen zu lassen. Hayes und Irys hoben mich vom Boden auf und ließen mich einfach auf die Matratze fallen. Irys hatte noch immer nichts gesagt. Ihr Schweigen machte mir Angst.


  „Kind“, sagte Bain zu Tula. „Ich verstehe, dass du dich fürchtest. Das Zimmer war voller Fremder, als du aufgewacht bist.“ Er stellte ihr jeden einzelnen vor. „Der Ersten Magierin und Leif musst du unbedingt von deiner Entführung erzählen. Dann werden sie den Täter auch finden.“


  Tula zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch. „Ich erzähle es nur Yelena und sonst niemandem. Sie wird sich um ihn kümmern.“


  Rozes höhnisches Lachen hallte schmerzhaft in meinen Ohren wider. „Sie kann ja nicht einmal reden. Wenn dein Entführer in dieses Zimmer käme, würde er euch beide töten.“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Du kannst nicht klar denken. Morgen früh komme ich wieder, und dann wirst du mit mir reden. Komm, Leif.“ Mit Leif im Schlepptau rauschte Roze aus dem Zimmer.


  Hayes gestikulierte die anderen ebenfalls aus dem Raum. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, hörte ich, wie Bain Irys anwies, einen zweiten Wächter für den Abend anzufordern. Eine gute Idee. Falls Goel kommen sollte, würde ich ihn ohne Unterstützung kaum daran hindern können, sein Versprechen, mich zu foltern, einzulösen.


  Der Gedanke an meine Hilflosigkeit jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Tula ging es ebenso. Jeder ihrer zahlreichen Dämonen war einem anderen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ihr Versprechen, mir alles zu erzählen, lastete schwer auf meinem Gewissen. Schließlich war ich gerade erst mein eigenes Schreckgespenst losgeworden. Und nur ungern gestand ich mir ein, dass Reyad noch immer eine gewisse Macht über mich hatte. Wann immer ich an mir zweifelte, schien es ihm eine diebische Freude zu bereiten, in meinen Albträumen aufzutauchen. War er möglicherweise ihr Verursacher? Oder forderte ich ihn vielleicht sogar dazu auf?


  Ich musste diese Gedanken vertreiben. Schließlich war ich hier, um mit Tula zu reden. Doch noch während ich meine Kräfte für das Gespräch sammelte, übermannte mich die Erschöpfung, und ich versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich ein wenig besser; dennoch reichte meine Kraft gerade dazu, mich im Bett aufzusetzen. Wenigstens konnte ich Tula fragen, wie es ihr ging.


  Sie schloss die Augen, zeigte auf ihre Schläfe und sagte: „Komm zu mir.“


  Ich seufzte bedauernd. „Mir fehlt die Energie, einen Kontakt zwischen uns herzustellen, Tula.“


  „Vielleicht kann ich helfen“, sagte Leif, der an der Tür stand.


  „Nein. Geh weg.“ Schützend legte Tula die Arme vors Gesicht.


  „Wenn du nicht mit mir redest, wird die Erste Magierin kommen und die Informationen, die sie braucht, aus dir herauswringen“, erklärte Leif.


  Verwirrt blickte Tula in meine Richtung.


  „Es wird nicht angenehm sein“, warnte ich sie. „Es ist fast genauso schlimm wie das, was dein Angreifer dir angetan hat. Ich weiß, wovon ich rede.“


  Leif wandte den Blick ab. Hoffentlich fühlte er sich schuldig. Während ich ihn verstohlen beobachtete, fragte ich mich, warum er mir am Tag zuvor zu Hilfe gekommen war. Wo war sein hämisches Grinsen geblieben? Was war aus seinem Spott und seiner herablassenden Art geworden? Ich musste mir eingestehen, dass ich den Mann kaum kannte.


  Da ich keine Lust hatte, weiter über seine Motive nachzugrübeln, fragte ich barsch: „Warum hast du mir geholfen?“


  Zuerst schaute er mich grimmig an, doch dann seufzte er nur, und sein Groll verschwand. Offenbar hatte er sich dazu entschlossen, seine Gefühle zu verbergen. „Mutter hätte mich umgebracht, wenn ich dich hätte sterben lassen“, sagte er schließlich.


  Er wandte sich an Tula, doch mit einer solch schnippischen Antwort wollte ich mich nicht zufriedengeben. „Was ist der wirkliche Grund?“


  Lodernder Hass lag in seinen jadegrünen Augen, doch dann wurde sein Blick wieder sanft, als hätte jemand die Flammen seiner Feindseligkeit ausgeblasen. Flüsternd gestand er: „Ich hätte es nicht ertragen, untätig zu bleiben und dich noch einmal zu verlieren.“


  Dann brach seine mentale Verteidigungsmauer zusammen, und ich hörte seine Gedanken. Aber ich hasse dich immer noch.


  Sein Vertrauen überrumpelte mich so sehr, dass ich auf seine gereizte Reaktion nicht weiter achtgab. Ein Gefühl, selbst Hass, war besser als Gleichgültigkeit. War das vielleicht ein erster Hinweis darauf, dass die Distanz zwischen uns letztlich doch überwindbar war?


  „Was hat er gesagt?“, fragte Tula.


  „Er will dir helfen“, antwortete ich. „Tula, das ist mein Bruder. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft, dich zurückzuholen. Wenn du willst, dass ich deinen Angreifer finde, brauchen wir seine Energie.“


  „Aber wie denn? Er weiß doch …“ Schutz suchend verschränkte Tula die Arme.


  „Ich weiß bereits Bescheid“, sagte Leif.


  Mit einer Zärtlichkeit, die mich überraschte, zog er Tula die Arme vom Gesicht. Mir fiel ein, was meine Mutter über Leifs Zauberkraft gesagt hatte – dass er bei der Aufklärung von Verbrechen half, weil er die Schuld und die Geschichte eines Menschen spüren konnte. Als ich ihn jetzt zusammen mit Tula sah, wollte ich mehr über ihn erfahren und darüber, wie er seine Magie einsetzte.


  „Wir müssen ihn unbedingt finden und verhindern, dass er einem weiteren Mädchen etwas antut“, erklärte Leif.


  Sie schluckte und biss sich auf die Lippen, ehe sie nickte. Leif stand zwischen unseren Betten, nahm Tulas Hand und griff nach meiner. Ich legte mich auf die Matratze zurück und umklammerte seine Hand. Dann machte ich mir seine Energie zunutze und stellte den mentalen Kontakt zu Tula her.


  In Gedanken standen wir beide vor einem grauen Steinofen. Leifs Energie brauste um uns herum wie das Feuer unter dem Ofen.


  „Ich legte gerade Kohlen ins Feuer. Es war fast Mitternacht, als …“ Sie umklammerte ihre weiße, von schwarzem Ruß verschmierte Schürze. „Ein Tuch wurde mir vors Gesicht gepresst. Ehe ich schreien konnte, spürte ich einen heftigen Stich in meinem Arm. Dann … dann …“ Tula verstummte.


  Auf dem Bild, das wir uns gemeinsam vorstellten, trat sie auf mich zu. Ich nahm ihren zitternden Körper in die Arme, und innerhalb kürzester Zeit wurde ich zu Tula und Zeugin meiner eigenen Entführung.


  Eine Taubheit ging von der Stichwunde aus und ließ meine Muskeln erstarren. Ich verspürte einen leichten Schwindel – der einzige Hinweis darauf, dass ich fortgetragen wurde. Die Zeit verrann. Als man mir das Tuch vom Gesicht nahm, lag ich in einem Zelt. Ich war unfähig mich zu bewegen und sah hoch zu einem schlanken Mann mit kurzen braunen Haaren, die mit goldenen Strähnen durchsetzt waren. Er trug lediglich eine rote Maske. Seine sandfarbene Haut war über und über mit seltsamen, dunkelroten Symbolen bemalt. In der Hand hielt er vier Stöcke, ein Seil und einen Hammer. Allmählich kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück.


  „Nein, Tula. Das kann ich nicht“, sagte ich in Gedanken. Ich wusste, welche Schrecken mich erwarteten. In diesem Moment fehlte mir die Kraft, sie mit ihr durchzustehen. „Zeig ihn mir einfach nur.“


  Sie ließ das Bild des Mannes erstarren, damit ich die Symbole betrachten konnte. Die runden Muster lagen im Inneren von größeren Zeichnungen, die Tiere darstellten. Seine geschmeidigen Arme und Beine waren von oben bis unten mit Dreiecken bemalt. Obwohl er mager war, strahlte er eine große Kraft aus.


  Für Tula war er ein vollkommen Fremder, und alles an ihm erschien ihr äußerst seltsam. Selbst der harte Tonfall seiner Stimme, wenn er ihren Namen aussprach – mit der Betonung auf der zweiten Silbe – klang merkwürdig. Aber er kannte ihn ebenso wie die Namen ihrer Eltern und ihrer Schwestern. Er wusste, wie sie den Sand schmolzen und in Glas verwandelten.


  In einem Wirbelsturm von Geräuschen und Farben zeigte sie mir den Mann anschließend zu unterschiedlichen Zeiten. Sie durfte das Zelt nicht verlassen, doch jedes Mal, wenn er es betrat oder verließ, erhaschte Tula einen Blick nach draußen. Es war stets wie ein Hauch von Freiheit. Sie sah lange, üppige Grashalme, soweit ihr Blick reichte.


  Wann immer er zu ihr kam, trug er eine Maske. Er schlug oder vergewaltigte sie erst, nachdem die Taubheit in ihrem Körper nachgelassen hatte. Und fast schien es, als ließe er sie die Schmerzen, die er ihr zufügte, mit einer gewissen Ehrerbietung fühlen. Nachdem er seine Torturen beendet hatte, nahm er einen Dorn und ritzte ihre Haut auf.


  Zunächst war Tula über diesen Teil seines Tuns verwirrt, aber schließlich fürchtete sie die Tinktur, die er in die blutende Wunde träufelte, ebenso wie sie sich nach ihr sehnte. Es war die Flüssigkeit, die sie lähmte und ihr sämtliche Schmerzen nahm – und gleichzeitig ihre Flucht unmöglich machte.


  Das Mittel verströmte einen starken, frischen Geruch, ähnlich dem scharfen Aroma von Alkohol, wenn er mit einem Zitronenparfüm vermischt wird. Der Duft umwaberte mich wie ein giftiger Nebel, als Leifs Energie nachließ. Schließlich brach er die magische Verbindung zu Tula ab.


  „Dieser Geruch …“, sagte Leif nachdenklich, als er sich auf meine Bettkante niederließ. „Ich habe ihn nicht wirklich erkennen können. Meine ganze Kraft konzentrierte sich darauf, den Kontakt zwischen dir und Tula aufrechtzuerhalten.“


  „Es ist entsetzlich“, sagte Tula schaudernd. „Ich werde es niemals vergessen.“


  „Was hat es mit diesen Symbolen auf sich?“, fragte ich Leif. „Hast du sie erkannt?“


  „Nicht wirklich. Obwohl – es gibt einige Clans, die bei ihren Ritualen Symbole verwenden.“


  „Rituale?“ Ich spürte einen Eisklumpen im Magen.


  „Hochzeitszeremonien und Namensgebungen.“ Finster blickte Leif vor sich hin, während er angestrengt überlegte. „Vor Tausenden von Jahren verwendeten die Magier komplizierte Rituale. Sie glaubten, dass ihre Zauberkraft von einer Gottheit kam, und wenn sie ihre Körper tätowierten und ihr den angemessenen Respekt erwiesen, würde ihnen eine größere Macht verliehen. Inzwischen wissen wir es besser. Ich habe schon früher einige Symbole auf Gesichtern und Händen gesehen, aber noch nie solche wie die auf dem Körper von Tulas Angreifer.“


  Mit beiden Händen schob Leif sein schwarzes Haar nach hinten. Als seine Ellbogen neben seinem Gesicht in die Luft stachen, kam mir diese Haltung sehr vertraut vor. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich könnte zurückgehen in eine Zeit, als mein größtes Problem darin bestand zu entscheiden, welches Spiel ich als Nächstes spielen sollte. Doch die Erinnerungen an meine Kindheit verblassten, sobald ich mich darauf zu konzentrieren versuchte.


  Tula bedeckte die Augen. Sie schwieg, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Die Entführung und die Qualen noch einmal zu durchleben, musste schrecklich für sie sein.


  „Ruht euch ein wenig aus“, riet Leif uns. „Ich komme später noch einmal wieder. Vielleicht weiß der Zweite Magier etwas über diese Symbole.“ Er verließ das Zimmer.


  Die Ereignisse des Morgens hatten meine eigenen geringen Kraftreserven endgültig aufgezehrt. Ich wusste, dass Worte Tula nicht trösten würden. Deshalb war ich erleichtert, als Opal den Raum betrat. Beim Anblick des besorgten Gesichts ihrer Schwester brach Tula in lautes Schluchzen aus. Opal legte sich neben sie ins Bett, hielt Tula dicht an sich gedrückt und wiegte sie wie ein Baby. Während ich spürte, wie Tula ihren Körper von dem Gift des maskierten Mannes reinigte, schlief ich ein.


  Den ganzen restlichen Tag konnten wir uns vor Besuchern kaum retten. Auch Cahil kam. Er roch nach Stall.


  „Wie geht es Kiki?“, erkundigte ich mich, denn ich vermisste sie. Obwohl der Kontakt zu ihr nach wie vor bestand, konnte ich nicht genügend Energie hervorbringen, um ihre Gedanken zu hören.


  „Sie ist ein bisschen nervös. Wie alle Pferde. Der Stallmeister hat einen seiner Wutausbrüche gehabt. Pferde reagieren sehr feinfühlig auf menschliche Emotionen. Wenn ein Reiter nervös ist, ist es sein Pferd auch.“ Cahil schüttelte den Kopf. „Mir fällt es immer noch schwer zu glauben, dass du mit ihnen kommunizieren kannst. Wahrscheinlich ist heute einer dieser Tage, an dem ich meine Meinung gründlich überdenken muss.“


  „Wieso?“


  „Ich habe dich für eine wichtigtuerische Angeberin gehalten, als du behauptet hast, Tula helfen zu können. Aber du hast es tatsächlich getan.“ Aufmerksam betrachtete Cahil mich.


  Ich musste ihm recht geben, was seine Ansicht über mein ausgeprägtes Selbstbewusstsein betraf. Commander Ambroses Seele zu retten war einfach gewesen im Vergleich zu Tulas Erlösung, aber ich hatte vergessen, dass Irys mit mir im Zimmer des Commanders gewesen war, und letztlich war es seiner ausgeprägten kämpferischen Natur und Entschlusskraft zu verdanken, dass er sich von seinen Dämonen hatte befreien können.


  „Du bist fast selbst ums Leben gekommen, als du Tula gerettet hast“, sagte Cahil. „War es das Risiko wirklich wert, mir noch einmal zu beweisen, dass ich unrecht hatte?“


  „Meine Motive waren nicht selbstsüchtig“, entgegnete ich aufgebracht. „Ich wollte ihr helfen. Ich wusste, was sie durchgemacht hat und dass sie mich brauchte. Als mir klar zu werden begann, wie ich sie erreichen konnte, habe ich gar nicht lange überlegt, sondern einfach nur gehandelt.“


  „Und an die Gefahr, in die du dich begeben hast, hast du keine Sekunde lang gedacht?“


  „Diesmal nicht.“ Ich seufzte, als ich seinen bestürzten Gesichtsausdruck sah.


  „Du hast dich also schon einmal für andere in große Gefahr begeben?“


  „Ich war die Vorkosterin des Commanders.“ Das war schließlich jedem bekannt – im Gegensatz zu meiner Rolle, die ich gespielt hatte, um Brazell unschädlich zu machen.


  Cahil nickte. „Eine ausgezeichnete Möglichkeit, um über die Pläne des Commanders Bescheid zu wissen. Er hat dich als Schutzschild benutzt. Du solltest besser helfen, ihn zu stürzen. Warum bloß bist du ihm so ergeben?“ Seine Stimme klang heiser vor Enttäuschung.


  „Dank meiner Stellung konnte ich hinter die Fassade sehen. Ich habe seine Freundlichkeit und die Sorge um seine Leute hautnah miterlebt. Er hat seine Macht nicht missbraucht. Zugegeben, er ist alles andere als vollkommen, aber er hat stets zu seinen Überzeugungen gestanden. Und gerade weil er so verlässlich war und seine Versprechen gehalten hat, brauchte man nie auf Zwischentöne zu achten, wenn er etwas gesagt hat, oder Doppelzüngigkeit zu befürchten.“


  Doch er blieb uneinsichtig. „Man hat dir eine Gehirnwäsche verpasst, Yelena. Aber vielleicht haben wir ja Glück und du kommst wieder zur Vernunft, wenn du erst einmal eine Weile in Sitia warst.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, verließ Cahil das Zimmer.


  Unser Gespräch hatte mich erschöpft. Während des restlichen Nachmittags fiel ich immer wieder in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich nach kurzer Zeit wieder aufschreckte. Der maskierte Mann drang in meine Träume ein und jagte mich durch einen dichten Urwald.


  Gegen Abend betrat Dax Greenblade das Zimmer und füllte die Atmosphäre mit neuer Energie.


  „Du siehst entsetzlich aus“, sagte er leise zu mir. In Tulas schmalem Bett schliefen Opal und ihre Schwester tief und fest.


  „Komm, Dax, du brauchst nicht so zartfühlend zu sein. Sag mir, was du wirklich denkst“, forderte ich ihn auf.


  Er hielt die Hand vor den Mund, um sein Lachen zu verstecken. „Ich dachte mir, es ist besser, ich sag’s dir, wenn du ohnehin schon flachliegst, denn wenn die Gerüchte erst einmal bis zu dir durchdringen, die über dich auf dem Campus kursieren, wirst du meine Worte für ein Kompliment halten.“ Mit einer ausladenden Geste wirbelte Dax mit den Armen durch die Luft. „Du bist eine Legende geworden.“


  „Eine Legende? Ich?“ Ungläubig sah ich ihn an.


  „Eine furchterregende Legende“, verbesserte er sich. „Aber immerhin eine Legende.“


  „Ach Unsinn. Für wie dumm hältst du mich?“


  „Für dumm genug zu glauben, das Bewusstsein eines anderen Menschen ganz allein finden zu können.“ Dax wedelte mit der Hand über mein Bett. „Obwohl, wenn man bedenkt, dass es ein Versuch gewesen sein könnte, um aus der Klasse rauszukommen, war es doch nicht so dumm. Aber wenn deine Mitschüler dir demnächst aus dem Weg gehen, weißt du wenigstens, warum. Hier kommt Yelena, die übermächtige Seelenfinderin.“


  Ich warf ihm mein Kissen ins Gesicht. Seine magische Energie berührte meine Haut, als das Kissen nach rechts auswich und mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand prallte, bevor es auf dem Fußboden landete. Ich warf einen Blick zu den Mädchen hinüber. Sie schienen immer noch zu schlafen.


  „Jetzt übertreibst du aber“, sagte ich.


  „Kannst du’s mir verdenken? Geschlagen mit der Gabe des Lesens und Sprechens archaischer Sprachen, zwingt Meister Bain mich, alte Geschichten zu übersetzen. Sehr trocken und sehr langweilig.“ Dax hob mein Kissen auf und schüttelte es sorgfältig auf, ehe er es mir zurückgab.


  In dem Moment kam Leif mit einer großen rechteckigen Kiste ins Zimmer. Dax beugte sich zu mir hinunter und flüsterte: „Da wir gerade von langweilig sprechen …“


  Ich unterdrückte ein Kichern. Dax verschwand, während Leif begann, kleine braune Fläschchen auszupacken. Das Gläserklirren weckte Tula und Opal auf. Misstrauisch beäugte Tula die Flaschen.


  „Was ist das?“, fragte ich Leif.


  „Geruchsfläschchen“, antwortete er. „Jedes von ihnen enthält einen besonderen Duft. Mutter und Vater haben mir bei der Herstellung geholfen. Gerüche lösen Erinnerungen aus, und das hilft mir, Verbrecher zu entlarven. Vielleicht kann ich mithilfe dieser Sammlung die Tinktur herausfinden, die Tulas Angreifer benutzt hat.“


  Tulas Interesse war geweckt, und sie versuchte sich aufzusetzen. Opal schlüpfte aus dem Bett, um ihr zu helfen. Leif durchforstete seine ungefähr dreißig Fläschchen umfassende Sammlung, bis er zehn davon in einer Reihe aufgestellt hatte.


  „Mit denen hier fangen wir an.“ Er entkorkte eines und hielt es mir unter die Nase. „Atme ganz normal.“


  Ich rümpfte die Nase und nieste. „Nein. Das ist widerlich.“


  Leif lächelte kurz, als er das Fläschchen beiseite stellte.


  „Und was ist mit mir, Leif?“, fragte Tula.


  Er zögerte. „Du hast schon so viel durchgemacht. Ich will dich nicht noch mehr belasten.“


  „Ich möchte aber auch helfen. Das ist besser, als hier tatenlos rumzuliegen.“


  „Na gut.“ Er ließ uns an weiteren drei Fläschchen schnuppern, wobei Tula und ich an jeweils unterschiedlichen Flaschen rochen. Kaum waren wir damit fertig, schlug Leif vor, Mittagspause zu machen.


  „Von zu vielen Gerüchen bekommt ihr nämlich Kopfschmerzen, und nach einer Weile stellt ihr überhaupt keine Unterschiede mehr fest“, erklärte er.


  Den ganzen Abend blieb Leif bei uns. Allmählich verging mir die Lust, aber als er auf dem Grund seiner Kiste angelangt war, wurde mein Interesse wieder geweckt. Ich war fast eingeschlafen, als ein scharfer Geruch mich aufschrecken ließ.


  Leif hielt eine entkorkte Flasche in der Hand und sah ganz verdattert drein. Tula kauerte in ihrem Bett. Die Hände hatte sie schützend über den Kopf gelegt, als wollte sie einen Schlag abwehren.


  „Das ist es!“, rief ich. „Kannst du es nicht riechen?“


  Er hielt sich das Fläschchen unter die Nase und sog das stechende Aroma ein. Dann verkorkte er es, drehte die Flasche um und studierte das Etikett. Schockiert starrte er mich an.


  „Das ergibt Sinn.“ Sein Mund war vor Entsetzen weit geöffnet.


  „Was denn?“, fragte ich. „Na, sag schon.“


  „Es ist Curare.“ Als er meine verwirrte Miene sah, fuhr er fort: „Es stammt von einer Kletterpflanze, die im Dschungel von Illiais wächst. Es lähmt die Muskeln und hilft, Zahnweh und andere leichte Schmerzen zu stillen. Um allerdings einen ganzen Körper außer Gefecht zu setzen, muss man es in hochkonzentrierter Dosis verabreichen.“ Leifs Miene verriet Bestürzung.


  „Warum siehst du besorgt aus?“, fragte ich. „Jetzt, wo du endlich weißt, was es ist. Ist das nicht toll?“


  „Curare wurde erst vor einem Jahr entdeckt. Nur eine Handvoll Zaltanas wissen über seine Eigenschaften Bescheid. Und eine neue Substanz wird erst dann an andere verkauft, wenn die Mitglieder unserer Sippe ganz genau über ihre Wirkung informiert sind.“


  Allmählich dämmerte es mir. Leif glaubte, dass der rotbemalte Mann aus unserem Clan stammen könnte.


  „Wer hat denn das Curare entdeckt?“, fragte ich.


  Noch immer aufs Äußerste erregt, spielte Leif mit dem Fläschchen in seiner Hand.


  „Vater“, sagte er schließlich. „Und der einzige Mensch, der meiner Meinung nach Curare so hochkonzentriert herstellen kann, dass es den ganzen Körper lähmt, ist Mutter.“


  18. KAPITEL


  Ich richtete mich im Bett auf. „Leif, du glaubst doch nicht im Ernst …“ Ich brachte es nicht über mich, meine Vermutung laut auszusprechen. Nämlich dass unsere Eltern Esau und Perl in irgendeiner Weise mit diesen entsetzlichen Morden in Zusammenhang standen.


  Leif schüttelte den Kopf. „Nein. Aber vielleicht jemand, der sie sehr gut kennt.“


  Ein weiterer entsetzlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf. „Sind sie in Gefahr?“


  „Ich weiß es nicht.“ Leif begann, die Aromafläschchen wieder in der Kiste zu verstauen. „Ich muss unbedingt mit dem Clan-Führer sprechen. Irgendwie muss das Curare gestohlen worden sein. Ob vielleicht einer aus unserer Sippe …“, während er nach den rechten Worten suchte, klappte er mit einer heftigen Bewegung den Deckel der Kiste zu, „… einen Fehler begangen hat? Von einem Verräter zu sprechen erscheint mir ein wenig übertrieben.“ Er warf mir ein hilfloses Lächeln zu. „Wahrscheinlich glaubt mir unser Anführer kein Wort.“ Er nahm die Kiste unter den Arm und eilte aus dem Zimmer.


  Tula, die während unseres Gesprächs kein Wort gesagt hatte, fragte jetzt: „Könnte Ferde …?“ Sie schluckte. „Könnte mein Angreifer aus dem Zaltana-Clan stammen?“


  „Ferde? Ist das sein Name?“


  Sie verbarg das Gesicht in den Händen. „Nein. So habe ich ihn nur genannt. Das habe ich dir noch nicht erzählt. Es war mir peinlich.“ Sie verstummte und holte tief Luft, während sie ihrer Schwester einen Blick zuwarf. Opal gähnte und sagte, sie brauche ein wenig Schlaf, drückte Tula einen Kuss auf die Wange und zog ihr die Decke bis zum Kinn hoch, ehe sie das Zimmer verließ.


  Schließlich sagte ich in die Stille hinein: „Du musst mir nichts erklären.“


  „Aber ich möchte es. Darüber zu reden hilft mir. Ferde ist die Kurzform von Fer-de-Lance. So heißen die Giftschlangen, die an heißen Stellen nach Opfern jagen. In unserer Fabrik haben wir sie ständig gefunden. Die Brennöfen ziehen sie geradezu magisch an. Eine hat sogar meinen Onkel getötet. Jedes Mal, wenn wir in die Fabrik gegangen sind, hat meine Mutter gesagt: ‘Sei vorsichtig. Lass dich nicht von Ferde erwischen.’ Meine ältere Schwester und ich haben Opal immer Angst eingejagt und ihr gesagt, dass Ferde sie holen würde.“ Tula unterdrückte ein Schluchzen, während ihr die Tränen über die Wange liefen. „Ich muss Opal um Verzeihung bitten, weil ich so gemein zu ihr war. Es ist komisch …“ Sie räusperte sich vernehmlich. „Jetzt bin ich es, die von Ferde erwischt wurde, aber wenn ich die Wahl hätte, dann wäre ich lieber von der richtigen Schlange gebissen worden.“


  Ich fand keine Worte, um Tula zu trösten.


  Später am Abend betrat Bain mit einer Laterne in der Hand das Zimmer. Dax folgte ihm. Er hatte ein in Leder gebundenes Buch und mehrere Papierrollen unter den Arm geklemmt. Auch Bain trug eine Papierrolle unter dem Arm. Er zündete die Lampen an, bis das Zimmer von den Kerzenflammen erhellt wurde. Bain trug denselben purpurroten Umhang wie am Tag zuvor. Ohne große Erklärungen rollte er das Papier auf meinem Bett aus. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich das Pergament betrachtete. Es war über und über mit den Symbolen bedeckt, die auf Ferdes Körper tätowiert waren.


  Aufmerksam registrierte Bain meine Reaktion. „Das sind also die richtigen Symbole?“


  Ich nickte. „Wo …?“


  Bain nahm Dax das Buch ab. Der Junge verzog keine Miene. Es war ganz ungewöhnlich für ihn, dass er so ernst blieb.


  „Dieser alte Text ist in der Sprache Efe geschrieben und handelt von Zaubersymbolen aus vergangenen Zeiten. Es heißt hier, diese Symbole seien so stark gewesen, dass sie nicht ins Buch gezeichnet werden konnten, andernfalls hätte man die Kraft beschworen. Glücklicherweise für uns sind sie hier exakt beschrieben. Und ebenso glücklicherweise konnte Dax die Efe-Sprache übersetzen.“ Er deutete auf das Papier.


  „Das ist ja schon mal ein Fortschritt“, sagte ich.


  Dax warf mir ein Lächeln zu. „Endlich ist meine Begabung mal zu etwas Sinnvollem zu gebrauchen.“


  Bain warf Dax einen strengen Blick zu, und sein Lächeln erstarb.


  „Die Reihenfolge der Symbole ist sehr wichtig“, erklärte Bain, „denn sie erzählt eine Geschichte. Wenn du uns sagen kannst, an welcher Stelle seines Körpers der Mörder sie hatte, können wir vielleicht herausfinden, was ihn zu seinen Taten veranlasst.“


  Ich betrachtete den Bogen und versuchte, mich zu erinnern, wo Ferde die Zeichen auf seinen Körper gemalt hatte. „Da waren ein paar Symbole, die nicht auf dem Papier sind.“


  „Bitte“, sagte Tula mit geschlossenen Augen. Ihr Arm zitterte, als sie die rechte Hand ausstreckte. „Ich kenne sie auswendig.“


  Bain reichte ihr das Pergament, während Dax seine Papierrollen auf den Boden legte und mit einem dünnen Holzkohlestift den Umriss eines Mannes zeichnete. Ein paar Sekunden lang betrachtete Tula die Symbole, ehe sie ihre Reihenfolge aufsagte. Sie begann mit Ferdes linker Schulter, hinüber zu seiner rechten und ging, als ob sie auf seinem Körper wie in den Zeilen eines Buches läse, Schritt für Schritt tiefer.


  Als Tula zu einem Zeichen kam, das nicht auf Bains Blatt zu sehen war, skizzierte ich es für Dax auf ein Stück Papier. Obwohl meine Zeichnung im Vergleich zu seiner sehr unbeholfen war, gelang es ihm, mein Gekritzel auf seine Blätter zu übertragen.


  Tula geriet ins Stammeln, als sie Ferdes Lenden erreichte. Beruhigend drückte Bain ihre Hand und wies trocken darauf hin, wie sehr der Mann für seine Kunst gelitten haben musste. Tula kicherte leise – eine Reaktion, die sie selbst zu überraschen schien. Ich verkniff mir ein Lächeln. Tula hatte den ersten Schritt auf dem Weg zu ihrer Genesung getan.


  Sie hatte sich die Symbole auf dem Rücken ihres Peinigers gut gemerkt. Ich zuckte innerlich zusammen, als ich daran dachte, dass sie fast zwei Wochen seine Gefangene gewesen war. Sie erinnerte sich auch an andere Dinge über ihn – an die Narben auf seinen Fußgelenken, die Größe seiner Hände, den roten Schmutz unter seinen Fingernägeln, die Form und das weiche Material seiner roten Maske und seine Ohren.


  „Wieso seine Ohren?“, wollte Bain wissen.


  Tula schloss die Augen, und mit zitternder Stimme erklärte sie, dass er jedes Mal, wenn er sie zu Boden gepresst und tief in sie eingedrungen war, seinen Kopf abgewandt hatte, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Sie hatte sich auf sein Ohr konzentriert, weil es ihr dann leichter fiel, die Schmerzen zu ertragen. Bei seiner ersten Vergewaltigung hatte sie ihm ins rechte Ohr gebissen. Noch sehr gut erinnerte sie sich an das Gefühl der Befriedigung, das sie empfand, als sie den warmen, metallischen Geschmack seines Blutes im Mund spürte.


  „Ein kleiner Triumph für mich“, sagte Tula, und dann ging ein Schaudern durch ihren Körper, der sogar ihr Bett erbeben ließ. „Aber ich habe es nie wieder getan.“


  Dax, der, immer noch auf dem Boden sitzend, die Zeichnungen nach Tulas Angaben so exakt wie möglich angefertigt hatte, wartete, bis der Ausdruck des Abscheus aus seiner Miene verschwunden war, ehe er ihr sein Bild gab.


  Nach einigen kleineren Verbesserungen reichte Tula das Blatt an Bain weiter. „Das ist er“, sagte sie.


  Die Aktion hatte Tula so sehr angestrengt, dass sie eingeschlafen war, noch ehe Dax seine Utensilien einsammeln konnte.


  Ich berührte Bain am Ärmel.“ Kann ich Euch bitte etwas fragen?“


  Der Magier warf seinem Schüler einen Blick zu.


  „Ich warte im Turm auf Euch“, sagte Dax und verschwand.


  „Du kannst mich alles fragen. Dafür brauchst du mich nicht um Erlaubnis zu bitten, mein Kind.“


  Seine herablassende Anrede irritierte mich ein wenig, denn so matt, wie ich war, fühlte ich mich uralt. Nicht zuletzt deshalb fehlte mir die Energie, ihn zu verbessern – was gewiss nicht zu meinem Vorteil gewesen wäre. Abgesehen davon neigte er dazu, alle als „mein Kind“ anzureden, sogar Irys, die doppelt so alt war wie ich.


  „Irys hat uns nicht ein einziges Mal besucht. Ist sie mir noch immer böse?“


  „Böse ist nicht der richtige Ausdruck. Wütend oder zornig kommt der Wahrheit näher.“


  Ich muss ziemlich entsetzt ausgesehen haben, denn Bain legte beruhigend die Hand über meine.


  „Du darfst nicht vergessen, dass du ihre Schülerin bist. Deine Handlungen sind ein Spiegelbild ihrer Fähigkeiten als Lehrerin. Was du mit Tula getan hast, war äußerst gefährlich. Du hättest Tula, Opal, Leif und dich selbst töten können. Statt dich mit Irys zu beraten oder ihre Hilfe zu suchen, hast du vollkommen eigenmächtig gehandelt.“


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu meiner Verteidigung zu sagen, aber Bain hob abwehrend die Hand. „Eine Eigenschaft, die du dir gewiss in Ixia angeeignet hast. Weil dir niemand zu Hilfe kam. Weil du keinem vertrauen konntest. Du hast einfach getan, was du tun musstest. Habe ich recht?“ Bain wartete nicht auf meine Antwort. „Aber du bist nicht länger im Norden. Hier hast du Freunde, Kollegen und andere, die dir raten und helfen können. Sitia unterscheidet sich sehr von Ixia. Hier herrscht nicht einer allein. Wir haben einen Rat, der unser Volk vertritt. Wir diskutieren und entscheiden gemeinsam. Das ist etwas, das du noch lernen musst und Irys dir unbedingt beibringen muss. Wenn sie erst einmal versteht, warum du so gehandelt hast, wird sie nicht mehr so aufgebracht sein.“


  „Und wie lange wird das noch dauern?“


  Bain lächelte. „Nicht mehr lange. Irys ist wie die Vulkane in den Smaragd-Bergen. Sie lässt etwas Dampf ab, speit ein wenig Lava, aber sie beruhigt sich auch rasch wieder. Vermutlich wäre sie heute gekommen, aber am Nachmittag ist ein Kurier aus Ixia eingetroffen.“


  „Ein Kurier?“ Ich versuchte, aus dem Bett zu klettern, aber meine Beine waren noch zu schwach für meinen Körper. Kraftlos sank ich auf dem Fußboden zusammen.


  Bain schnalzte mit der Zunge und rief Hayes, um mir wieder ins Bett zu helfen.


  Als Hayes verschwunden war, fragte ich nochmals: „Was denn für ein Kurier? Erzählt es mir.“


  „Ratsgeschäfte.“ Der Magier machte eine abwehrende Handbewegung, als würde ihn das ganze Thema fürchterlich langweilen. „Es geht um einen Botschafter aus Ixia und sein Gefolge, die um eine Besuchserlaubnis für Sitia bitten.“


  Ein Botschafter aus Ixia, der nach Sitia kommen wollte? Noch während ich darüber nachdachte, was das wohl zu bedeuten hatte, machte Bain Anstalten zu gehen, weil er darauf brannte, die Bedeutung der Tätowierungen auf der Haut des Mörders zu entschlüsseln.


  „Bain“, rief ich ihm hinterher, als er die Tür öffnete, „wann kommen die Ixianer denn?“


  „Ich weiß es nicht. Irys wird es dir bestimmt sagen, wenn sie dich besucht.“


  Wenn. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass falls der bessere Ausdruck war. Auf sie zu warten wurde allmählich unerträglich. Ich hasste es, einfach nur dazuliegen und so hilflos zu sein. Irys musste meine Aufregung gespürt haben.


  Yelena, hörte ich ihre Stimme in meinen Gedanken. Entspanne dich. Bewahre dir deine Kräfte.


  Aber ich muss …


  Ordentlich schlafen. Sonst werde ich dir nichts erzählen. Hast du mich verstanden?


  Ihr strenger Tonfall ließ mir keine Chance zu widersprechen. Jawohl, Sir!


  Ich versuchte, mich zu beruhigen. Anstatt Spekulationen darüber anzustellen, wann die Delegation aus dem Norden kommen würde, überlegte ich, wen der Commander wohl als seinen Botschafter schicken mochte. Das Leben eines seiner Generäle setzte er gewiss nicht aufs Spiel; also erschien es nur logisch, dass ein Berater kommen würde.


  Am liebsten wäre mir Valek gewesen, aber die Sitianer vertrauten ihm nicht, und abgesehen davon wäre es für ihn auch zu gefährlich gewesen. Cahil und seine Leute würden versuchen, ihn zu töten, weil er den ehemaligen König von Ixia ermordet hatte. Doch würde es ihnen gelingen? Das käme darauf an, wie viele Gegner er gleichzeitig zu bekämpfen hatte.


  Ich stellte mir vor, wie Valek sämtliche Attacken mit Eleganz und Schnelligkeit kontern würde, aber große grüne Blätter begannen, mir das Bild in meiner Vorstellung zu verhüllen. Sie verstellten mir die Sicht, und bald war ich umgeben von üppiger Vegetation. Auf der Suche nach Valek kämpfte ich mir einen Weg durch den dichten Dschungel. Meine Schritte wurden schneller, als ich merkte, dass ich verfolgt wurde. Beim Blick über meine Schultern sah ich eine braune Schlange mit roter Musterung hinter mir herkriechen.


  Durch das dichte Laub erspähte ich Valek und rief um Hilfe. Aber mächtige Kletterpflanzen hatten sich um seine Beine und seinen Oberkörper geschlungen. Mit seinem Schwert versuchte er, sich von ihnen zu befreien, doch die Lianen wanden sich weiter um ihn, bis sie auch seine Arme bedeckten. Gerade als ich mir einen Weg zu ihm bahnen wollte, verspürte ich einen scharfen Stich in meinem Schenkel und blieb stehen.


  Die Schlange hatte sich um mein Bein gewickelt. Aus ihren Fangzähnen tropfte Curare. Blut quoll aus den beiden winzigen Löchern in meiner Hose. Das Gift schoss durch meinen Körper. Ich schrie, bis die Substanz mich verstummen ließ.


  „Yelena, wach auf!“


  Jemand schüttelte mich unsanft an der Schulter.


  „Es ist nur ein Traum. Komm, wach auf.“


  Blinzelnd erkannte ich Leif. Tiefe Falten waren in seine Stirn gegraben. Das kurze schwarze Haar stand wild in alle Richtungen ab, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Ich warf Tula einen Blick zu. Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und betrachtete mich mit einem sorgenvollen Blick aus ihren braunen Augen.


  „Steckt Valek in Schwierigkeiten?“, fragte sie mich.


  Leifs Blick wanderte zu Tula. „Warum fragst du nach ihm?“, wollte er wissen.


  „Yelena hatte gerade versucht, ihm zu helfen, als sie von der Schlange gebissen wurde.“


  „Das hast du gesehen?“, fragte ich.


  Sie nickte. „Ich träume jede Nacht von dieser Schlange. Aber Valek ist neu. Er muss aus deinen Träumen stammen.“


  Leif wandte sich wieder an mich. „Du kennst ihn?“


  „Ich …“ Mein Mund klappte zu. Mit Bedacht wählte ich meine Worte, als ich sagte: „Als Vorkosterin des Commanders habe ich ihn jeden Tag gesehen.“


  Leif kniff die Augen zusammen. Die roten Flecken in seinem Gesicht, Zeichen seines Ärgers, verschwanden. „Ich weiß überhaupt nichts über dein Leben in Ixia“, sagte er betreten.


  „Das liegt einzig und allein an dir.“


  „Noch mehr Schuldgefühle hätte ich vermutlich nicht ausgehalten.“ Leif wandte den Kopf ab und starrte gegen die Wand.


  „Jetzt, wo du weißt, dass ich entführt wurde, brauchst du keine Schuldgefühle mehr zu haben. Du hättest ohnehin nichts tun können“, sagte ich beschwichtigend, doch er weigerte sich, mir in die Augen zu sehen.


  „Ist sie nicht deine Schwester?“, fragte Tula in die Stille hinein. Sie zog die Nase kraus und blinzelte verwirrt.


  „Das ist eine lange und komplizierte Geschichte“, entgegnete ich.


  Tula legte den Kopf auf das Kissen und wand sich unter dem Laken hin und her, als suchte sie eine bequemere Lage. „Wir haben viel Zeit.“


  „Wir haben ganz und gar keine Zeit“, ließ sich Irys von der Tür vernehmen. „Leif, bist du soweit?“


  „Ja.“


  Irys trat einen Schritt ins Zimmer. „Dann geh und hilf Cahil mit den Pferden.“


  „Aber ich wollte gerade …“


  „Erklärt mir mal einer bitte, was hier eigentlich los ist“, verlangte ich zu wissen.


  „Keine Zeit. Bain wird es dir sagen.“


  Irys und Leif machten auf dem Absatz kehrt und verschwanden.


  Ich wurde zornig. Ohne nachzudenken, zapfte ich die Kraftquelle an und sandte meine Energie zu ihnen. „Halt.“


  Beide blieben wie erstarrt stehen, bis ich sie wieder freiließ. Ich fiel in meine Kissen zurück. Mein Wutausbruch hatte mich die letzten Reste meiner Kraft gekostet.


  Irys kam an mein Bett zurück. In ihrer Miene lag eine seltsame Mischung aus Ärger und Bewunderung. „Geht’s dir jetzt besser?“


  „Nein.“


  „Leif, geh schon mal vor“, befahl Irys. „Ich komme gleich nach.“


  Er warf mir einen kläglichen Blick zu. Vermutlich war das seine Art, sich von mir zu verabschieden.


  Irys setzte sich auf die Bettkante und drückte mich auf das Kissen zurück. „Du wirst nicht gesund, wenn du andauernd deine Magie anwendest.“


  „Tut mir leid. Aber ich hasse es nun einmal, so …“


  „Hilflos zu sein.“ Irys lächelte schief. „Das ist deine eigene Schuld. Wenigstens erzählt Roze mir das andauernd. Sie möchte, dass ich dich für die Dauer einer Jahreszeit zum Küchendienst abkommandiere – als Strafe dafür, dass du Tula gerettet hast.“


  „Sie sollte belohnt werden und nicht bestraft“, empörte sich Tula.


  Abwehrend hob Irys die Hand. „Ich brauche keine Ratschläge. Jedenfalls ist deine jetzige Lage so schlimm, dass du es dir beim nächsten Mal sehr gut überlegen solltest, mehr magische Energie zu benutzen, als du beherrschen kannst. Außerdem ist es Strafe genug, dass du hierbleiben musst, während Cahil, Leif und ich zum Avibian-Plateau reisen, um dem Sandseed-Clan einen Besuch abzustatten.“


  „Was ist geschehen?“, fragte ich.


  Als Irys weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Gestern Abend haben Leif und ich Bavol, den Sippenältesten der Zaltanas, nach dem Curare befragt. Es stammt tatsächlich von deinen Eltern. Sie haben eine große Menge davon hergestellt und sie an den Sandseed-Clan geliefert.“


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Warum?“


  „Bavol zufolge hatte Esau in einem Geschichtsbuch über die nomadischen Stämme des Avibian-Plateaus von einer Substanz gelesen, die die Muskeln lähmt. Also ist Esau zum Sandseed-Clan gefahren, wo er einen Heilkundigen namens Gede kennenlernte, der ein wenig über dieses Mittel Bescheid wusste. Innerhalb des Sandseed-Clans wird das Wissen von einem Mediziner zum nächsten mündlich weitergegeben, und manchmal geht dabei von diesem Wissen etwas verloren. Esau und Gede suchten im Dschungel nach der Curare-Kletterpflanze, und als sie sie endlich gefunden hatten, baten sie Perl, ihnen beim Extrahieren der Droge behilflich zu sein. Es ist ein sehr zeitaufwändiger Vorgang. Deshalb kehrte Gede auf das Plateau zurück, und Esau versprach, ihm zum Dank für seine Hilfe ein wenig Curare zu schicken.“ Irys erhob sich. „So, und jetzt wollen wir herausbekommen, was Gede mit seinem Curare gemacht hat, denn Ratgeber Harun Sandseed wusste davon nichts.“


  „Ich muss mitkommen.“ Ich versuchte mich aufzusetzen, aber mein Arm knickte ein, als mich darauf stützen wollte.


  Irys betrachtete mich ungerührt. Hilflos blieb ich liegen, und sie fragte: „Warum?“


  „Weil ich den Mörder kenne. Ich habe ihn in Tulas Gedanken gesehen. Er könnte sich beim Clan aufhalten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben die Zeichnung von Dax, und Leif hat ihn auch flüchtig gesehen, als er geholfen hat, die Verbindung zwischen dir und Tula herzustellen.“ Irys strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ihre Hand fühlte sich kühl auf meiner heißen Haut an. „Außerdem bist du noch nicht stark genug. Bleib hier. Ruh dich aus. Komm wieder zu Kräften. Ich habe dir eine Menge beizubringen, wenn ich zurückkomme.“ Sie zögerte kurz, dann beugte sie sich vor und küsste mich auf die Stirn.


  Mein Protest erstarb auf meinen Lippen. Ich war in den Bergfried gekommen, um zu lernen, und schon jetzt hatte ich das Gefühl, mein Ziel aus den Augen verloren zu haben. Ein Besuch beim Sandseed-Clan wäre jedoch eine wertvolle Erfahrung im Rahmen meines Unterrichts gewesen. Warum bloß musste alles so kompliziert sein?


  Irys war bereits an der Tür, als mir einfiel, sie nach der Delegation aus Ixia zu fragen.


  Auf der Schwelle blieb sie stehen und sagte: „Die Ratsversammlung hat einem Treffen zugestimmt. Der Kurier ist heute Morgen abgereist, um unsere Antwort nach Ixia zu bringen.“


  Sie schloss die Tür und ließ mich in Gedanken über das, was sie mir erzählt hatte, zurück.


  „Ixia“, sagte Tula erstaunt. „Glaubst du, dass Valek sich von den Lianen befreien kann und mit der Delegation kommt?“


  „Tula, das war bloß ein Albtraum.“


  „Aber er schien so real zu sein“, beharrte sie.


  „Schlechte Träume sind die Geister unserer Ängste und Sorgen, die uns im Schlaf heimsuchen. Ich glaube nicht, dass Valek in Schwierigkeiten steckt.“


  Doch in meinen Gedanken hielt sich hartnäckig das Bild von Valek, der von Lianen umschlungen war. Es hatte wirklich sehr lebensecht ausgesehen. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um vor Hilflosigkeit und Ungeduld nicht laut aufzuschreien. Irys hatte recht gehabt. Hier zu liegen, ohne etwas tun zu können, war tatsächlich schlimmer, als die Küche zu schrubben.


  Ich atmete ein paarmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen und meine Ängste und meinen Ärger in den Griff zu bekommen. Erinnerungen an die letzte Nacht, die ich mit Valek in Ixia verbracht hatte, gingen mir durch den Kopf. Es waren sehr angenehme Gedanken.


  Ich musste eingeschlafen sein, denn auf einmal spürte ich Valeks Gegenwart. Eine Wolke intensivster Energie umgab mich.


  Brauchst du Hilfe, Liebes?, fragte er in meinem Traum.


  Ich brauche dich. Ich brauche deine Liebe. Ich brauche Kraft. Ich brauche dich.


  Ich fühlte das Bedauern in seinem Herzen. Ich kann nicht kommen. Und meine Liebe hast du bereits. Aber ich kann dir meine Stärke geben.


  Nein. Dann wirst du selber tagelang hilflos sein! Das Bild von Valek, der von Kletterpflanzen festgehalten wurde, schoss mir durch den Kopf.


  Ich komme zurecht. Die Muskelzwillinge sind bei mir. Sie werden mich beschützen. Valek zeigte mir ein Bild von Ari und Janco, meinen Freunden aus Ixia, die vor seinem Zelt Wache standen. Sie hatten ihr Lager im Snake Forest aufgeschlagen und nahmen an einer militärischen Übung teil.


  Ehe ich ihn davon abhalten konnte, spürte ich die gewaltige Energie, die in meinen Körper hineinfloss.


  Viel Glück, mein Liebes.


  „Valek!“, rief ich laut aus. Er verschwand.


  „Was ist los?“, fragte Tula.


  „Ein Traum.“ Aber ich fühlte mich wie neugeboren. Ich stand auf und staunte über die Kraft in meinen Beinen.


  Tula starrte mich an. „Das war kein Traum. Ich habe ein Licht gesehen, und dann …“


  Entschlossen eilte ich zur Tür. „Ich muss gehen.“


  „Wohin?“, wollte Tula wissen.


  „Zu Irys. Ich muss ihr unbedingt folgen.“


  19. KAPITEL


  Die beiden Männer, die vor unserem Zimmer Wache hielten, sprangen überrascht auf, als ich aus der Tür stürzte. Obwohl meine Vernunft mir sagte, dass ich mich nicht überanstrengen durfte, rannte ich wie gehetzt zum Stall, aber ich kam zu spät. Der Hof war verlassen.


  Kiki steckte den Kopf aus ihrer Box. Geht es dem Lavendelmädchen besser?


  Ja, viel besser. Ich streichelte ihre Nüstern. Ich habe die anderen verpasst. Wann sind sie aufgebrochen?


  Noch nicht lange her. Wir holen sie ein.


  Aufmerksam studierte ich Kikis blaue Augen. Der Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, hatte einiges für sich: Selbst wenn ich Irys noch erwischt hätte, wäre das keine Garantie dafür gewesen, dass sie mir erlaubt hätte, die anderen zur Avibian-Ebene zu begleiten.


  Ungeduldig scharrte Kiki mit den Hufen. Los.


  Rasch überlegte ich. Wenn ich Irys und Leif zur Ebene folgte, wäre es vielleicht besser, mich ihnen erst dann zu zeigen, wenn wir den größten Teil des Weges schon zurückgelegt hatten, damit sie mich nicht zum Bergfried zurückschicken konnte.


  Ich brauche einige Dinge, sagte ich zu Kiki. Auf dem Weg zu meinem Zimmer stellte ich in Gedanken eine Liste von den Sachen auf, die ich mitnehmen musste: Meinen Rucksack und meinen Streitkolben, mein Schnappmesser, meinen Umhang, einige Kleidungsstücke und etwas zu essen. Vielleicht noch ein wenig Geld.


  Nachdem ich meine Siebensachen zusammengepackt hatte, verschloss ich die Tür und wollte gehen. In dem Moment tauchte Dax auf.


  „Na, wer ist denn da wieder auf den Beinen?“, begrüßte er mich mit einem breiten Grinsen. „Aber eigentlich ist es ja kein Wunder. Schließlich bist du ja eine lebende Legende.“


  Ich machte eine abwehrende Handbewegung. „Spar dir deine Nettigkeiten, Dax. Ich hab’s ziemlich eilig.“


  „Wieso?“


  Ich zögerte. Wenn ich auf eigene Faust loszog, war das ein weiterer Minuspunkt für mich. So verhielt sich eben nur jemand aus Ixia. Aber die Aussicht, Auskünfte von den Sandseeds zu bekommen, war zu wichtig für mich, um mir Gedanken über die Konsequenzen meines eigenmächtigen Handelns zu machen. Ich erzählte Dax von meinem Vorhaben. „Kannst du dem Zweiten Magier sagen, wohin ich gegangen bin? Ich möchte nicht, dass Bain den ganzen Bergfried nach mir absuchen lässt.“


  „Du riskierst den Verweis von der Schule“, warnte Dax mich. „Ehrlich gesagt, habe ich mittlerweile die Übersicht über die Punkte verloren, die gegen dich sprechen.“ Er hielt inne und dachte nach. „Ist ja jetzt auch egal. Wie viel Vorsprung willst du haben?“


  Ich schaute zum Himmel. Es war früher Nachmittag. „Bis zum Einbruch der Nacht.“ Diese Zeitspanne ließ Bain zumindest eine kleine Möglichkeit, jemanden hinter mir herzuschicken, um mich zurückzuholen, aber ich hoffte, dass er bis zum nächsten Morgen warten würde.


  „Gut. Ich wünsche dir viel Glück, auch wenn es wahrscheinlich nicht viel nützt.“


  „Wieso nicht?“


  „Mein Fräulein, Ihr seid Eures eigenen Glückes Schmied.“ Dann machte er eine energische Handbewegung. „Und jetzt verschwinde.“


  Ich eilte in die Küche und nahm einen Vorrat an Brot, Käse und getrocknetem Fleisch mit, der für zehn Tage reichte. Von Captain Marrok wusste ich, dass die Avibian-Ebene riesig war und man zehn Tage brauchte, um sie zu durchqueren. Wenn der Sandseed-Clan auf der entgegengesetzten Seite lebte, hätte ich genügend Proviant, um mein Ziel zu erreichen. Für die Rückreise würde ich mir dann neue Vorräte kaufen können. Das hoffte ich jedenfalls.


  Mit diesen Gedanken im Kopf lief ich zur Scheune. Als ich näher kam, schnaubte Kiki aufgeregt, und ich gewährte ihr Zugang zu meinen Gedanken.


  Schlechter Geruch, warnte sie.


  Gerade noch rechtzeitig schaute ich mich um und sah Goel auf mich zustürzen. Ehe ich reagieren konnte, zeigte er mit seiner Schwertspitze drohend auf meinen Magen.


  „Wohin soll’s denn gehen?“, fragte er.


  „Was tust du hier?“


  „Ein kleines Vögelchen hat mir erzählt, dass du dich aus dem Staub machen willst. Aber es war nicht schwer, dich zu finden.“


  Die Wächter vor Tulas Zimmer mussten Goel benachrichtigt haben. Ich seufzte. Damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet – und deshalb auch nicht darauf geachtet, ob mir jemand folgte. Kein Wunder, dass ich eine leichte Beute geworden war.


  „Nun gut, Goel, bringen wir’s schnell hinter uns.“ Ich trat einen Schritt zurück und griff nach meinem Streitkolben, aber Goel kam sofort näher. Die Spitze seines Schwertes schlitzte mir die Bluse auf und kratzte über meine Haut, als ich den glatten Holzgriff meines Streitkolbens zu fassen bekam.


  „Stillgestanden!“, schrie er.


  Mehr aus Wut als aus Furcht schnaubte ich verächtlich. Für solche Spielchen hatte ich jetzt überhaupt keine Zeit. „Zu ängstlich für einen fairen Kampf? Oho!“ Seine Schwertspitze piekste in meinen Bauch.


  „Lass den Streitkolben fallen. Und keine hastigen Bewegungen!“, befahl er.


  Als ich zögerte, verstärkte er den Druck mit der Schwertspitze. Langsam löste ich den Riemen des Kolbens und versuchte, Goel abzulenken, denn aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie Kiki mit den Zähnen den Riegel an ihrer Boxentür zurückschob.


  Die Tür schwang auf. Goel drehte den Kopf, um zu sehen, woher das Geräusch kam. Kiki drehte sich um die eigene Achse und brachte ihre Hinterbeine in Position. Rasch trat ich ein paar Schritte zurück.


  Nicht zu fest, warnte ich sie.


  Böser Mann. Sie trat zu.


  Goel flog durch die Luft, krachte gegen den hölzernen Weidezaun und blieb reglos am Boden liegen. Da er sich nicht rührte, trat ich näher und fühlte seinen Puls. Er lebte noch. Ich nahm es mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Würde er jemals aufgeben mir nachzusetzen, ehe er mich in seine Gewalt gebracht oder ich ihn getötet hatte?


  Kiki unterbrach meine Gedanken. Los.


  Ich nahm das Zaumzeug und begann, sie zu satteln. Während ich den Sattelgurt festzog, fragte ich sie: Konntest du deine Tür schon immer öffnen?


  Ja. Den Zaun auch.


  Und warum tust du es nicht?


  Heu schmeckt gut. Wasser ist frisch. Pfefferminz.


  Lachend nahm ich ein paar Pfefferminzstücke von Cahils Vorrat und steckte sie in meine Tasche. Dann hakte ich fünf Futter- und Wasserbeutel für sie neben meine eigenen Lebensmittel- und Wasservorräte, die ich in Schläuche gefüllt hatte.


  Zu schwer?, fragte ich.


  Verächtlich schaute sie mich an. Nein. Reiten wir los. Spur von Topaz wird schwächer.


  Ich stieg auf. Wir verließen den Bergfried der Magier und ritten durch die Zitadelle. Vorsichtig trabte Kiki durch die überfüllten Straßen rund um den Markt. Ich entdeckte Fisk, meinen Bettlerjungen, der ein großes Paket für eine Dame trug. Er lächelte und versuchte zu winken. Sein sauberes schwarzes Haar glänzte in der Sonne, und die dunklen Flecken unter seinen Augen waren verschwunden. Er war kein Bettler mehr. Fisk hatte Arbeit gefunden.


  Kaum waren wir unter den wuchtigen Marmorbögen hindurchgeritten, die den Eingang zur Zitadelle bildeten, wurde Kiki schneller und fiel in einen Galopp. Rechts und links sauste die Landschaft an uns vorbei, als wir durch das Tal über die Hauptstraße dahinflogen, die von der Zitadelle in den Wald führte.


  Auf dem Feld zu unserer Rechten war die Ernte in vollem Gange. Zur Linken erstreckte sich die Avibian-Ebene bis zum Horizont. Die hohen Gräser, die während der heißen Jahreszeit in Grün- und Blautönen leuchteten, schimmerten nun rot, gelb und orange, als hätte jemand einen gigantischen Pinsel zur Hand genommen und breite Farbbänder über die Landschaft gemalt.


  Die Ebene wirkte verlassen, und nirgendwo bemerkte ich ein Anzeichen von wilden Tieren. Nur die Farben bewegten sich sanft im Wind. Als Kiki in die Ebene abdrehte, entdeckte ich eine schwache Spur, die durch das Gras führte.


  Die hohen Halme kitzelten meine Beine und Kikis Bauch. Sie trabte jetzt gelassener. Ich nahm Kontakt zu ihr auf. Wir waren auf dem richtigen Weg, und der strenge Geruch von Pferden stieg ihr in die Nase. Sie konnte jedes an seinem Aroma erkennen. Silk. Topaz. Rusalka.


  Rusalka?


  Das Pferd des traurigen Mannes.


  Verwirrt dachte ich eine Weile nach, ehe mir klar wurde, dass „trauriger Mann“ Kikis Name für Leif war. Der erste Eindruck, den ein Pferd von einem Menschen gewinnt, ist maßgeblich für den Namen, den das Tier ihm gibt, und den teilten sie auch den anderen Pferden mit. Das hatte ich von Kiki erfahren. Offenbar änderte sich der Name nie mehr. Aus Sicht der Pferde war das durchaus vernünftig. Sie gaben uns ebenso Namen wie wir ihnen.


  Weitere Pferde?, fragte ich.


  Nein.


  Andere Männer?


  Nein.


  Seltsam, dass Cahil keine weiteren Leute mitgenommen hatte. Auf unserem Weg zur Zitadelle hatte er einen weiten Bogen um die Ebene gemacht, weil er die Sandseeds fürchtete, obwohl zwölf Männer bei ihm waren. Wahrscheinlich fühlte er sich in Begleitung einer Meister-Magierin sicherer. Vielleicht hatte Irys aber auch darauf bestanden, dass er seine Wachhunde im Bergfried zurückließ.


  Als wir tiefer in die Ebene vordrangen, merkte ich, dass sich viele Kreaturen in den weitläufigen Wiesen versteckten. Obwohl die Landschaft flach erschien, wies sie Unebenheiten wie eine unordentliche Decke auf. Ich warf einen Blick zurück auf den Weg, den wir gekommen waren. Die Äcker waren nicht mehr zu sehen. Hier und da ragten graue Felsen aus dem Flachland, wuchs ein einsamer Baum auf der riesigen Grasfläche. Feldmäuse und andere kleine Tiere huschten vor Kikis Hufen davon.


  Wir kamen an einer merkwürdigen, purpurrot gefärbten Felsformation vorbei. Weiße Adern durchzogen den einsam stehenden Stein, der über meinen Kopf hinwegragte. Die wuchtige, quaderartige Form des Felsens erinnerte mich an etwas. Ich kramte in den Bildern, die ich in meinem Gedächtnis gespeichert hatte, und stellte fest, dass der Stein die Form eines menschlichen Herzens hatte. Merkwürdig, dass ich mich an meine Unterrichtsstunden erinnerte. Biologie hatte ich am meisten gehasst. Dem Lehrer, der uns in Brazells Waisenhaus unterrichtete, hatte es nämlich ein diebisches Vergnügen bereitet, seinen Schülern regelrecht Übelkeit zu verursachen.


  Das Licht über der Ebene begann zu schwinden, und die Luft wurde kühler. Der Gedanke, die Nacht an einem so ungeschützten Platz verbringen zu müssen, verursachte mir ein unbehagliches Gefühl.


  Wollen wir sie einholen?, fragte Kiki.


  Sind wir schon nahe dran?


  Der durchdringende Geruch von Pferden mischte sich mit dem schwachen Aroma von Rauch. Durch Kikis Augen konnte ich in der Ferne ein Feuer sehen.


  Sie halten an.


  Mir blieben zwei Möglichkeiten. Entweder verbrachte ich die Nacht allein, oder ich riskierte Irys’ Zorn, falls ich mich ihnen anschloss. Jedenfalls brauchte ich unbedingt eine Pause, denn da ich nicht daran gewöhnt war, länger als eine Stunde im Sattel zu sitzen, schmerzten meine Beine und mein Rücken höllisch. Kiki dagegen hätte noch weiterlaufen können. Ich zapfte die Energiequelle an und sandte meine Gedanken aus, um die Stimmung im Lager zu erkunden.


  Cahil umklammerte den Griff seines Schwerts; die weite offene Landschaft beunruhigte ihn. Leif lag auf dem Boden und schlief fast. Irys …


  Yelena! Wie ein Blitz durchzuckte ihr Zorn plötzlich meine Gedanken.


  Die Entscheidung war gefallen. Ehe sie eine Erklärung verlangen konnte, zeigte ich ihr, was zwischen mir und Valek vorgefallen war.


  Unmöglich.


  Das Wort weckte Erinnerungen in mir. Das Gleiche hast du gesagt, als ich Kontakt zu Valek aufnahm, damit er mir bei Rozes mentalem Überfall zu Hilfe kam. Vielleicht verbindet uns etwas, das du noch nicht erlebt hast?


  Vielleicht, räumte sie ein. Komm zu uns. Es ist zu spät, um dich nach Hause zu schicken. Und in den Bergfried kannst du auch nicht zurück, denn ohne mich wärst du dem Zorn von Roze schutzlos ausgeliefert.


  Keine angenehme Vorstellung. Also befahl ich Kiki, das Lager zu suchen. Sie freute sich, als sie Topaz sah. Er graste mit den anderen Pferden in der Nähe des Lagers.


  Ich befreite Kiki vom Zaumzeug, striegelte sie und vergewisserte mich, dass sie genug Nahrung und Wasser hatte. Vor Müdigkeit und Muskelkater konnte ich mich nur sehr langsam bewegen.


  Als ich schließlich zu Irys auf die kleine Lichtung trat, wo sie das Nachtlager aufgeschlagen hatten, fragte sie mich nur, ob ich Hunger hätte. Verstohlen sah ich zu den anderen hinüber. Mit ausdrucksloser Miene rührte Leif in einem dampfenden Suppentopf, der über einem Feuer hing. Cahil hatte sein Schwert weiterhin griffbereit, wenn er auch unter dem nächtlichen Himmel entspannter wirkte. Er lächelte, als unsere Blicke sich trafen. Entweder freute er sich über meine Ankunft oder auf das Vergnügen, Zeuge von Irys’ Vorwürfen zu sein, die sie mir gewiss machen würde.


  Doch stattdessen erklärte Irys Cahil und mir, wie wir uns den Mitgliedern des Sandseed-Clans gegenüber zu verhalten hatten.


  „Respekt vor den Älteren ist unbedingt nötig“, sagte sie. „Alle Fragen werden ausschließlich an die Sippenältesten gestellt, aber erst, wenn sie uns zum Reden aufgefordert haben. Sie trauen Außenstehenden nicht und achten genauestens auf jedes Anzeichen von Geringschätzung oder Hinweise, die darauf schließen lassen, dass man sie ausspionieren will. Also stellt keine Fragen, wenn man es euch nicht erlaubt, und starrt sie nicht an.“


  „Warum sollten wir sie anstarren?“, wollte ich wissen.


  „Sie tragen nicht gern Kleidung. Einige Clan-Mitglieder ziehen sich an, wenn Fremde kommen, aber andere tun das nicht.“ Irys lächelte entschuldigend. „Sie haben auch einige sehr mächtige Magier. Sie wurden nicht im Bergfried, sondern von ihren eigenen Leuten unterrichtet. Ein paar von den jüngeren Zauberern waren zwar eine Zeit lang im Bergfried, um ihr Wissen zu vertiefen. Kangom gehörte auch dazu, aber er ist nicht lange bei uns geblieben“, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Nur zu gut wusste ich, wohin er von dort gegangen war. Er hatte seinen Namen in Mogkan geändert und begonnen, Kinder zu entführen und sie nach Ixia zu schmuggeln.


  Ehe Cahil Fragen über Mogkan stellten konnte, erkundigte ich mich bei Irys: „Was ist denn mit den Sandseed-Zauberern, die im Clan bleiben?“


  „Man nennt sie Geschichtenweber“, erklärte Irys. „Sie sind die Hüter der Geschichte des Clans. Die Sandseeds glauben, dass ihre Geschichte ein lebendiges Wesen ist – eine unsichtbare Erscheinung, die sie umhüllt. Da sich die Geschichte des Clans ständig weiterentwickelt, sind die Geschichtenweber auch die Sippenlenker.“


  „Und wie lenken sie sie?“, fragte Cahil interessiert.


  „Sie schlichten Streitigkeiten, unterstützen die Clan-Mitglieder bei Entscheidungen, zeigen ihnen ihre Vergangenheit und helfen ihnen dabei, die gleichen Fehler nicht noch einmal zu begehen. Es ist so ähnlich wie das, was die Meister-Magier für die Bewohner von Sitia tun.“


  „Sie beruhigen aufgeregte Herzen“, ergänzte Leif, während er in die Flammen starrte. „Das behaupten sie jedenfalls.“ Unvermittelt richtete er sich auf. „Die Suppe ist fertig. Wer hat Hunger?“


  Schweigend aßen wir. Nachdem wir für alle einen Schlafplatz hergerichtet hatten, teilte Irys uns mit, dass wir noch eine weitere Nacht im Freien verbringen müssten, ehe wir die Siedlung des Clans erreichten.


  Cahil wollte einen Plan für die Nachtwachen aufstellen. „Ich übernehme die erste Schicht“, bot er an.


  Irys schaute ihn nur an.


  „Das ist doch sinnvoll“, verteidigte er sich.


  „Cahil, wir haben nichts zu befürchten. Und falls Probleme auf uns zukommen sollten, werde ich euch lange bevor sie eintreffen wecken“, entgegnete Irys.


  Cahils schmollender Gesichtsausdruck ließ mich schmunzeln. Ich wickelte mich in meinen Umhang, um mich vor der kalten Nachtluft zu schützen, und legte mich auf den weichen, sandigen Boden der Lichtung. Dann nahm ich Kontakt mit Kiki auf. Alles in Ordnung?


  Gras ist süß und frisch.


  Schlechte Gerüche?


  Nein. Schöne Luft. Zu Hause.


  Ihre Worte erinnerten mich daran, dass sie von den Sandseeds aufgezogen worden war. Ist es schön, zu Hause zu sein? Ich dachte an Valek im Snake Forest und hoffte, dass er etwas von seiner Stärke zurückgewonnen hatte.


  Ja. Noch schöner mit Lavendelmädchen. Pfefferminz? Sie klang hoffnungsvoll.


  Morgen früh, versprach ich ihr.


  Ich schaute zum Nachthimmel hinauf und betrachtete die funkelnden Sterne, während ich auf den Schlaf wartete. Kikis Ansicht über das Leben klang ziemlich vernünftig. Gutes Essen, frisches Wasser, hin und wieder eine Süßigkeit und jemanden, um den man sich kümmern kann. Das sollte jeder haben. Eine ebenso schlichte wie wirklichkeitsfremde Einstellung, wie ich wusste, aber sie klang tröstlich.


  Meine Gedanken drifteten ab in seltsame Träume. Ich rannte über die Ebene und suchte Kiki. Das kniehohe Gras wuchs, bis es mir über den Kopf ragte und mich am Vorwärtskommen hinderte. Ich kämpfte mich durch die scharfen Halme auf der Suche nach einem Ausweg, doch ich fand keinen. Mit dem Fuß blieb ich an etwas hängen und stürzte zu Boden. Als ich auf die Seite rollte, verwandelte sich das Gras in ein Feld voller Schlangen, die sich um meinen Körper wanden. Verbissen wehrte ich mich so lange, bis sie mich bewegungsunfähig gemacht hatten.


  „Du gehörst zu uns“, zischte eine der Schlangen in mein Ohr.


  Ich fuhr hoch. Soeben hatte die Morgendämmerung eingesetzt. In meinem Ohr glaubte ich noch das Zischen aus meinem Schlangentraum zu hören. Zitternd saß ich in der kalten Morgenluft und versuchte, die Schrecken meines Albtraums zu verdrängen.


  Irys und die anderen hatten sich um das kleine Feuer geschart. Unser Frühstück bestand aus Brot und Käse. Als wir die Pferde sattelten, protestierten meine Muskeln gegen jede Bewegung. Während der Nacht waren sie noch steifer geworden. Mit fortschreitendem Vormittag wurde es endlich wärmer. Ich nahm meinen Umhang ab und stopfte ihn in meinen Rucksack.


  Unmerklich ging unser Weg vom weichen Boden in einen steinigen Untergrund über, und das Gras wurde dünner. Kleine Sandsteinformationen prägten die Landschaft. Sie wurden immer höher und ragten zur Mittagszeit bereits über unsere Köpfe hinaus, sodass ich schließlich das Gefühl hatte, durch eine Schlucht zu reiten.


  Während einer kurzen Pause entdeckte ich in einiger Entfernung Sandsteinsäulen, die von zahlreichen roten Streifen durchzogen waren. „Tulas Angreifer hatte etwas Rotes unter den Fingernägeln“, sagte ich zu den anderen. „Könnte das von hier stammen?“


  „Schon möglich“, stimmte Irys zu.


  „Lass uns eine Probe mitnehmen“, schlug Leif vor. Er kramte in seinem Rucksack, bis er eine kleine Glasflasche gefunden hatte.


  „Wir müssen weiter.“ Irys blinzelte in die Sonne. „Vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich einen Lagerplatz finden.“


  „Reitet schon voraus. Ich hole euch ein“, sagte Leif.


  „Yelena, hilf ihm und schau nach, ob es die Farbe ist, an die du dich erinnerst“, befahl Irys. Dann wandte sie sich an Cahil, ehe er stirnrunzelnd seine Bedenken äußern konnte. „Cahil, du kommst mit mir. Wenn Yelena uns Stunden nach unserem Aufbruch aus der Zitadelle gefunden hat, wird sie auch heute keine Probleme haben, uns einzuholen.“


  Irys und der immer noch grimmige Cahil bestiegen ihre Pferde und ritten der Sonne entgegen, während Leif und ich nach einem Weg zu den Säulen suchten. Sie waren weiter entfernt, als ich gedacht hatte. Außerdem hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir so lange brauchen würden, um eine Gesteinsprobe zu nehmen. Es stellte sich heraus, dass die Streifen eine Schicht aus rotem Ton waren, der aus dem Stein herausgepresst und hart geworden war. Wir schlugen ihn ab, um an das weichere Material darunter zu gelangen. Sowohl die harten Gesteinsbrocken als auch den weichen Lehm füllten wir in die Glasflasche.


  Als wir zu unserem Ausgangspunkt zurückkehrten, hing die Sonne schon tief über dem Horizont. Kiki entdeckte Topaz’ Fährte, und wir spornten die Pferde zum Galopp an.


  Ich machte mir keine Sorgen, als die Dämmerung einsetzte. Topaz’ starker Geruch füllte Kikis Nüstern, und das bedeutete, dass die Distanz kleiner wurde. Doch dann wurde es stockfinster. Weit und breit entdeckte ich kein Feuer. Jetzt wurde ich doch ein wenig unruhig. Als der Mond am Himmel stand, hielt ich Kiki an.


  „Haben wir uns verirrt?“, fragte Leif. Seit wir die Fährte aufgenommen hatten, war er mir kommentarlos gefolgt. Im schwachen Licht des Mondes konnte ich gerade noch seine ärgerlich gerunzelte Stirn erkennen.


  „Nein. Kiki sagt, dass Topaz’ Geruch stark ist. Vielleicht haben sie sich entschieden, noch weiterzureiten.“


  „Kannst du Kontakt zu Irys herstellen?“, fragte Leif.


  „Oh verflixt, das habe ich ganz vergessen.“ Ich holte tief Luft und zog einen Faden aus der Energiehülle. Wie dumm von mir, meine magischen Fähigkeiten zu vergessen. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis mir ihr Gebrauch in Fleisch und Blut übergegangen war?


  Die Stärke der Energie überraschte mich. Die Quelle schien in dieser Gegend konzentriert zu sein. Ich schickte mein Bewusstsein auf die Reise und durchforstete die Umgebung. Nichts.


  Besorgt ließ ich meinen Geist in größere Entfernungen ausschweifen und suchte weiter. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich weder auf Feldmäuse noch andere Kreaturen gestoßen war. Verzagt hielt ich inne. Wenn ich Valek im Snake Forest erreichen konnte, dann musste es mir doch auch möglich sein, Irys zu finden. Schließlich war ihr Pferd erst vor Kurzem hier entlanggeritten.


  Geruch von Topaz immer sehr stark, pflichtete Kiki bei.


  Immer?


  Ja.


  „Also was nun?“, fragte Leif ungeduldig.


  „Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann Irys nicht finden.“ Ich erzählte ihm, was Kiki gerade gesagt hatte.


  „Aber das ist doch gut, oder?“


  „Eigentlich sollte der Geruch mit der Zeit intensiver geworden sein. Stattdessen ist er gleich geblieben, seitdem wir die Fährte gefunden haben.“ Ich bewegte mich im Kreis, und die Luft um uns herum vibrierte von Magie. „Jemand versucht uns zu täuschen.“


  „Endlich!“ Eine tiefe Stimme tönte aus der Dunkelheit.


  Kiki und Rusalka stellten sich erschrocken auf die Hinterbeine, aber eine besänftigende magische Strömung beruhigte sie sofort wieder. Ich nahm meinen Streitkolben zur Hand und spähte in die Dunkelheit hinein. Im schwachen Licht erkannte ich vage einige Umrisse.


  „Du bist nicht besonders schnell, was?“, höhnte die Stimme von links.


  Kaum hatte ich Kiki herumgedreht, sah ich aus einem Strahl blauen Mondlichts die Silhouette eines Mannes auftauchen. Er war so groß, dass er nicht einmal den Kopf heben musste, um mir in die Augen zu sehen. Seine nackte, haarlose Haut war indigoblau, und sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß. Unter seiner Haut zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Aber seine Miene wirkte belustigt, und ich spürte, dass von ihm keine unmittelbare Bedrohung ausging. Stattdessen strahlte er schiere magische Energie aus, und ich war sicher, dass er meine Gefühle beeinflusste.


  Rasch griff ich nach meinem Kolben. „Wer bist du und was willst du?“


  Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. „Ich bin dein Geschichtenweber.“


  20. KAPITEL


  Ich warf Leif einen Blick zu. Die Beunruhigung in seiner Miene war schierer Angst gewichen. Er wurde kreideweiß, während er zwischen mir und dem großen, indigofarbenen Mann hin und her blickte. Seine bemalte Haut und die Tatsache, dass er nackt war, ließen mich sofort an Tulas Angreifer denken, aber sein Körper war muskulöser, und seine Arme und Beine waren von Narben übersät. Außerdem hatte er keine Tätowierungen.


  Obwohl meine mentale Verteidigungsmauer stand und der Streitkolben kampfbereit in meiner Hand lag, stand der Mann ganz entspannt vor mir. Ich wäre genauso entspannt gewesen, hätte ich Zugang zu der magischen Energie gehabt, die er unter Kontrolle hatte. Er brauchte sich nicht einmal zu bewegen; er konnte uns mit einem Wort töten. Was mich wieder zu der Frage brachte, warum er hier war.


  „Was willst du?“, wiederholte ich.


  „Verschwinde“, forderte Leif den Mann auf. „Du bereitest nur Schwierigkeiten.“


  „Eure Geschichten haben sich unentwirrbar miteinander verbunden“, sagte der Geschichtenweber. „Ich bin euer Führer, der euch zeigt, wie ihr sie wieder entknoten könnt.“


  „Belege ihn mit einem Bann“, forderte Leif mich auf. „Dann muss er dir gehorchen.“


  „Muss er das?“ Sollte es wirklich so einfach sein?


  „Wenn du willst, dass ich gehe, dann tue ich es. Aber dir und deinem Bruder wird es nicht erlaubt sein, unser Dorf zu betreten. Seine verwirrte Seele verursacht uns Schmerzen, und du bist mit ihm verwandt.“


  Entgeistert starrte ich den Geschichtenweber an. Seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. War er Freund oder Feind?


  „Du hast gesagt, dass du unser Führer bist. Wohin willst du uns führen?“


  „Verbanne ihn auf der Stelle!“, kreischte Leif. „Er will dich bloß täuschen. Er ist bestimmt ein Verbündeter von Tulas Entführer und versucht nur, uns aufzuhalten.“


  „Deine Angst bleibt stark“, sagte der Geschichtenweber zu Leif. „Du bist noch nicht bereit, deine Geschichte zu hören. Stattdessen umgibst du dich lieber mit einem undurchdringlichen Geflecht von Knoten. Eines Tages werden sie dich erwürgen. Du hast dich dazu entschieden, unsere Hilfe abzulehnen, aber deine Verwirrungen drohen, das Leben aus deiner Schwester herauszupressen, und das darf nicht geschehen …“ Er reichte mir seine Hand und sagte: „Du bist bereit. Lass Kiki hier und komm mit mir.“


  „Wohin?“


  „Dorthin, wo du deine Geschichte sehen kannst.“


  „Wie soll das gehen? Und warum?“


  Der Geschichtenweber antwortete nicht. Er strahlte eine grenzenlose Geduld aus. Ich hatte den Eindruck, als könnte er so die ganze Nacht mit seinem ausgestreckten Arm stehen bleiben, wenn es sein musste.


  Kiki drehte den Kopf und schaute mich an. Geh mit Mondmann, drängte sie. Hungrig. Müde. Ich möchte zu Topaz.


  Kein schlechter Geruch?, fragte ich.


  Unebener Weg, aber das Lavendelmädchen ist stark. Geh.


  Ich steckte den Streitkolben in die Halterung zurück und stieg von Kiki.


  „Nein, Yelena!“, schrie Leif. Er presste Rusalkas Zügel fest gegen seine Brust.


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. „Das ist das erste Mal, dass du mich bei meinem Namen nennst. Auf einmal kümmert es dich, was mit mir passiert? Tut mir leid, aber das kommt jetzt wirklich etwas spät. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, mich mit deinen Problemen zu beschäftigen. Mit meinen eigenen habe ich nämlich genug zu tun. Und wir müssen unbedingt Tulas Angreifer finden, bevor er sich ein neues Opfer sucht. Deshalb ist es äußerst wichtig, dass wir uns mit den Ältesten des Clans treffen. Wenn es das ist, was ich tun muss, dann soll es so sein.“ Entschlossen straffte ich meine Schultern. „Außerdem hat Kiki mir gesagt, dass ich ruhig gehen soll.“


  „Du hörst also wirklich lieber auf ein Pferd als auf deinen Bruder?“


  „Bis jetzt hat sich mein so genannter Bruder standhaft geweigert, irgendeine Verbindung mit mir zuzugeben. Ja, ich vertraue Kiki.“


  Leif blieb vor Verzweiflung fast der Atem weg. „Du hast dein ganzes Leben in Ixia verbracht“, keuchte er. „Du weißt doch überhaupt nichts von den Sandseeds.“


  „Ich weiß, wem ich vertrauen kann.“


  „Einem Pferd, ja! Du bist eine Närrin!“ Empört schüttelte er den Kopf.


  Es hatte keinen Zweck ihm zu erzählen, dass ich einem Mörder vertraut hatte, einer Zauberin, die mich zwei Mal umbringen wollte, und zwei Soldaten, die mich im Snake Forest überfallen hatten. Und alle vier hatten nun einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen.


  „Wann werde ich zurück sein?“, fragte ich den Geschichtenweber.


  „Beim ersten Sonnenstrahl.“


  Ich nahm Kiki den Sattel ab und striegelte sie, während sie etwas Hafer fraß. Dann tauschte ich ihren Futtersack gegen den Wasserschlauch um. Sie leerte ihn bis zum letzten Tropfen. Die leeren Beutel legte ich zu ihrem Zaumzeug.


  Beim Gedanken an die seltsame Reise, die vor mir lag, überkam mich eine dunkle Vorahnung. Wartest du auf mich?, fragte ich Kiki.


  Sie schnaubte, wedelte mir mit ihrem Schwanz durchs Gesicht und trabte zu einer Stelle, wo saftiges Gras wuchs. Das war wirklich eine dumme Frage.


  Eine Sekunde lang erwiderte ich Leifs versteinerten Blick. Dann ging ich hinüber zum Geschichtenweber. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Kiki hatte ihn Mondmann genannt. Ehe ich seine Hand nahm, fragte ich: „Wie heißt du?“


  „Mondmann reicht aus.“


  Ich betrachtete seine gefärbte Haut. „Und warum Indigo?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Eine kühle Farbe, die das Feuer zwischen dir und deinem Bruder zum Verlöschen bringt.“ Dann fügte er mit einem verschmitzten Blick hinzu: „Es ist meine Lieblingsfarbe.“


  Ich legte meine Hand in seine. Die Handfläche fühlte sich wie Samt an. Seine Wärme übertrug sich auf meine Fingerknöchel und erfasste meinen ganzen Arm. Flimmernde Magie umgab uns, und die Welt um uns herum zerschmolz. Mein Körper schien sich aufzulösen und zu dehnen, als ob er sich in ein langes Band verwandelte. Die einzelnen Fasern, die sich zur Geschichte meines Lebens verschlungen hatten, begannen sich zu trennen und zu verzweigen, sodass ich jedes der vielen Ereignisse, die mein Leben geprägt hatten, deutlich erkennen konnte.


  Einiges aus meiner Geschichte war mir vertraut. Ich genoss die angenehmen Erinnerungen und sah ihnen zu, als ob ich von draußen durch ein Fenster schaute.


  Deshalb brauchst du mich, klang die Stimme von Mondmann durch die Bilder vor meinen Augen. Du würdest einfach hier stehen bleiben. Meine Aufgabe ist es, dich zu dem richtigen Faden zu führen.


  Um mich herum verschwammen die Erinnerungen. Ich schloss die Augen, als die Bilder zu tanzen begannen, und öffnete sie erst wieder, nachdem die wirbelnden Visionen zum Stillstand gekommen waren.


  Ich saß mitten in einem Wohnzimmer mit Sofas aus Lianen und einem Tisch mit einer Glasplatte. Mir gegenüber lag ein etwa acht- oder neunjähriger Junge auf dem hölzernen Fußboden. Er trug eine kurze grüne Hose. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt, die Ellbogen von sich gestreckt, und er starrte hinauf zu den Blättern an der Decke. Auf dem Boden zwischen uns waren etwa zehn aus Knochen geschnitzte Würfel verstreut.


  „Ich langweile mich“, sagte der Junge.


  Sofort schoss mir die passende Antwort durch den Kopf. „Wie wäre es mit Solitär? Oder ‘Sechzig Augen’?“ Ich sammelte die Würfel und schüttelte sie.


  „Babyspiele“, erwiderte er. „Lass uns runter in den Dschungel gehen und Forscher spielen.“ Leif sprang auf.


  „Ich weiß nicht. Und wenn wir mit Nutty schaukeln gehen? Hast du dazu Lust?“


  „Wenn du blöde Babyspiele mit Nutty machen willst, dann geh. Ich werde den Urwald erkunden und vielleicht eine große Entdeckung machen. Vielleicht finde ich ein Mittel gegen die Faulkrankheit. Ich werde berühmt und beim nächsten Mal zum Clan-Führer gewählt.“


  Da ich keine wichtigen Entdeckungen und den damit verbundenen Ruhm verpassen wollte, beschloss ich, ihn zu begleiten. Wir sagten unserer Mutter Bescheid und kletterten über die Palmenleiter hinunter in den Dschungel, wo die Luft merklich kühler war. Unter meinen nackten Füßen fühlte sich der weiche Boden wie ein Schwamm an.


  Ich folgte Leif durch den Urwald und staunte über die Energie, die durch meinen sechsjährigen Körper pulsierte. Ein Teil von mir kannte die Wahrheit – dass ich älter und nicht wirklich hier an diesem Ort und dass das alles nur ein Traumbild war. Aber ich stellte fest, dass es mir gleichgültig war, und auf dem Urwaldpfad schlug ich aus lauter Übermut ein Rad.


  „Das ist eine ernste Sache“, schimpfte Leif mit mir. „Wir sind Entdecker. Wir müssen Proben nehmen. Du sammelst Blätter, und ich suche nach Blüten.“


  Als er sich umdrehte, streckte ich seinem Rücken die Zunge heraus, pflückte aber gleichzeitig einige Blätter ab. Eine rasche Bewegung zwischen den Ästen lenkte mich ab. Sofort blieb ich stehen und ließ meinen Blick wandern. An einem kleinen Baum hing ein junger, schwarz-weißer Valmur. Die hervortretenden braunen Augen in seinem kleinen Gesicht starrten mich unverwandt an.


  Mit leisem Pfeifen wollte ich das Tier zu mir locken. Stattdessen kletterte es ein wenig höher, drehte noch einmal den Kopf nach mir um und wedelte mit seinem langen Schwanz. Der Valmur wollte spielen. Ich folgte ihm tiefer in den Dschungel und ahmte seine Bewegungen nach. Wir hangelten uns an Kletterpflanzen hoch, schaukelten hin und her und wichen den mächtigen Wurzeln eines Rosenholzbaums aus.


  Eine Stimme, die aus der Ferne an mein Ohr drang, ließ mich innehalten. Als ich angestrengt lauschte, hörte ich Leif nach mir rufen. Am liebsten hätte ich gar nicht auf ihn geachtet, denn Spielen machte mehr Spaß als Blättersammeln, aber ich glaubte, er hätte etwas über einen Ylang-Ylang-Baum gesagt. Mutter würde uns Obststerne backen, wenn wir ihr Ylang-Ylang-Blüten für ihre Parfüms mitbrachten.


  „Ich komme!“, rief ich und sprang auf die Erde. Als ich mich noch einmal umdrehte, um dem kleinen Valmur zum Abschied zuzuwinken, zuckte er erschrocken zusammen und verschwand in der Spitze des Rosenholzbaums. Unvermittelt überkam mich ein unangenehmes Gefühl, das mich wie ein dünner Nebelschleier einhüllte. Misstrauisch suchte ich die Äste in meiner unmittelbaren Umgebung nach Halsbandschlangen ab – der größte Feind der Valmurs. Den Blick in den Laubhimmel über mir gerichtet, wäre ich fast über einen Mann gestolpert.


  Überrascht sprang ich zurück. Er saß auf dem Boden. Das rechte Bein hatte er weit von sich gestreckt, das andere nahe an seinen Körper gezogen. Mit der Hand umklammerte er den linken Knöchel. Seine Kleidung war zerrissen, und er war über und über mit Schweiß und Schmutz bedeckt. Blätter und Ranken hatten sich in seinem schwarzen Haar verfangen.


  Der erwachsene Teil meines Bewusstseins schrie laut auf. Mogkan! Lauf weg! Aber mein junges Ich spürte keine Angst.


  „Dem Schicksal sei Dank!“, rief Mogkan erleichtert, und sein besorgter Gesichtsausdruck verschwand sofort. „Ich habe mich verirrt. Und ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen. Kannst du mir helfen?“


  Ich nickte. „Ich hole meinen Bruder …“


  „Warte. Hilf mir erst mal aufzustehen.“


  „Warum?“


  „Ich möchte wissen, ob ich laufen kann. Wenn mein Fuß wirklich gebrochen ist, musst du noch mehr Hilfe holen.“


  Mein erwachsenes Ich wusste, dass er log, aber mein junges Ich konnte nicht daran gehindert werden, näher zu treten. Ich streckte eine Hand aus; er ergriff sie und riss mich zu Boden. Mit einer raschen Bewegung packte er mich und erstickte meinen Schrei mit einem feuchten Tuch. Er drückte es fest auf meinen Mund, und ich spürte einen süßlichen Geruch.


  Der Dschungel drehte sich um mich. Bleib wach! Bleib wach!, rief ich meinem Körper zu, aber die Dunkelheit kroch näher.


  Während ich mich noch in Mogkans Armen wand, wusste mein erwachsenes Ich, was mich als Nächstes erwartete. Mogkan würde mich nach Ixia verschleppen, und ich würde im Waisenhaus von Reyads Vater, General Brazell, aufwachsen, damit sie, wenn ich in die Pubertät kam, mir meine magischen Fähigkeiten nehmen konnten – wie einer Kuh die Milch. Auf diese Weise konnte Mogkan seine eigenen magischen Kräfte vergrößern und Brazell dabei unterstützen, Commander Ambrose zu stürzen und die Herrschaft in Ixia zu übernehmen. Selbst die Tatsache, dass ich wusste, wie die Sache endete, machte meine Entführung für mich nicht erträglicher.


  Leifs Gesicht im Gebüsch war das Letzte, was mein kindliches Ich wahrnahm, ehe komplette Dunkelheit mich umfing. Und das war nun in der Tat entsetzlich.


  Die Vision verblasste. Zusammen mit Mondmann stand ich auf einer dunklen Ebene. „Hat Leif wirklich gesehen, was mit mir passiert ist?“, fragte ich den Geschichtenweber.


  „Ja.“


  „Warum hat er unseren Eltern nichts davon erzählt?“ Sie hätten einen Suchtrupp aussenden oder versuchen können, mich zurückzuholen. Es wäre doch besser gewesen, wenn sie über das Schicksal ihres Kindes Bescheid gewusst hätten, als sie jahrelang im Ungewissen zu lassen.


  Während ich über Leif nachdachte, wuchs mein Zorn auf ihn. Er hatte mir alles genommen: die Chance, eine sorglose Kindheit zu erleben, ein eigenes Zimmer und fürsorgliche Eltern zu haben, von meinem Vater alles über den Urwald zu lernen und mit meiner Mutter Parfüms zu destillieren, mit Nutty durch die Bäume zu tollen und zu spielen. Stattdessen musste ich das Neue Gesetzbuch von Ixia auswendig lernen.


  „Warum?“, wiederholte ich.


  „Diese Frage musst du ihm selbst stellen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er muss mich gehasst haben. Er war froh über meine Entführung. Deshalb war er auch so wütend, als ich nach Sitia zurückgekommen bin.“


  „Hass und Wut sind einige der Gefühle, die deinen Bruder wie Lianen umklammern, aber es sind nicht alle. Die einfache Antwort ist niemals die richtige. Du musst deinen Bruder befreien, ehe er sich selbst erdrosselt.“


  Ich dachte über Leif nach. Er hatte mir geholfen, als ich mich um Tula kümmerte, aber über seine wahren Gründe konnte er mich angelogen haben – ebenso wie er unsere Eltern vierzehn Jahre lang belogen hatte. Seit meiner Rückkehr aus Ixia waren fast alle unsere Zusammentreffen äußerst unangenehm gewesen. Und die einzige Erinnerung an Leif aus der Zeit vor meinen Jahren in Ixia ließ mein Blut vor Zorn in Wallung geraten. Vielleicht müsste ich mir mehr Dinge aus meiner Kindheit ins Gedächtnis rufen.


  „Warum kann ich mich nicht an mein Leben vor meiner Entführung durch Mogkan erinnern?“, erkundigte ich mich.


  „Mogkan hat mithilfe seiner Zauberei all deine Erinnerungen verdrängt, damit du ihm glaubst und im Waisenhaus bleibst.“


  Das klang einleuchtend. Hätte ich mich an eine Familie erinnern können, hätte ich gewiss versucht zu fliehen.


  „Möchtest du diese Erinnerungen wiederhaben?“, fragte er mich.


  „Ja.“


  „Versprich mir, deinem Bruder zu helfen, und ich werde sie dir zurückgeben.“


  Ich dachte über sein Angebot nach. „Wie kann ich ihm denn helfen?“


  „Du wirst schon einen Weg finden.“


  „Ganz schön geheimnisvoll, nicht wahr?“


  Er lächelte. „Das ist der vergnügliche Teil meiner Arbeit.“


  „Und wenn ich mich weigere, ihm zu helfen?“


  „Es ist deine Entscheidung.“


  Ich seufzte halb frustriert und halb verärgert. „Warum kümmert dich das eigentlich?“


  „In der Avibian-Ebene hat er nach Erlösung von seinen Schmerzen gesucht. Er hat versucht, sich umzubringen. Sein Bedürfnis nach Hilfe führte mich zu ihm. Ich habe ihm meine Dienste angeboten, aber die Angst zerriss ihm das Herz, und er hat abgelehnt. Noch immer erreichen mich seine Schmerzen. Eine unvollendete Arbeit. Eine verlorene Seele. Solange noch Zeit ist, werde ich tun, was ich kann, sogar, wenn ich mit dem Seelenfinder verhandeln muss.“


  21. KAPITEL


  Seelenfinder?“ Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Warum höre ich andauernd dieses Wort?“, fragte ich den Geschichtenweber. Noch immer standen wir auf der leeren Ebene, die wie die Oberfläche eines gefrorenen Teiches aussah.


  „Weil du eine Seelenfinderin bist“, erwiderte er beiläufig.


  „Nein“, protestierte ich, denn ich erinnerte mich an den Widerwillen und das Entsetzen in Hayes’ Gesicht, als er mir gegenüber dieses Wort zum ersten Mal erwähnte. Außerdem hatte er davon gesprochen, dass sie die Toten aufweckten.


  „Ich zeige es dir.“


  Der ebene Boden unter unseren Füßen wurde durchsichtig, und darunter erkannte ich Janco, meinen Freund aus Ixia. Sein bleiches Gesicht war schmerzverzerrt, als das Blut aus der Wunde in seinem Magen schoss, in der noch das Schwert steckte. Das Bild verwandelte sich in Commader Ambrose, der bewegungslos in seinem Bett lag, die Augen blicklos zur Decke gerichtet. Dann sah ich mein eigenes Gesicht, das sich über einen bewusstlosen General Brazell beugte. Unversehens wurde der Blick aus meinen grünen Augen so intensiv, als hätte ich eine Erscheinung. Ein Bild von Fisk, dem Bettlerjungen, der lächelnd Pakete schleppte, huschte vorbei. Danach eine Vision von Tula, die erschöpft auf ihrem Bett lag. Die Szenen verschwammen, als der Boden wieder undurchsichtig wurde.


  „Fünf Seelen hast du bereits gefunden“, sagte Mondmann.


  „Aber sie waren nicht …“


  „Tot?“


  Ich nickte.


  „Weißt du überhaupt, was ein Seelenfinder ist?“, fragte er.


  „Sie wecken die Toten auf?“ Statt einer Antwort zog er nur eine Augenbraue hoch, und ich fügte hinzu: „Nein, ich weiß es nicht.“


  „Du musst es lernen.“


  „Es mir zu sagen wäre wohl zu einfach, was? Und es würde dem Geschichtenweber sämtlichen Spaß an seiner Arbeit verderben.“


  Er grinste. „Was ist mit unserer Abmachung? Kindheitserinnerungen gegen deine Hilfe für Leif.“


  Nur seinen Namen zu hören machte mich bereits wütend. Aus ganz einfachen Gründen war ich nach Sitia gekommen. Erstens wollte ich überleben, also floh ich vor dem Hinrichtungsbefehl des Commanders. Zweitens wollte ich lernen, meine magischen Fähigkeiten zu gebrauchen, und drittens meine Familie wiedersehen. Vielleicht würde mir die Welt des Südens mit der Zeit vertrauter werden. Oder auch nicht.


  Mein Ziel hatte klar vor mir gestanden, doch der Weg dorthin war gewunden und immer unübersichtlicher geworden, und ich war in zahlreiche Fallen geraten. Jetzt hatte ich das Gefühl, am Ende der Welt mit den Füßen im Morast zu stecken. Orientierungslos.


  „Dein Weg liegt klar vor dir“, sagte Mondmann. „Du musst ihn nur entdecken.“


  Und die beste Methode, etwas Verlorenes wiederzufinden, bestand darin, zu jener Stelle zurückzukehren, wo man es zuletzt gesehen hatte. In meinem Fall bedeutete das: Ich musste ganz von vorn beginnen.


  „Ich verspreche, dass ich versuchen werde, Leif zu helfen“, sagte ich.


  Gerüche und warme Wellen umhüllten mein Bewusstsein, als die Erinnerungen aus meiner Kindheit zum Leben erwachten. Apfelparfüm vermischte sich mit dem würzigen Duft von Erde. Ausgelassenem Gelächter und der überschäumenden Fröhlichkeit, die ich beim Schaukeln durch die Luft empfand, folgte ein Streit mit Leif um die letzte Mango. Versteckenspielen mit Leif und Nutty, Kauern auf einem Ast, um Nuttys Bruder bei einem Kampfspiel in einen Hinterhalt zu locken. Haselnüsse, die meine bloßen Arme pieksten, als ihre Brüder unser Versteck entdeckten und einen Angriff starteten. Das klatschende Geräusch von Schlamm, als unser Clan-Führer das Grab für meinen Großvater aushob. Der besänftigende Klang der Stimme meiner Mutter, die mir ein Wiegenlied sang. Die Unterrichtsstunden mit Esau, als er mir die verschiedenen Arten von Blättern und ihre heilende Wirkung erklärte.


  Glück und Traurigkeit, Schmerzen, Angst und die Wonneschauer einer unbeschwerten Kindheit stürzten mit einem Mal über mir zusammen. Ich wusste, dass ein paar Eindrücke mit der Zeit verblassen würden, aber an andere würde ich mich stets klar und deutlich erinnern.


  „Danke“, sagte ich.


  Der Geschichtenweber neigte den Kopf. Er hielt mir die Hand hin, und ich ergriff sie. Die dunkle Ebene verschwamm, und undeutliche Formen nahmen Gestalt an. Die Farben kehrten zurück, als sich am Horizont die ersten Sonnenstrahlen ankündigten.


  Blinzelnd versuchte ich mich zu orientieren. Die Lichtung, an der ich Kiki und Leif zurückgelassen hatte, sah auf einmal ganz anders aus. Große, runde Zelte waren rund um eine riesige Feuergrube aufgebaut. Auf das weiße Leinen waren die Umrisse von Tieren in brauner Farbe gemalt. Dunkelhäutige Menschen liefen um das prasselnde Feuer herum. Einige kochten, während andere sich um Kinder kümmerten. Einige trugen Kleidung, andere liefen nackt umher. Sämtliche Kleidungsstücke waren aus weißer Baumwolle gefertigt. Die Frauen trugen entweder ärmellose Kleider, die ihnen bis zu den Knien reichten, oder wie die Männer eine Tunika und kurze Hosen.


  Nahe am Feuer saßen Irys und Cahil im Schneidersitz neben zwei älteren Männern und Frauen. Sie waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich nicht wahrnahmen. Leif oder sein Pferd konnte ich nirgendwo erblicken, aber Kiki stand dicht neben einem der Zelte. Eine Frau in kurzen Hosen striegelte sie. Ihr braunes Haar wippte im Nacken.


  Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass Mondmann nicht mehr neben mir stand. Und er war auch sonst nirgendwo in dem kleinen Dorf zu sehen. Vielleicht hielt er sich in einem der Zelte auf.


  Da ich Irys nicht stören wollte, ging ich zu Kiki. Sie wieherte zur Begrüßung. Die Frau hörte auf, ihr den Staub aus dem Fell zu bürsten. Schweigend betrachtete sie mich.


  Wer ist das?, fragte ich Kiki.


  Mutter.


  „Ist das dein Pferd?“, fragte die Frau mit singendem Tonfall. Zwischen jedem Wort machte sie eine kurze Pause.


  Ich erinnerte mich an Irys’ Lektion über die Sandseeds vom Abend zuvor. Die Frau hatte zuerst gesprochen, also war es wohl in Ordnung, wenn ich ihr antwortete. „Ich gehöre ihm.“


  Sie ließ ein kurzes, nasales Lachen hören. „Ich habe sie großgezogen, unterrichtet und auf die Reise geschickt. Es ist schön, sie wiederzusehen.“ Sie trat gegen den Sattel, der auf dem Boden lag. „So was braucht sie nicht. Sie wird unter dir hinwegfliegen wie eine Windbö.“


  „Der ist für mich. Und für unsere Vorräte.“


  Wieder lachte sie amüsiert und fuhr fort, Kiki zu striegeln. Kurz danach beendete sie ihre Tätigkeit. Kiki sah sie aus ihren blauen Augen an, und die Frau schaute, Zustimmung in ihrer Miene, zurück. Unvermittelt stieß sie einen Jauchzer aus und schwang sich auf Kikis Rücken.


  Viel Spaß, sagte ich zu Kiki, als sie durch das hohe Gras galoppierte.


  „Ist das klug?“, fragte Cahil. Er sah Kiki nach, bis sie hinter einem Hügel verschwunden war. „Wenn die Frau nun nicht zurückkommt?“


  „Es ist mir egal, ob sie zurückkommt oder nicht.“ Achselzuckend sah ich an Cahil vorbei. Irys und die drei Mitglieder aus dem Sandseed-Clan standen nahe beim Feuer. Sie waren noch immer ins Gespräch vertieft. Einer der Männer gestikulierte, wie es schien, recht ärgerlich.


  „Es ist dir egal, ob sie Kiki stiehlt?“


  Anstatt Cahil über meine Beziehung zu Kiki aufzuklären, sah ich ihm forschend ins Gesicht. In seinem Blick lag eine große Nervosität. Unruhig blickte er sich im Lager um, als erwartete er jeden Moment eine Attacke.


  „Was ist passiert?“, fragte ich ihn mit einer Kopfbewegung zu Irys.


  „Gestern Abend haben wir das Lager aufgeschlagen und auf dich und Leif gewartet. Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht kamst, aber Irys schien das überhaupt nicht zu kümmern. Dann tauchte auf einmal diese Abordnung der Sandseeds bei uns auf. Es waren die Clan-Führer. Sie reisen von Dorf zu Dorf, bringen Neuigkeiten und Waren mit und schlichten Streitereien. Es war ganz praktisch, dass sie uns gefunden haben. Aber ich glaube, sie verbergen etwas.“


  Als ich Cahils Stirnrunzeln sah, fiel mir mein Bruder ein. „Wo ist Leif?“


  Besorgt sah er mich an. „Sie haben gesagt, er sei zum Bergfried zurückgereist. Aber warum sollte er das tun?“


  Weil er ebenfalls Angst hatte. Doch ich sagte nur: „Vielleicht wollte er die roten Lehmproben so schnell wie möglich zu Bain bringen.“


  Cahil schien das nicht zu überzeugen. Ehe ich weitere Fragen stellen konnte, hatte Irys ihr Gespräch beendet und war zu uns hinübergekommen.


  „Sie sind verärgert“, sagte sie.


  „Warum?“, wollte ich wissen.


  „Sie glauben, wir beschuldigen sie, Tulas Angreifer das Curare gegeben zu haben. Und Cahils Versuche, sie für seine Sache zu gewinnen, hat ihr Blut in Wallung gebracht.“ Irys warf Cahil einen grimmigen Blick zu. „Ich dachte, du wärst mitgekommen, um einen anderen Teil unserer Kultur kennenzulernen. Doch deine egozentrische Besessenheit, eine Armee aufzustellen, hat unserem Auftrag erheblichen Schaden zugefügt.“


  Cahil machte keinen schuldbewussten Eindruck. „Wenn mich der Rat unterstützen würde, bräuchte ich keine Armee zusammenzutrommeln. Du …“


  „Sei still.“ Irys fuhr mit der Hand durch die Luft, und ich spürte einen Anflug von Magie.


  Leuchtend rote Flecken bildeten sich auf Cahils Wangen, als er zu sprechen versuchte.


  „Trotz meiner diplomatischen Ausbildung habe ich es nicht geschafft, irgendetwas aus ihnen herauszubekommen. Cahil hat sie vor den Kopf gestoßen. Jetzt wollen sie nur noch mit dir sprechen, Yelena.“


  „Sollten wir nicht vorsichtshalber schon mal unsere Flucht vorbereiten?“, fragte ich.


  Sie lachte. „Wir stellen ihnen Cahil in den Weg, um sie zu bremsen.“


  Cahil warf Irys einen vernichtenden Blick zu.


  „Du hast einen kleinen Vorteil, Yelena“, sagte sie. „Ich bin zwar eine Magierin im Range eines Meisters und Mitglied der Ratsversammlung, aber du bist eine Blutsverwandte. In ihren Augen ist das wichtiger als ein Meister.“ Frustriert schüttelte sie den Kopf.


  „Eine Verwandte?“, fragte ich.


  „Vor etwa fünfhundert Jahren entschloss sich eine Gruppe der Sandseeds, in den Urwald zu ziehen. Die Sandseeds sind von Natur aus Wanderer, und viele von ihnen haben sich vom Clan abgesondert und Gruppen gebildet, um ihre eigene Lebensweise zu verwirklichen. Die meisten von ihnen stehen nicht in Verbindung mit dem Hauptclan, aber einige, wie die Zaltanas, tun es. Versuch einfach, etwas herauszufinden, ohne anzudeuten, dass diese Sandseeds etwas damit zu tun haben könnten. Und sei vorsichtig mit dem, was du sagst.“


  Irys musste meinen zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: „Betrachte es als deine erste Unterrichtsstunde in Diplomatie.“


  „Nachdem ich gesehen habe, wie gut du mit ihnen zurechtkommst, überrascht es mich, dass ich nicht zuversichtlicher bin.“


  „Spar dir deine Ironie.“


  „Wie wäre es, wenn du mit mir kommst? Wenn ich etwas Dummes sage, gibst du mir ein Handzeichen und bringst mich zum Schweigen.“


  Ein verbittertes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Man hat mich gebeten zu gehen und ‘dieses lästige Hündchen’ mitzunehmen. Du bist also auf dich allein gestellt. Außerdem werde ich deinen Geist durch das Gewölk dieser Sandseed-Magie nicht erreichen können. Wir treffen uns also am Rand der Avibian-Ebene in der Nähe des Blutfelsens wieder.“


  In meinem Kopf ließ Irys ein Bild von dem weiß geäderten Fels entstehen, an dem Kiki und ich vor zwei Tagen vorbeigeritten waren.


  Cahil wedelte mit den Armen und klopfte sich an die Kehle. Wieder seufzte Irys. „Nur wenn du mir versprichst, nicht mehr über Armeen zu reden, bis wir wieder in der Zitadelle sind.“


  Er nickte.


  „Yelena, du sollst seine Stimme lösen“, sagte sie.


  Noch eine Lektion. Ich verdrängte die beunruhigenden Gedanken an das Treffen mit den Ältesten, ehe ich mein Bewusstsein der Zauberei öffnete. Magische Kraft pulsierte um mich herum, und ich bemerkte einen dünnen Faden von Energie um Cahils Kehle. Ich lenkte die Energie zu mir um und befreite seine Stimme.


  „Gut gemacht“, lobte Irys.


  Cahils Ohren leuchteten immer noch hellrot, aber er war vernünftig genug, mit ruhiger Stimme zu reden. „Wenn ich mal auf etwas Offensichtliches hinweisen darf“, sagte er. „Yelena hier allein zu lassen ist ziemlich gefährlich.“


  „Mir bleibt keine Wahl“, entgegnete Irys. „Ich könnte sie zwingen, mir zu sagen, was sie wissen, aber die Sandseeds würden das als einen kriegerischen Akt betrachten. Und dann kannst du deine Armee endgültig abschreiben, Cahil, denn dann hätten wir viel zu viel damit zu tun, die Sandseeds davon abzuhalten, an jedem in Sitia Blutrache zu nehmen.“ Sie wandte sich an mich. „Viel Glück, Yelena. Wenn du uns eingeholt hast, werden wir eine Menge zu besprechen haben. Cahil, sattle Topaz.“ Damit ließ sie uns stehen und pfiff nach ihrem Pferd.


  Cahil verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit einem störrischen Gesichtsausdruck. „Ich sollte besser bleiben. Jemand muss auf dich aufpassen. Eine ganz simple militärische Regel lautet: ‘Habe immer einen Partner dabei’.“


  „Cahil, hier liegt so viel Magie in der Luft, dass es ein Leichtes für die Sandseeds wäre, mir den Hals zuzudrücken, und es gibt nichts, was du oder ich dagegen ausrichten könnten.“


  „Dann komm mit uns.“


  „Und was ist mit Tula oder dem nächsten Opfer des Mörders? Ich muss es versuchen.“


  „Aber das Risiko …“


  „Das ganze Leben ist ein Risiko“, entgegnete ich scharf. „Jede Entscheidung, jede Handlung, jeder Schritt. Jedes Mal, wenn du morgens aus dem Bett steigst, gehst du ein Risiko ein. Überleben bedeutet, dieses Risiko in Kauf zu nehmen und nicht aufzustehen in dem Irrglauben, rundum und in jeder Lage sicher zu sein.“


  „Deine Ansicht über das Leben klingt aber nicht gerade beruhigend.“


  „Das soll sie auch nicht.“ Ehe Cahil eine philosophische Diskussion vom Zaun brechen konnte, scheuchte ich ihn weg. „Mach voran, ehe Irys wieder die Geduld mit dir verliert.“ Ich fuhr mit der Hand durch die Luft, wie Irys es getan hatte.


  Er packte mich beim Handgelenk. „Lass das sein.“ Er hielt meine Hand einige Sekunden lang fest. „Wenn die Sandseeds dir etwas antun, dann werden sie meine Blutrache kennenlernen. Sei vorsichtig.“


  Ich entzog ihm meine Hand. „Bin ich immer.“


  Während ich Irys und Cahil wegreiten sah, ließ mir der beunruhigende Gedanke, dass ich die Sandseeds vor den Kopf stoßen könnte, keine Ruhe. Im Geiste ließ ich mir noch einmal Irys’ Ratschläge durch den Kopf gehen, wie man den Clan-Ältesten gegenübertreten musste. Ein wenig verzagt sah ich mich um und fragte mich, wie ich am besten anfangen sollte.


  Die Sandseeds arbeiteten ruhig und konzentriert in ihrer Siedlung auf Zeit. Der Geruch von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase, und auf einmal verspürte ich Hunger. Seit unserem Abendessen am Tag zuvor hatte ich nichts mehr zu mir genommen. Ich legte meinen Rucksack neben Kikis Sattel und suchte nach etwas Essbarem. Leider war es keine gute Idee, mich hinzusetzen, denn sofort spürte ich meine Erschöpfung. Noch einmal ließ ich mir meine zurückgewonnenen Erinnerungen an meine Kindheit durch den Kopf gehen und versuchte, einige von ihnen erneut zu erleben. Ich benutzte den Sattel als Kissen, streckte mich auf dem Gras aus und machte mir nicht einmal die Mühe, meinen Umhang auszubreiten. Merkwürdig, dass ich mich hier so sicher fühlte.


  Vor meinen Albträumen war ich allerdings nicht sicher. Gejagt von unzähligen sich windenden Schlangen, stolperte ich durch den Dschungel. Sie wickelten sich um meine Knöchel und zerrten mich zu Boden. Als ich mich nicht mehr rühren konnte, hieben sie ihre Fänge, aus denen Curare spritzte, tief in mein Fleisch. „Komm mit uns“, zischten die Schlangen.


  „Cousine?“, fragte eine schüchterne Stimme.


  Mit einem lauten Schrei fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Eine zierliche Frau mit großen Augen wich erschrocken zurück. Gelbe Strähnen durchzogen ihr braunes Haar, das mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden war. Der weiße Stoff ihres Kleides war mit Flecken übersät.


  „Die Ältesten wollen dich jetzt empfangen.“


  Ich blickte zum Himmel. Dichte Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  Die Frau lächelte. „Den ganzen Tag. Komm mit mir.“


  Ich warf einen Blick auf meinen Streitkolben. Ihn mitzunehmen wäre eine Beleidigung gewesen, aber ich hätte ihn trotzdem gerne bei mir gehabt. Zögernd ließ ich ihn auf dem Boden liegen und folgte der Frau. Unzählige Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während wir an den Zelten vorbeigingen, und ich musste mir auf die Lippen beißen, um sie nicht zu stellen. Warte, warte, dachte ich und bekämpfte meine Ungeduld. Leider gehörte Diplomatie zu den Dingen, die ich noch lernen musste.


  Vor dem größten Zelt blieb die Frau stehen. Das weiße Leinen war über und über mit Tierfiguren bemalt. Sie zog eine Plane zurück und bedeutete mir, einzutreten. Ich tat wie geheißen und wartete, bis sich meine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten.


  „Du darfst nähertreten“, sagte eine männliche Stimme von der anderen Seite des Zelts.


  Verstohlen betrachtete ich die Inneneinrichtung, während ich nach hinten durchging. Dunkel- und hellbraune Teppiche mit komplizierten geometrischen Mustern bedeckten den Boden des Rundzelts. Zur Linken lagen einige Matratzen und farbenfrohe Kissen. Größere Kissen waren um einen niedrigen Tisch auf der rechten Seite gruppiert, und von der Decke hingen Kerzenleuchter mit langen roten Quasten.


  Auf einer schwarz-goldenen Matte saßen zwei Männer und eine Frau im Schneidersitz nebeneinander. Einen von ihnen erkannte ich. Mondmann hatte zwischen den beiden anderen Platz genommen und lächelte mir zu. Dieses Mal war seine Haut gelb angemalt. Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht des anderen Mannes, und das Haar der Frau war grau gesprenkelt. Beide trugen rote Gewänder.


  Erschrocken blieb ich stehen, als mir plötzlich meine rote, zerfetzte und blutige Gefängnisuniform in den Sinn kam. An dieses Kleidungsstück hatte ich nicht mehr gedacht, seit Valek mich vor die Alternative gestellt hatte, entweder hingerichtet oder die Vorkosterin des Commanders zu werden. Sofort hatte ich sie abgelegt und die Uniform von Ixia angezogen, ohne auch nur einmal noch zurückzublicken. Seltsam, dass ich gerade jetzt daran denken musste. Oder hatte der Geschichtenweber diese Gedanken in meinem Kopf erzeugt? Misstrauisch betrachtete ich Mondmann.


  „Setz dich“, befahl die Frau und zeigte auf einen kleinen runden Teppich, der vor ihnen auf dem Boden lag.


  Ich nahm die gleiche Sitzposition ein wie meine eigenartigen Gastgeber.


  „Eine weit gereiste Zaltana. Du bist zu deinen Vorfahren zurückgekehrt, um dich führen zu lassen“, sagte der Mann. Seine dunklen Augen schauten weise, und sein Blick drang tief in meine Seele hinein.


  „Ich suche Antworten“, sagte ich.


  „Deine Reise hat dich über verschlungene Wege geführt. Sie hat dich mit Blut, Schmerz und Tod verunreinigt. Du musst gereinigt werden.“ Der Mann nickte dem Geschichtenweber zu.


  Mondmann erhob sich und zog einen Krummsäbel unter der Matte hervor. Die scharfe Spitze der langen Klinge funkelte im Kerzenschein.


  22. KAPITEL


  Mondmann kam näher. Er legte die gebogene Klinge des Krummsäbels auf meine linke Schulter. Die scharfe Kante war gefährlich nahe an meinem Hals.


  „Bist du bereit für die Reinigung?“, fragte er.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. „Was? Wie?“ Ich konnte kaum sprechen, geschweige denn klar denken.


  „Wir befreien dich von Blut, Schmerzen und Tod. Wir nehmen dein Blut und bereiten dir Schmerzen. Mit deinem Tod wirst du für deine Vergehen büßen und im Himmel willkommen geheißen.“


  Eines der Worte drang durch den Nebel von Furcht in mein Bewusstsein. Plötzlich konnte ich wieder ganz klar denken. Vorsichtig erhob ich mich, wobei ich darauf achtete, von der Klinge nicht verletzt zu werden, und trat einen Schritt zurück. Die Waffe schwebte jetzt in der Luft.


  „Es gibt keine Vergehen, für die ich büßen müsste. Was ich getan habe, bedaure ich überhaupt nicht, und deswegen muss ich auch nicht reingewaschen werden.“ Zum Teufel mit der Diplomatie. Jetzt wartete ich auf ihre Reaktion.


  Mondmann grinste, und die beiden anderen nickten anerkennend. Verwirrt sah ich zu, wie er den Krummsäbel wieder unter die Matte legte und seine alte Position einnahm. „Das ist die richtige Antwort“, sagte er.


  „Und wenn ich einverstanden gewesen wäre?“


  „Dann hätten wir dich mit ein paar rätselhaften Bemerkungen fortgeschickt, damit du etwas hast, über das du nachdenken kannst.“ Er lachte. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht bin. Ich habe den ganzen Nachmittag an diesen Bemerkungen gearbeitet.“


  „Setz dich hin“, befahl die Frau. „Welche Antworten suchst du?“


  Ich nahm auf der Matte Platz und wählte meine Worte mit Bedacht. „Ein Monster hat junge Frauen in ganz Sitia entführt. Bis heute hat es zehn getötet und eine schwer verletzt. Ich möchte ihm Einhalt gebieten. Ich möchte wissen, wer es ist.“


  „Und warum kommst du ausgerechnet zu uns?“, wollte die Frau wissen.


  „Der Mörder hat eine bestimmte Substanz als Waffe benutzt. Und ich mache mir Sorgen, dass er sie von einem eurer Clan-Mitglieder gestohlen haben könnte.“ Ich wartete und hoffte, dass das Wort „gestohlen“ keine Schuldgefühle heraufbeschwor.


  „Ach ja, diese Substanz“, sagte der alte Mann. „Ein Segen und ein Fluch. In einem unserer Dörfer auf dem Daviian-Plateau traf eines Tages ein Paket von Esau Liana Sandseed Zaltana ein. Kurz darauf wurde das Dorf von den Würmern von Daviian heimgesucht.“ Der alte Mann spie auf die Erde. „Bei diesem Überfall wurden viele Dinge gestohlen.


  In seiner Miene lagen Abscheu und Verachtung. Neugierig fragte ich: „Wer sind denn die Würmer von Daviian?“


  Die Alten musterten mich mit zusammengepressten Lippen und schwiegen.


  Mit gefurchter Stirn erklärte mir Mondmann: „So nennen wir die jungen Männer und Frauen, die gegen unsere Traditionen rebelliert haben. Sie haben sich vom Clan getrennt und in der Ebene niedergelassen. Doch die Erde dort gibt ihre Schätze nicht kampflos preis. Deshalb bestiehlt uns das Gesindel lieber, als zu arbeiten und Obst und Gemüse anzupflanzen.“


  „Könnte einer von ihnen das furchtbare Monster sein, das ich suche?“


  „Durchaus. Sie haben unsere Kunst des magischen Webens für ihre Zwecke missbraucht. Statt dem Clan zu dienen, ziehen sie es vor, ihre Macht zu vermehren und nur sich selbst zu bereichern. Die meisten von ihnen haben diese Gabe nicht, aber einige von ihnen sind sehr mächtig.“


  Beim Anblick von Mondmanns zorniger Miene konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie er seinen Krummsäbel in der Schlacht schwingen würde. Vor meinem geistigen Auge erschien Ferde, Tulas Angreifer.


  „Ist er einer von ihnen?“, fragte ich. Mondmanns magische Energie floss durch mich hindurch.


  Er gab einen missbilligenden Laut von sich, der tief aus seiner Kehle zu kommen schien. „Sie praktizieren das alte böse Ritual. Unsere Pflicht ist es, sie daran zu hindern.“


  Entsetzt sagte der zweite Mann: „Wir werden noch einmal versuchen, ihren magischen Schild zu durchbrechen. Und wir werden sie finden.“ Er erhob sich mit einer ebenso eleganten wie würdevollen Bewegung und machte der Frau ein Zeichen. „Komm. Wir müssen einen Plan ausarbeiten.“


  Sie verließen das Zelt. Mondmann und ich blieben allein zurück. „Das alte böse Ritual?“, fragte ich.


  „Ein entsetzlicher Brauch aus alter Zeit. Erst bemächtigt man sich der Seele des Opfers, und dann tötet man es. Wenn das Opfer stirbt, fließen seine magischen Fähigkeiten in dich hinein und vermehren deine Kraft. Die roten Zeichen auf diesem Monster sind ein Teil des Rituals.“ Nachdenklich runzelte Mondmann die Stirn, ehe er mich besorgt betrachtete. „Du hast gesagt, dass eine Frau verletzt wurde. Wo befindet sie sich jetzt?“


  „Im Bergfried der Magier.“


  „Bewacht?“


  „Ja. Warum?“


  „Derjenige, den du suchst, hält sich nicht auf dem Daviian-Plateau auf. Er ist im Bergfried und wartet auf eine neue Gelegenheit, sie zu töten. Er kann erst eine andere Seele an sich binden, nachdem sie gestorben ist.“


  „Dann muss ich sofort zurück.“ Ich sprang von der Matte auf und wandte mich zum Gehen.


  Mondmann packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich um. „Vergiss dein Versprechen nicht.“


  „Das werde ich nicht. Zuerst Tula und dann Leif.“


  Er nickte freundlich. „Darf ich dich um einen weiteren Gefallen bitten?“


  Ich zögerte. Wenigstens verlangte er kein Versprechen. „Fragen kannst du.“


  „Wenn deine Ausbildung bei Meisterin Irys abgeschlossen ist, wirst du dann zu mir zurückkehren, damit ich dich die Zauberkünste der Sandseeds lehren kann? Sie sind ein Teil deiner Geschichte und deines Blutes.“


  Der Vorschlag klang verlockend, wäre aber ein weiterer Umweg auf meiner Reise. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde ich nicht einmal meine erste Lehre zu Ende bringen können, und sollte meine bisherige Geschichte mir als Leitlinie dienen, würde meine Zukunft mich in unvorhergesehene Richtungen führen. „Ich werde es versuchen.“


  „Gut. Und jetzt geh.“ Er verneigte sich vor mir und scheuchte mich mit einer Handbewegung aus dem Zelt.


  Im Lager herrschte hektische Betriebsamkeit. Abgebaute Zelte lagen auf dem Boden, während sich die Clan-Mitglieder auf ihre Weiterreise vorbereiteten. In der einsetzenden Abenddämmerung suchte ich nach meinem Gepäck. Stattdessen fand ich Kiki. Sie war gesattelt und reisefertig. Ihre kurzhaarige „Mutter“ reichte mir die Zügel.


  Als ich die Lederriemen in die Hand nahm, sagte sie: „Sitz nicht aufrecht im Sattel. Beuge dich nach vorn und verlagere dein Gewicht. Dann wird sie für dich nach Hause fliegen.“


  „Danke.“ Ich verneigte mich.


  Sie lächelte. „Du hast dich gut angepasst. Ich bin sehr zufrieden.“ Zum Abschied tätschelte die Frau noch einmal Kikis Hals, dann wandte sie sich um und ging zu ihren Clan-Mitgliedern, um ihnen beim Packen zu helfen.


  Ich bestieg Kiki und bemühte mich, ihre Anweisungen zu befolgen. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen. Kiki drehte den Kopf nach links und schaute mich aus ihren blauen Augen an.


  Topaz einholen? Silk?, fragte sie.


  Ja. Lass uns fliegen.


  Kiki setzte sich in Bewegung. Die langen Grashalme verschwammen unter meinen Füßen, bis ich sie in der Dunkelheit nicht mehr sehen konnte. Ich nahm die angewiesene Position ein und behielt sie bei, während wir über die Ebene galoppierten. Es fühlte sich an, als säße ich auf einer Sturmwolke statt auf einem Pferd.


  Als der Mond seinen Scheitelpunkt erreichte, spürte ich die Magie der Sandseeds schwächer werden. Schließlich verschwand sie ganz. Nun, da ich nicht länger von ihrer Zauberkraft umgeben war, benutzte ich meine eigene, um Irys schnell zu finden.


  Ich bin hier, sagte sie in meine Gedanken, und durch ihre Augen sah ich, dass sie ihr Lager am Blutfelsen aufgeschlagen hatten.


  Weck Cahil auf, sagte ich ihr. Wir müssen so schnell wie möglich zum Bergfried zurück. Tula ist immer noch in Gefahr.


  Sie wird gut bewacht.


  Er hat viel Zauberkraft.


  Wir sind schon unterwegs.


  Ich schickte mein Bewusstsein zum Bergfried in der Hoffnung, sie warnen zu können. Meine Gedanken trafen auf Hayes, der in seinem Studierzimmer döste. Erschrocken zuckte er vor mir zurück und errichtete eine unüberwindliche Barriere. Die Abwehrwälle der anderen Meister-Magier waren ebenso solide aufgebaut wie die Türme, in denen sie schliefen. Der Versuch machte mich müde, und ich zog mich zurück.


  Als der Himmel heller wurde, überholte Kiki Irys und Cahil auf dem Weg zur Zitadelle. Wie hatte sie es bloß fertiggebracht, eine Reise, die normalerweise zwei Tage dauerte, in nur einer Nacht zu schaffen? Mir blieb kaum Zeit, über diese Frage nachzudenken, während wir an ihnen vorbeigaloppierten. Ich schaute mich kurz um und sah, dass Irys und Cahil mir Zeichen machten, weiterzureiten.


  Brauchst du eine Pause?, fragte ich Kiki.


  Nein.


  Meine Beine brannten, als stünden sie in Flammen. Ich konzentrierte mich auf sie mit Gedanken von blauer Kälte, und sofort fühlten sie sich wie betäubt an.


  Kaum tauchten die Marmortore der Zitadelle vor uns auf, verschwendete ich keinen Gedanken mehr an eine Rast. Unvermittelt befiel mich ein Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit. Tula. Auf der Suche nach jemandem – irgendjemandem –, den ich warnen konnte, schickte ich meine Gedanken zum Bergfried. Die Soldaten, die bei Tula wachten, hatten keine magischen Kräfte. Ich vermochte zwar ihre Gedanken zu lesen, aber da sie keine Zauberer waren, konnten sie mich nicht hören. Verzweifelt suchte ich weiter.


  Mein Bewusstsein stieß auf Dax. Er trainierte gerade mit seinem hölzernen Schwert Abwehr und Angriff.


  Tula!, rief ich in seine Gedanken. Gefahr! Hol Hilfe!


  Überrascht ließ er sein Schwert sinken und erhielt von seinem Gegner sofort einen Stoß in die Rippen.


  Yelena? Er drehte sich um die eigene Achse und suchte nach mir.


  Tula ist in Gefahr. Geh sofort zu ihr, befahl ich. Dann brach meine Verbindung zu ihm ab. Ich hatte das Gefühl, als habe jemand eine Barriere aus Steinen zwischen uns errichtet.


  Die Zeit wurde zu einer zähen Masse, als wir die Zitadelle betraten und uns einen Weg durch die überfüllten Straßen bahnten. Ich hatte den Eindruck, als sei die ganze Bevölkerung auf den Beinen. Mit ihrem Schlendergang verstopften die Spaziergänger alle Wege.


  Die Luft war so angenehm frisch, wie sie in der kühlen Jahreszeit sein musste. Ganz das Gegenteil zum Feuer in meinem Herzen. Am liebsten hätte ich den Leuten zugerufen, schneller zu gehen. Kiki, die meine Ungeduld spürte, legte an Tempo zu und schubste die Bummelnden einfach beiseite.


  Flüche wurden uns hinterhergeschrien. Die Wächter am Eingang des Bergfrieds reagierten verdutzt, als Kiki einfach weiterlief. Sie trabte sofort zur Krankenstation und erklomm sogar die Stufen. Erst vor der Tür blieb sie stehen.


  Ich glitt aus dem Sattel. Wie der Teufel rannte ich zu Tulas Zimmer und befürchtete das Schlimmste, als ich die Wächter reglos im Korridor liegen sah. Ich sprang über sie hinweg und stürzte in den Raum. Die Tür flog gegen die Wand. Der Knall hallte von den Marmorwänden wider, aber Tula setzte sich nicht auf.


  Ihre leblosen Augen starrten ins Leere. Ihre blassen Lippen waren vor Entsetzen und Schmerz verzerrt. Meine Finger suchten ihren Puls. Ihre Haut fühlte sich eiskalt und leblos an. Eine dunkle Wunde zog sich um ihren Hals.


  War ich zu spät? Ich legte meine Hand auf ihre Kehle und zapfte die Kraftquelle an. Vor meinem inneren Auge tauchte ihre zerquetschte Luftröhre auf. Sie war erwürgt worden. Mit meiner Energie versuchte ich, sie wiederherzustellen, und sandte Luft in ihre Lungen. Ich konzentrierte mich auf ihr Herz und wollte unbedingt, dass es wieder zu pumpen begann.


  Endlich schlug der lebenserhaltende Muskel wieder, und Luft füllte ihre Lungen, aber der leere Blick wich nicht aus ihren Augen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen. Ihre Haut erwärmte sich und wurde rosig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Doch sobald ich mit meinen Bemühungen nachließ, floss ihr Blut nicht mehr, und sie hörte auf zu atmen.


  Er hatte ihre Seele gestohlen. Ich konnte Tula nicht wiederbeleben.


  Ich spürte einen Arm auf meiner Schulter. „Du kannst nichts mehr für sie tun“, sagte Irys.


  Ich schaute mich um. Hinter mir standen Cahil, Leif, Dax, Roze und Hayes. Sie drängelten sich in dem kleinen Raum. Ich hatte nicht einmal ihr Eintreten bemerkt. Tulas Haut kühlte unter meiner Berührung ab. Ich zog meine Hand fort.


  Plötzlich überfiel mich eine grenzenlose Erschöpfung. Ich stürzte zu Boden, schloss die Augen und vergrub das Gesicht in meine Hände. Meine Schuld. Meine Schuld. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.


  Nun begann ein hektisches Treiben, begleitet von aufgeregtem Stimmengewirr, aber ich achtete nicht darauf, während mir die Tränen übers Gesicht flossen. Am liebsten wäre ich eins geworden mit dem harten Fußboden. Keine komplizierten Versprechen mehr, keine Sorgen und keine Gefühle.


  Ich presste meine Wange gegen den glatten Marmor. Die Kälte betäubte meine fiebrige Haut. Erst als es im Zimmer wieder ruhiger wurde, öffnete ich die Augen und entdeckte einen Fetzen Papier unter Tulas Bett. Er musste heruntergefallen sein, während ich versucht hatte, das Leben in ihren Körper zurückzubringen. Da ich glaubte, er stamme von Tula, hob ich ihn auf.


  Die Worte, die darauf geschrieben standen, stachen durch den Nebel meines Kummers wie Mondmanns Krummsäbel.


  Auf dem Zettel stand: Opal ist in meiner Gewalt. Bei Vollmond werde ich sie gegen Yelena Zaltana eintauschen. Hisst die Fahne auf dem Turm der Ersten Magierin, als Zeichen der Trauer um Tula und Eures Einverständnisses, und Opal wird nichts geschehen. Weitere Anweisungen folgen.


  23. KAPITEL


  Wir werden die Trauerfahne für Tula hissen, aber wir werden Yelena nicht gegen Opal austauschen“, beschloss Irys. „Uns bleiben noch zwei Wochen bis zum Vollmond. Das sollte ausreichen, um Opal zu finden.“


  Erneut flogen die Argumente durch den Versammlungsraum der Magier. Zitora war von ihrer Mission für den Rat zurückgekehrt, sodass alle vier Zauberer anwesend waren, dazu Tulas Familie, Leif und der Captain der Wächter des Bergfrieds.


  Vor der Besprechung hatte Leif versucht, von mir etwas über die Sandseeds zu erfahren, doch ich war noch immer ärgerlich auf ihn und hatte mich geweigert, mit ihm zu sprechen. Noch immer konnte ich ihn nicht anschauen, ohne das Gesicht des Achtjährigen zu sehen, der, versteckt im Gebüsch, meine Entführung beobachtet und nichts unternommen hatte.


  Alles, was geschehen war, nachdem ich den Brief des Entführers entdeckt hatte, erschien mir wie ein böser Traum. Als sämtliche Anwesenden Platz genommen hatten, kam nach und nach zur Sprache, was der Mörder getan hatte, bevor er über Tula hergefallen war.


  Er hatte eine Stelle bei den Gärtnern des Bergfrieds bekommen. Leider konnten sich seine Kollegen nicht darüber einigen, wie er aussah. Nach ihren Beschreibungen hatte Bain vier völlig unterschiedliche Männer gezeichnet. An seinen Namen konnten sie sich ebenfalls nicht erinnern.


  Mit zehn magischen Seelen hatte Ferde genug Macht angesammelt, um mit einem Magier im Range eines Meisters mithalten zu können. Während seines Aufenthalts im Bergfried hatte er sich so unauffällig wie möglich verhalten und alle seine Kollegen über seine wahre Identität getäuscht.


  Tulas Wächter waren mit winzigen, in Curare getränkten Pfeilen bewusstlos geschossen worden. Sie erinnerten sich nur daran, wie einer der Gärtner Hayes einige Heilpflanzen brachte, ehe ihre Muskeln erstarrten. Weil Ferde ohne Weiteres in den Bergfried hatte eindringen können, steckten dessen Wächter nun in großen Schwierigkeiten.


  „Er hat im Bergfried gelebt, und wir wussten von nichts“, sagte Roze mit ihrer kraftvollen Stimme über den Gesprächslärm hinweg. „Wie kommt ihr darauf, dass wir ihn jetzt finden können?“


  Tulas Eltern, die am Tag zuvor eingetroffen waren, holten erschrocken Luft. Die Nachricht vom Tod ihrer Tochter hatte sie zutiefst getroffen. Zu wissen, dass derselbe Mann nun Opal in seiner Gewalt hatte, musste ihr Leben zur Hölle machen. Genau wie meines.


  „Gebt ihm Yelena“, sagte Roze in die Stille hinein. Alle Gespräche im Zimmer verstummten schlagartig. „Sie hat es geschafft, Tula wiederzubeleben. Sie hat die Macht, mit diesem Mörder fertig zu werden.“


  „Wir möchten nicht, dass noch jemand verletzt wird“, wandte Tulas Vater ein. Er trug eine schlichte braune Tunika und ebensolche Hosen. Schwielen und Narben zahlreicher Brandwunden bedeckten seine großen Hände – Merkmale seiner lebenslangen Arbeit mit geschmolzenem Glas.


  „Nein, Roze“, entgegnete Irys. „Sie hat noch nicht die vollkommene Kontrolle über ihre Magie. Vermutlich ist das der eigentliche Grund, warum er sie haben will. Denk nur daran, wie mächtig er wäre, wenn er sich ihrer Zauberkraft bemächtigte.“


  Bain, der die Symbole auf der Haut des Mörders inzwischen entschlüsselt hatte, erklärte den Versammelten, dass die Absichten des Mannes an seinen Tätowierungen zu erkennen waren. Bains Auskünfte stimmten mit dem überein, was Mondmann mir erzählt hatte.


  Ferde vollzog ein altes Ritual in der Efe-Sprache, bei dem das Opfer mithilfe von Einschüchterung und Folter in eine willfährige Sklavin verwandelt wurde. War der freie Wille erst einmal gebrochen, wurde das Opfer getötet, und die Magie seiner Seele floss in Ferde hinein und vergrößerte seine Macht. Er hatte es auf fünfzehn- und sechzehnjährige Mädchen abgesehen, weil deren magische Fähigkeiten sich gerade erst zu entwickeln begannen.


  Bittere Galle stieg mir in die Kehle, während ich Bains Erklärungen lauschte. Die Methoden, die Reyad und Mogkan in Ixia benutzten, um Mogkans Magie zu vermehren, waren erschreckend ähnlich gewesen. Obwohl sie ihre zweiunddreißig Opfer weder vergewaltigt noch getötet hatten, stahlen sie ihre Seelen und ließen sie ohne Bewusstsein zurück. Es war genauso verabscheuenswürdig.


  Ferde hatte elf Seelen gesammelt. Gemäß dem Ritual, das nicht mit einer Entführung abgeschlossen werden durfte, musste die zwölfte Seele freiwillig zu ihm gehen. Nur dann würde er am Ende über eine schier grenzenlose Macht verfügen können.


  Als die Diskussion sich der Frage zuwandte, warum Tula den ersten Angriff überlebt hatte, kam man zu dem Schluss, dass Ferde Gefahr gelaufen sein musste, erwischt zu werden, und deshalb das Ritual nicht zu Ende geführt hatte.


  „Yelena sollte rund um die Uhr bewacht werden“, sagte Irys. Ihre Worte riefen mich in die Gegenwart zurück. „Wenn wir ihn nicht finden können, lassen wir ihn an dem Ort, wo der Austausch stattfinden soll, in eine Falle laufen, und nehmen ihn dann fest.“


  Die Magier diskutierten weiter. Ich hatte das Gefühl, bei ihren Plänen keinerlei Mitspracherecht zu haben. Es spielte auch keine Rolle. Entweder fand ich Ferde, oder ich würde zu der Stelle gehen, wo die Geiseln ausgetauscht werden sollten. Bei Tula hatte ich versagt. Ich würde es nicht zulassen, dass Opal das gleiche schreckliche Schicksal widerfuhr.


  Kurz vor dem Ende der Versammlung betrat ein Bote des Ältestenrats den Saal und übergab Roze eine Papierrolle. Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, warf sie Irys die Rolle mit einem verärgerten Gesichtsausdruck zu. Irys’ Schultern sanken herab, als sie das Schriftstück überflog.


  Was ist denn jetzt wieder schiefgegangen?, fragte ich sie.


  Wir haben ein neues Problem. Das ist zwar nicht lebensbedrohlich, kommt aber zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt, sagte sie. Zumindest ist es eine weitere Gelegenheit für dich, deine diplomatischen Fähigkeiten zu üben.


  Wie denn?


  In sechs Tagen soll eine Delegation aus Ixia eintreffen.


  So früh? War der Bote aus Ixia mit der Nachricht aus Sitia nicht gerade eben erst abgereist?


  Yelena, das ist bereits fünf Tage her. Zwei Tage braucht man bis zur Grenze von Ixia, und dann noch einmal einen halben Tag bis zur Burg des Commanders.


  Fünf Tage? In diesen fünf Tagen war so viel geschehen, dass ich das Gefühl hatte, einen unendlich langen Tag zu erleben. Kaum vorstellbar auch, dass ich erst seit zweieinhalb Jahreszeiten in Sitia lebte. Fast ein halbes Jahr war mir kaum länger als zwei Wochen erschienen. Meine Sehnsucht nach Valek hatte nicht nachgelassen, und ich fragte mich, ob sie noch stärker werden würde, wenn ich den Abgesandten aus dem Norden gegenüberstand.


  Ich folgte den anderen aus dem Raum. Auf dem Korridor hakte Zitora mich unter.


  „Ich brauche Hilfe“, sagte sie, während sie mich aus dem Verwaltungsgebäude des Bergfrieds zu ihrem Turm führte.


  „Aber ich muss …“


  „Erst einmal ausschlafen. Und nicht in der Zitadelle nach Opal suchen“, fuhr sie fort.


  „Ich werde es aber tun. Das wisst Ihr.“


  Sie nickte. „Aber nicht heute Abend.“


  „Was braucht Ihr denn?“


  Sie lächelte wehmütig. „Jemand muss mir mit Tulas Fahne zur Hand gehen. Ihre Eltern möchte ich nicht fragen. Das würde ihr Leid nur verschlimmern.“


  Wir betraten ihren Turm und stiegen die zwei Stockwerke zu ihrem Arbeitsraum hinauf. In dem großen Zimmer standen bequeme Stühle und Tische, auf denen Nähzeug und Malutensilien ausgebreitet waren.


  „Meine Talente als Näherin sind sehr begrenzt“, erklärte Zitora. Suchend lief sie durch den Raum und legte Stoff sowie Nähgarn auf den einzigen freien Tisch, der bei den Stühlen stand. „Es liegt nicht an mangelnder Übung. Ich kann nähen und sticken, aber im Malen bin ich nun mal besser. Wenn ich ein wenig Zeit habe, beschäftige ich mich besonders gern mit Seidenmalerei.“


  Zufrieden betrachtete sie die gesammelten Materialien. Dann suchte sie in einem anderen Stapel von Stoffen nach einem Tuch aus weißer Seide. Sie nahm Maß und schnitt ein ein Meter fünfzig mal neunzig Zentimeter großes Rechteck aus.


  „Der Untergrund ist weiß. Die Farbe symbolisiert Tulas Reinheit und Unschuld“, erläuterte Zitora. „Und was soll ich in die Mitte setzen?“ Als sie meine Verwirrung sah, erklärte sie: „Mit einer Trauerfahne ehren wir die Toten. Sie repräsentiert diesen Menschen. Wir verzieren sie mit den Dingen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt haben, und wenn wir die Fahne hochziehen, wird die Seele in den Himmel freigesetzt. Also – was würde für Tula am besten passen?“


  Sofort wanderten meine Gedanken zu Ferde. Bilder einer Giftschlange, von roten Flammen, die Schmerzen symbolisierten, und einer Flasche mit Curare schossen mir durch den Kopf. Es machte mich zornig, dass ich mir Tulas Geist nicht in Freiheit vorstellen konnte. Wegen meiner Unzulänglichkeit war sie im Dunkel von Ferdes Seele gefangen.


  „Er ist ein gerissener Dämon, nicht wahr?“, fragte Zitora, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Dreist genug, um im Bergfried zu wohnen, geschickt genug, um unter unserem Dach zu töten und zu allem Überfluss dir das Gefühl zu geben, dafür verantwortlich zu sein. Ein wirklich meisterhafter Trick.“


  „Ihr klingt schon fast so wie ein gewisser Geschichtenweber, den ich kenne“, sagte ich.


  „Ich nehme das als Kompliment“, antwortete Zitora. Sie durchwühlte seidige Stoffquadrate in allen möglichen Farben. „Aber wenn du auf Irys gehört hättest und hiergeblieben wärst, hätte er Tula und dich erwischt.“


  „Aber meine Energie war zurückgekehrt“, wandte ich ein. Irys hatte es für klüger gehalten, Valeks Hilfe besser nicht zu erwähnen.


  „Nur weil du Irys folgen wolltest.“ Zitora zog eine ihrer schmalen Augenbrauen hoch.


  „Aber ich wäre nicht freiwillig mit Ferde gegangen.“


  „Wirklich? Und wenn er dir versprochen hätte, Tula nicht zu töten, wenn du mit ihm kommst?“


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann begann ich nachzudenken. Ihr Argument war nicht von der Hand zu weisen.


  „Wenn du die Worte erst einmal ausgesprochen oder absichtlich etwas getan hast, ist es passiert. Alles, was danach geschieht, ändert nichts mehr daran. Und Tula hätte er sowieso getötet“, behauptete Zitora. Sie reihte die farbigen Quadrate an der Tischkante auf. „Wärst du hiergeblieben, dann wärt ihr jetzt beide tot, und wir hätten die Informationen von den Sandseeds nie bekommen.“


  „Ihr wollt ja nur, dass ich mich besser fühle.“


  Zitora lächelte. „Also, was wollen wir nun auf Tulas Fahne nähen?“


  Sofort fiel mir die Antwort ein. „Geißblatt, einen Tautropfen auf einem Grashalm und Tiere aus Glas.“


  Opal hatte mir von Tulas Glasmenagerie erzählt. Das meiste davon hatte Tula verkauft oder verschenkt, aber ein paar Tiere hatte sie zurückbehalten und neben ihrem Bett aufgestellt. Unvermittelt schoss mir ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Was würden wir auf Opals Fahne nähen? Hastig verbannte ich ihn in den hintersten Winkel meines Verstandes. Ich würde es nicht zulassen, dass Ferde auch Opal ermordete.


  Zitora malte Umrisse auf die Seide, und ich schnitt sie aus. Anschließend arrangierten wir die ausgeschnittenen Formen auf dem weißen Stoff. Geißblattgewächse bildeten den Rahmen der Fahne, während der Grashalm in der Mitte spross und von einem Ring kleiner Tierskulpturen umgeben war.


  „Wunderschön“, sagte Zitora. Betrübt schaute sie mich an. „Jetzt kommt der unangenehme Teil der Arbeit. All diese Stoffstücke müssen auf die Fahne genäht werden.“


  Ich fädelte das Garn durch die Nadelöhre. Weiter reichten meine Nähkünste nicht. Nach einer Weile riet sie mir, in meine Wohnung zurückzugehen und mich auszuruhen.


  „Und vergiss unsere Abmachung nicht“, rief Zitora mir nach, als ich die Stufen hinuntersteigen wollte.


  „Auf keinen Fall.“


  Jetzt, nachdem sie von ihrer Mission zurückgekehrt war, wollte ich damit beginnen, ihr einige Lektionen in Selbstverteidigung zu erteilen. Während ich noch überlegte, wie ich das Training am besten aufbaute, nahmen mich zwei Wächter vor Zitoras Turm in Empfang. Ich war zu Tode erschrocken.


  „Was wollt ihr?“, fragte ich und griff nach meinem Streitkolben.


  „Befehl von der Vierten Magierin. Du sollst rund um die Uhr bewacht werden“, sagte der größere der beiden Männer.


  Ich wurde wütend. „Geht zurück in die Kaserne. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Die Männer grinsten nur.


  „Sie hat uns schon gesagt, dass du so reagieren würdest“, sagte der andere Mann. „Aber wir befolgen ihre Anordnungen. Wenn unsere Truppe dich nicht beschützen kann, sind wir für den Rest unseres Lebens dazu verdammt, Nachttöpfe auszuleeren.“


  „Ich könnte euch eure Arbeit sehr schwer machen“, warnte ich die beiden.


  Doch sie ließen sich nicht beeindrucken.


  „Es gibt nichts Schlimmeres als Nachttöpfe zu leeren“, entgegnete der große Mann.


  Ich seufzte. Es würde bestimmt nicht leicht sein, ihnen zu entwischen, um Opal ausfindig zu machen. Wahrscheinlich hatte Irys mir die beiden deshalb zur Seite gestellt. Sie wusste genau, dass ich mich bei der erstbesten Gelegenheit auf die Suche machen würde.


  „Geht mir einfach aus dem Weg“, knurrte ich mürrisch.


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und lief zum Wohntrakt der Meisterschüler. Der dunkle Campus schien zu trauern, und eine unheimliche Ruhe lag in der Luft. Im Morgengrauen sollte die Trauerfahne für Tula gehisst werden.


  Danach würde das Leben wie bisher weitergehen. Nachmittags würde Irys mich unterrichten. Cahil hatte mich bereits an meine abendlichen Reitstunden erinnert. Ich würde versuchen, mein Versprechen, das ich Mondmann gegeben hatte, zu halten. All das würde ungeachtet der Bedrohung geschehen, der Opal ausgesetzt war. Oder sollte es gerade trotz der Bedrohung geschehen?


  Meine Wächter ließen mich meine Wohnung erst betreten, nachdem einer die Zimmer nach Eindringlingen durchsucht hatte. Wenigstens bezogen sie danach draußen vor der Tür Stellung und bestanden nicht darauf, bei mir zu bleiben. Doch offenbar hatte Irys sie darauf hingewiesen, dass ich versuchen würde zu „entkommen“, denn bei einem Blick aus dem Schlafzimmerfenster bemerkte ich einen der Wächter davor stehen. Ich schloss das Fenster und klappte die Läden zu.


  Damit waren beide Fluchtmöglichkeiten von den Wächtern blockiert. Lebhaft konnte ich mir Dax’ Grinsen vorstellen, wenn er mir mit diebischer Freude von dem neuen Klatsch und den Gerüchten berichtete, die unter meinen Mitschülern wegen meiner Beschützer die Runde machen würden.


  Wütend saß ich auf meinem Bett und überlegte, wie ich vorgehen sollte. Doch schließlich konnte ich dem Anblick meines weichen Kissens nicht widerstehen. Ich wollte mich nur ein paar Minuten ausruhen, Klarheit in meine Gedanken bringen und einen Plan schmieden, wie ich meinen beiden Beschattern entfliehen konnte. Es sollte mir während der nächsten fünf Tage nur ein einziges Mal gelingen.


  Nachdem ich Zitora abends mit Tulas Fahne geholfen hatte, stand ich am nächsten Morgen neben Irys, um der Trauerzeremonie beizuwohnen.


  Tulas Leiche war in weiße Leinentücher gehüllt und mit ihrer Fahne bedeckt. Ihre Eltern weinten, als der Anführer des Cowan-Clans einige liebevolle Worte sprach. Alle vier Meister-Magier waren anwesend, und Zitora durchtränkte ein Taschentuch mit ihren Tränen. Nur ich bekämpfte meine Gefühle und konzentrierte mich auf Opal. Mein Entschluss, sie zu finden, stand fester denn je.


  Tulas Leiche sollte nach Hause gebracht und auf dem Friedhof ihrer Familie beerdigt werden. Gemäß dem sitianischen Glauben schwang ihre Seele sich während der Abschiedszeremonie auf die Fahne. Die Menschen, die um mich herum standen, glaubten fest daran, dass Tulas Seele in den Himmel entlassen wurde, sobald der weiße Stoff über Rozes Turm zu flattern begann.


  Doch ich wusste es besser. Tulas Bewusstsein war in Ferde gefangen, und nur sein Tod würde sie befreien. Tulas Trauerfahne war nicht nur das Zeichen für Ferde, dass wir seinem Austausch zustimmten, sondern bedeutete für mich, ihn um jeden Preis zu finden und unschädlich zu machen.


  Am Morgen nach dem Bestattungsritual ließ ich mich von meinen Wächtern zum Badehaus führen. Zahlreiche Schüler, die sich auf ihren Unterricht vorbereiteten und mich mit misstrauischen Blicken musterten, planschten in den Becken und hatten die Umkleidekabinen in Beschlag genommen. Mithilfe von ein paar Münzen konnte ich einige Frischlinge dazu bringen, in der Nähe des Hintereingangs ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren.


  Der Trick funktionierte. Ich huschte aus dem Badehaus und stahl mich aus dem Bergfried, ehe die Soldaten am Tor alarmiert werden konnten. Zwar nahmen sie jeden, der hereinkam, genau unter die Lupe, aber wenn keine Gefahren drohten, waren sie bei denjenigen, die hinausgingen, nicht halb so aufmerksam.


  Sobald ich außer Sichtweite war, machte ich mich auf die Suche nach Fisk und seinen Freunden. Der Markt erwachte gerade zum Leben. Nur wenige Käufer wanderten um diese frühe Uhrzeit zwischen den Ständen umher. Schließlich fand ich Fisk. Er würfelte mit einigen Kindern um die Wette.


  Sofort kam er zu mir gelaufen. „Schöne Yelena, wie kann ich Euch heute helfen?“ Er strahlte übers ganze Gesicht.


  Jetzt umringten mich auch die anderen Kinder und warteten auf Anweisungen. Sie wirkten sauber und gepflegt und unterstützten ihre Familien mit ihrem Verdienst. Ich nahm mir vor, mehr für sie zu tun, wenn ich erst einmal Ferde zur Strecke gebracht hatte. Fürs Erste erzählte ich ihnen, dass im Bergfried ein neuer Gärtner gesucht wurde, und kaum hatte ich es ihnen gesagt, lief eines der Mädchen auch schon nach Hause, um ihrem Vater davon zu berichten.


  „Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt“, erklärte ich Fisk und seinen Freunden. „Zeigt mir alle Abkürzungen und Verstecke in der Zitadelle.“


  Während sie mit mir durch schmale Hinterhofstraßen und abgelegene Viertel liefen, fragte ich sie über die Bewohner aus. Waren neue Leute gekommen? Hatte sich jemand merkwürdig verhalten? Hatten sie ein junges, verängstigtes Mädchen in Begleitung eines Mannes gesehen? Prompt erzählten sie mir die verwegensten Geschichten, aber nichts davon half mir wirklich weiter. Während wir durch die Gassen gingen, suchte ich mithilfe meiner Zauberkraft in den umliegenden Häusern nach Opal, nach Spuren von magischen Kräften anderer Menschen oder weiteren Hinweisen, die mir etwas über ihren Aufenthaltsort verraten konnten.


  Am Ende des Tages kam ich fast um vor Hunger. Fisk führte mich zu dem Stand, wo es das beste Grillfleisch auf dem Markt gab. Während ich den saftigen Braten in mich hineinstopfte, beschloss ich, meine Nachforschungen auch in der Nacht fortzusetzen und mir irgendwo eine Schlafgelegenheit zu suchen. Bestimmt würde meine Suche nach Opal noch einige Tage in Anspruch nehmen.


  Das jedenfalls hatte ich geglaubt, bis Irys und meine Wächter mich entdeckten. Sie hatte sich hinter einem Schutzschild aus Magie verborgen, sodass ich sie erst spürte, als es bereits zu spät war. Kaum hatten die beiden Wächter mich bei den Armen gepackt, riss sie die Kontrolle über meinen Körper an sich und zerstörte meine magische Wand, die ich für undurchdringlich gehalten hatte. Gegen die geballte Energie einer Meister-Magierin konnte ich mit meiner Abwehr überhaupt nichts ausrichten. Unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen, starrte ich sie wie vom Donner gerührt an.


  Obwohl ich Irys’ Unterrichtsstunden am Morgen geschwänzt und ihre Versuche, mich mit ihrer Zauberkraft zu finden, abgeblockt hatte, hoffte ich, dass sie meine Tat verstehen würde. Doch auf das Ausmaß ihres Zornes war ich nicht vorbereitet.


  Meine Wächter hielten mich fest umklammert. Sie sahen ebenso grimmig wie ängstlich aus.


  Du wirst den Bergfried nicht noch einmal verlassen. Deine Wächter werden dich von nun an rund um die Uhr im Auge behalten. Sonst sperre ich dich in das Gefängnis des Bergfrieds. Hast du mich verstanden?


  Ja. Ich …


  Und ich werde mich persönlich darum kümmern.


  Aber …


  Irys unterbrach unsere mentale Verbindung so abrupt, dass ich einen stechenden Schmerz im Kopf spürte. Doch ihre Magie umhüllte noch immer meinen Körper.


  „Bringt sie in den Bergfried zurück“, befahl Irys den Wächtern. „Sperrt sie in ihre Wohnung. Sie darf sie nur noch zu den Mahlzeiten und zum Unterricht verlassen. Wehe, ihr lasst sie noch einmal entwischen.“


  Die Wächter zuckten unter ihren Worten wie unter Peitschenhieben zusammen. Der Größere von ihnen packte mich und warf mich über seine Schulter. Es war entwürdigend, auf diese Weise durch die Zitadelle und über den Campus getragen und schließlich auf mein Bett geworfen zu werden.


  Erst am nächsten Morgen ließ Irys’ Kontrolle über meinen Körper nach. Allerdings spürte ich immer noch ein Band ihrer magischen Energie rund um meinen Hals. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich jeden, der sich mir in den Weg gestellt hätte, sofort erwürgt. Doch ich wurde gemieden, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Meine schlechte Laune konnte ich nur an den Wächtern auslassen, die nicht mehr von meiner Seite wichen.


  Nach drei Tagen in dieser Hölle stand ich neben Irys in der Großen Halle des Versammlungsgebäudes und wartete auf die Ankunft der Delegation aus Ixia. Irys hatte unsere Unterrichtsstunden genutzt, mir einige Lektionen in Diplomatie zu erteilen und mich in den Protokollarien von Sitia zu unterweisen. Standhaft hatte sie sich geweigert, mit mir über irgendetwas anderes als den Unterrichtsstoff zu reden. Die quälende Frage, wie ich meine Suche nach Opal fortsetzen sollte, brachte mich fast um den Verstand.


  Die Versammlungshalle war mit großen Seidenfahnen geschmückt, von denen jede einzelne einen der elf Clans und die vier Meister-Magier repräsentierte. Von der Decke aus fielen die farbenprächtigen Banner aus einer Höhe von etwa drei Stockwerken an den Marmorwänden entlang bis zum Boden herab. Nur die hohen schmalen Fenster ließen sie frei, durch die das Sonnenlicht fiel und goldene Streifen auf den Fußboden zeichnete. Für diesen Anlass hatten die Ratsmitglieder festliche Seidengewänder angelegt, die mit silbernen Fäden durchwirkt waren. Irys und die anderen Meister-Magier trugen ihre Galaroben und Masken.


  Ich erinnerte mich an Irys’ Habichtsmaske, die sie bei ihrem Besuch des Commanders in Ixia aufgesetzt hatte. Interessiert betrachtete ich die anderen. Roze Featherstone, die Erste Magierin, trug eine blaue Drachenmaske. Bain Bloodgood, der Zweite Magier, hatte eine Leopardenfell-Maske aufgesetzt, und ein weißes Einhorn bedeckte das Gesicht von Zitora, der Dritten Magierin.


  Fisks Erzählungen zufolge dienten diese Tiere den Magiern als Führer durch die Unterwelt und durch ihr ganzes Leben. Sie hatten sie gefunden, während sie die Meisterprüfung durchstanden, die nach den wenigen Informationen, die ich darüber aufgeschnappt hatte, eine schreckliche Erfahrung sein musste.


  Cahil war in der mitternachtsblauen Tunika mit den silbernen Paspeln erschienen, die er schon beim Fest des Neubeginns getragen hatte. Die Farbe passte sehr gut zu seinem blonden Haar und verlieh ihm trotz seines verbissenen Gesichtsausdrucks ein königliches Aussehen. Er war gekommen, um bei seinen Gegnern Schwachstellen auszuspionieren, hatte jedoch versprochen, sich ruhig zu verhalten und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, denn sonst hätten ihn die Ratsmitglieder von der Begrüßungszeremonie ausgeschlossen.


  Nervös spielte ich mit dem weiten Ärmel meiner hellgelben Meisterschülerrobe, die mir fast bis zu den Füßen reichte. Unter dem Saum lugten die schwarzen Sandalen hervor, die Zitora mir gegeben hatte. Der Stoff kratzte mich am Nacken, und ich zupfte den Kragen des Umhangs zurecht.


  Was ist los?, fragte Irys. Ihre starre Haltung verriet Missbilligung.


  Zum ersten Mal seit meinem Hausarrest kommunizierte sie in Gedanken mit mir. Ich hätte sie am liebsten ignoriert, denn mein Blut geriet immer noch in Wallung, wenn ich an ihre Bestrafung dachte. Selbst in diesem Moment spürte ich Irys’ Zauberkraft an meinem Hals. Sie hatte es ernst gemeint, als sie sagte, dass sie sich persönlich um meine Bewachung kümmern würde. Mich aus ihrem Bann zu lösen, würde meine Energie restlos erschöpfen, und ich brachte nicht den Mut auf, sie erneut zu provozieren.


  Deine Leine scheuert. Meine Gedanken waren feindselig.


  Das ist gut. Vielleicht lernst du jetzt zuzuhören und zu überlegen, bevor du etwas tust. Und den Urteilen anderer zu vertrauen.


  Ich habe bereits etwas gelernt.


  Was denn?


  Dass die brutalen Vorgehensweisen des Commanders nicht auf Ixia beschränkt sind.


  Ach, Yelena. Irys’ eisige Unnahbarkeit taute ein wenig auf. Die enge Schlinge um meinen Hals verschwand. Ich weiß nicht mehr weiter. Du bist so versessen darauf, etwas zu tun. Und immer willst du mit dem Kopf durch die Wand. Bis jetzt hast du Glück gehabt, aber ich weiß nicht, wie ich dir beibringen soll, dass Tulas Mörder nicht mehr aufzuhalten ist, wenn er sich deiner Kraft bemächtigt. Sitia wird ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Das geht weit über deinen Wunsch nach Rache hinaus. Es betrifft uns alle. Wir müssen alle Möglichkeiten sorgfältig abwägen, ehe wir irgendetwas unternehmen. So macht man das in Sitia.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. Ich habe vergessen, dass du eine erwachsene Frau bist. Wenn du deine magischen Fähigkeiten erst einmal vollkommen beherrschst, und wenn dieser Mörder dingfest gemacht ist, dann kannst du tun, was du willst, und gehen, wohin du willst. Ich hatte gehofft, du würdest uns dabei unterstützen, Sitia zu einem sicheren und blühenden Land zu machen. Aber deine Unberechenbarkeit wird unsere Gemeinschaft in Gefahr bringen.


  Irys’ Worte drangen durch meine zornigen Gedanken. Frei zu sein, um zu tun, was ich wollte, war etwas vollkommen Neues für mich. Zum ersten Mal wurde mir ein solches Angebot gemacht.


  Ich stellte mir vor, wie es war, mit Kiki durch ganz Sitia zu reiten, frei von Sorgen und Versprechen, die ich halten musste. Keine Verpflichtungen zu haben. Von einer Stadt zur nächsten zu reisen und ihre Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Oder mit meinem Vater durch den Dschungel zu streifen und von ihm alles über die Heilkraft von Pflanzen zu lernen. Oder mich nach Ixia zu stehlen und Valek zu treffen. Was Irys mir da in Aussicht stellte, klang wirklich sehr verlockend.


  Vielleicht würde ich sie diesbezüglich beim Wort nehmen, aber erst, nachdem ich Ferde gefangen und mein Versprechen gegenüber Mondmann eingelöst hatte.


  Also beschloss ich, mich so zu verhalten, wie es in Ixia üblich war, und sagte: Irys, ich würde gerne dabei helfen, Opal wiederzufinden.


  Offenbar ahnte sie meine Absicht, denn sie drehte sich zu mir um und musterte mich argwöhnisch. Nach dem Empfang ist ein Treffen mit der Gesandtschaft aus Ixia vorgesehen. Du kannst gerne daran teilnehmen.


  Ich strich die Ärmel meines Umhangs glatt, als die Trompeter die Ankunft der Besucher aus dem Norden ankündeten. Eine ehrfürchtige Stille breitete sich in der gesamten Halle aus, während die Ixianer in einer würdevollen Prozession in den Saal einzogen.


  Die Botschafterin führte den Zug an. Ihr maßgeschneiderter schwarzer Anzug verlieh ihr eine Aura von Bedeutsamkeit. Zwei Diamanten funkelten an ihrem Kragen. Der Commander musste ihr sehr gewogen sein, wenn er ihr erlaubte, die kostbaren Steine bei dieser Mission zu tragen. Ihr langes glattes Haar wurde allmählich grau, aber aus ihren mandelförmigen Augen blitzte eine unbändige Lebenskraft.


  Und dann versetzte mir eine plötzliche Erkenntnis einen heftigen Stich ins Herz.


  24. KAPITEL


  Rasch ließ ich meinen Blick über das Gefolge der Botschafterin schweifen auf der Suche nach dem einen Menschen, der unbedingt dabei sein musste. Ihr Berater, der ihr im Abstand von zwei Schritten folgte, trug die gleiche Uniform wie sie. Lediglich die Diamanten auf dem Kragen leuchteten rot. Seine ausdruckslose Miene sagte mir überhaupt nichts. Deshalb konzentrierte ich mich auf die anderen Gesichter.


  Einige der Wächter kamen mir vage bekannt vor. Nur zwei Captains, die sich ungefähr in der Mitte des Zuges befanden, erregten sofort meine Aufmerksamkeit. Aris kräftige Muskeln ließen die Nähte seiner Uniform beinahe platzen, und im Licht der Sonne sahen seine blonden Locken fast weiß aus. Sein Gesicht blieb starr, als er in meine Richtung schaute, aber ich bemerkte das Zucken um seine Mundwinkel, als er sich darum bemühte, sein Lächeln zu verbergen.


  Janco lief neben ihm her. Er wirkte viel gesünder als bei unserem Abschied in Ixia. Damals war sein blasses Gesicht schmerzverzerrt gewesen, und er hatte nicht einmal aufrecht stehen können. Das hatte er dem Kampf zu verdanken, mit dem er Irys gegen Mogkans Männer verteidigt hatte. Jetzt bewegte er seinen schlanken Körper mit der Geschmeidigkeit eines Sportlers, und seine Haut war braun gebrannt. Mit ernstem Ausdruck sah er zu mir hinüber, aber ich konnte das schelmische Blitzen in seinen Augen erkennen.


  Ich freute mich unbändig, sie wiederzusehen, aber meine Suche war noch nicht beendet. Durch den Stoff meines Umhangs hielt ich meinen Schmetterling umklammert, während ich die Köpfe der Wächter aufmerksam studierte. Er musste hier sein. Wenn der Commander, verkleidet als Botschafterin von Ixia, gekommen war, dann musste Valek in seiner Nähe sein.


  Andererseits wusste Valek nichts von Commander Ambroses Geheimnis. Nur mir war bekannt, was der Commander „seine Verwandlung“ nannte: Er war als Mann mit der Seele einer Frau geboren worden. Da Valek keine Ahnung hatte, dass die Botschafterin der Commander war, würde er sich wahrscheinlich doch eher an der Seite des Commanders – wer immer sich dahinter verbergen mochte – in Ixia aufhalten.


  Möglicherweise hatte der Commander Valek auch mit einem anderen Auftrag betraut. Oder, schlimmer noch, Valek hatte sich noch nicht davon erholt, dass er mir seine Energie gegeben hatte. Vielleicht war er verletzt worden, als er sich, vollkommen geschwächt, nicht wehren konnte. Oder sogar tot. Schreckliche Visionen schossen mir durch den Kopf, während die Delegation mit ihrer förmlichen Begrüßung begann.


  Ich konnte das Ende der Zeremonie kaum erwarten. Mein Wunsch, von Ari und Janco alles über Valek in Erfahrung zu bringen, wurde mit jeder Sekunde drängender.


  Während ich an Valek dachte, musterte ich den Ratgeber der Botschafterin. Sein glattes schwarzes Haar, das ihm bis über die Ohren fiel, klebte an seinem Kopf. Über seinen farblosen Lippen und seinem schwach ausgeprägten Kinn ragte eine fleischige Nase. Er wirkte ausgesprochen gelangweilt, als er die Ratgeber und Magier im Saal betrachtete, und seine blauen Augen blickten nicht besonders intelligent.


  Unsere Blicke trafen sich für einen Moment. Saphirblaue Blitze schlugen in mein Herz ein. Dieser Mistkerl. Am liebsten hätte ich Valek gleichzeitig geprügelt und geküsst.


  Seine Miene blieb starr. Mit keinem Wimpernzucken ließ er sich anmerken, dass er mich gesehen hatte, sondern konzentrierte sich wieder auf die Ratsversammlung. Wäre diese verflixte Begrüßungszeremonie doch endlich zu Ende!


  Zu ungeduldig, um bis zum Ende des Treffens zu warten, versuchte ich, einen mentalen Kontakt zu Valek herzustellen, doch ich stieß auf eine Mauer, die stärker war als die aller Meister-Magier zusammengenommen. Valek spürte die Energie und schaute zu mir hinüber.


  Schließlich neigten sich der Empfang und der Austausch von Höflichkeitsfloskeln dem Ende entgegen. Der Delegation aus Ixia wurden Erfrischungen serviert, und es bildeten sich zahlreiche kleine Gruppen.


  Sofort wollte ich zu Ari und Janco stürzen, die neben der Botschafterin standen, als ob sie an sie gekettet wären, aber Bavol Cacao, unser Sippenältester, hielt mich zurück.


  „Ich habe eine Nachricht von deinem Vater“, sagte Bavol und reichte mir eine kleine Schriftrolle.


  Ich bedankte mich. Es war erst das zweite Mal seit seiner Ankunft in der Zitadelle, dass ich mit ihm sprach. Er hatte die Kleider mitgebracht, die Nutty für mich genäht hatte. Obwohl ich darauf brannte, mit meinen Freunden zu reden, erkundigte ich mich höflich nach dem Clan.


  „Immer die gleichen kleinen Probleme. Im Moment versuchen sie, einen Pilz zu bekämpfen, der sich durch Holzwände frisst.“ Er lächelte. „Ich zweifle nicht daran, dass Esau ein Mittel dagegen finden wird. Doch jetzt entschuldige mich bitte, denn ich muss nachsehen, ob die Suite der Botschafterin bereitet ist.“


  Ehe Bavol verschwand, berührte ich ihn am Ärmel. „Wie sieht die Suite aus?“, fragte ich ihn.


  Erstaunt schaute er mich an. „Es sind unsere prächtigsten Zimmer“, erwiderte er. „Die Gästesuiten der Zitadelle verfügen über jede erdenkliche Annehmlichkeit. Warum?“


  „Die Botschafterin mag keinen Prunk. Vielleicht könntest du ein wenig von der Einrichtung hinausschaffen lassen? Schlichte Eleganz passt besser zu ihr.“


  Bavol überlegte. „Sie ist eine Cousine von Commander Ambrose. Kennst du sie?“


  „Nein. Aber ich weiß, dass die meisten Menschen aus Ixia, ganz wie ihr Commander, gegen Luxus sind.“


  „Danke für deinen Hinweis. Ich werde dafür sorgen, dass die Inneneinrichtung entsprechend geändert wird.“ Damit eilte Bavol davon.


  Ich brach das Wachssiegel auf der Schriftrolle, strich das Papier glatt, las die Nachricht und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. In meinen Gedanken tauchte meine Lebenslinie auf, die sich zu einem unentwirrbaren Knoten formte. In dem Brief stand, dass Esau und Perl unterwegs zum Bergfried waren, um mich zu besuchen. Fünf Tage vor Vollmond wollten sie eintreffen.


  Wer konnte noch kommen? Hätte ich eine Botschaft aus der Unterwelt erhalten, in der Reyad und Mogkan ihr Erscheinen ankündigten, wäre ich nicht überrascht gewesen.


  Irritiert stopfte ich das Papier in die Tasche. Ich hatte keine Kontrolle über die Ereignisse und würde mich um meine Eltern kümmern, wenn sie da waren. Ich gesellte mich zu den Ixianern. Die Botschafterin unterhielt sich mit Bain, dem Zweiten Magier.


  Der Blick ihrer goldbraunen Augen blieb an mir hängen, und Bain unterbrach das Gespräch, um uns vorzustellen. „Botschafterin Signe, das ist Meisterschülerin Yelena Liana Zaltana.“


  Ich begrüßte sie nach der Sitte von Ixia, indem ich ihre kühle Hand ergriff, und dann verbeugte ich mich förmlich, wie es in Sitia üblich war.


  Sie erwiderte die Verbeugung. „Mein Cousin hat mir viel von dir erzählt. Wie kommst du in der Schule voran?“


  „Sehr gut, vielen Dank. Bitte richtet Commander Ambrose meine herzlichen Grüße aus“, sagte ich.


  „Das werde ich.“ Signe deutete mit einer Handbewegung auf ihren Ratgeber. „Das ist mein Berater Ilom.“


  Mein Gesicht blieb ausdruckslos, während ich seinen schlaffen Händedruck erwiderte. Er murmelte eine unverständliche Begrüßung und beachtete mich nicht weiter, als sei ihm seine Zeit zu kostbar, um sie an jemand so Unwichtiges wie mich zu verschwenden. Ich wusste, dass Valek schauspielern musste, aber dieses absolute Desinteresse gab mir doch zu denken. Hatten sich seine Gefühle mir gegenüber etwa verändert?


  Zum Grübeln blieb mir jedoch nicht viel Zeit. Während Bain Signe und Ilom mit einem anderen Ratsherrn bekannt machte, umarmte Ari mich stürmisch.


  „Was ist denn das für ein neues Kleid?“, wollte Janco wissen. „So kenne ich dich gar nicht.“


  „Immer noch besser als diese verknitterte Uniform“, konterte ich. „Und sind das da etwa graue Haare in deinem Spitzbart?“


  Janco strich sich mit der Hand über den Bart. „Eine kleine Erinnerung an meine Begegnung mit einem Schwert. Oder sollte ich besser sagen, eine Begegnung des Schwerts mit mir?“ Seine Augen blitzten. „Möchtest du mal die Narbe sehen?“ Er begann, sich das Hemd aus der Hose zu ziehen.


  „Janco“, warnte Ari ihn, „wir sollen uns doch nicht mit den Sitianern verbrüdern.“


  „Aber sie ist keine Sitianerin, nicht wahr, Yelena? Du bist uns doch nicht etwa untreu geworden, oder?“ In Jancos Stimme lag milde Ironie. „Denn dann dürfte ich dir nämlich dein Geschenk nicht geben.“


  Ich zog mein Schnappmesser hervor und zeigte Janco die Inschrift. „Und wie steht es mit ‘Die Belagerung überstanden, gemeinsam gekämpft, Freunde auf immer’? Ändert sich daran etwas, wenn ich offiziell eine aus dem Süden werde?“


  Nachdenklich kratzte Janco sich am Bart.


  „Nein“, antwortete Ari. „Selbst wenn du dich in eine Ziege verwandelst, behält der Spruch seine Gültigkeit.“


  „Aber nur, wenn wir Ziegenkäse von ihr bekommen“, fügte Janco hinzu.


  Ari verdrehte seine wasserblauen Augen. „Gib ihr endlich das Geschenk!“


  „Es ist von Valek“, erklärte Janco, während er in seine Tasche griff. „Er konnte nicht mit der Delegation kommen.“


  „Das wäre nämlich Selbstmord gewesen“, ergänzte Ari. „Die Sitianer würden Valek auf der Stelle hinrichten, wenn sie ihn in ihrem Land erwischten.“


  Sofort machte ich mir wieder Sorgen um Valek. Prüfend ließ ich meinen Blick durch den Saal wandern. Hatte ihn außer mir sonst noch jemand erkannt? Alle schienen in angeregte Gespräche vertieft zu sein – bis auf Cahil. Er stand ein wenig abseits und beobachtete die Ixianer. Als sich unsere Blicke trafen, runzelte er die Stirn.


  Janco stieß einen leisen Triumphschrei aus, und ich wandte mich wieder meinen Freunden zu. Als ich auf seine Handfläche schaute, verflogen alle Gedanken an Cahil im Handumdrehen. Eine Schlange aus schwarzem, mit Silber gesprenkeltem Stein wand sich vier Mal um seinen ausgestreckten Finger. Die Rückenschuppen des Tieres waren wie Diamanten geformt, und zwei winzige Saphire dienten als Augen. Eine von Valeks Schnitzarbeiten.


  „Es ist ein Armreif“, erklärte Janco. Er ergriff meine Hand und schob mir die Schlange über Finger und Handgelenk, bis sie fest an meinem Arm saß. „Für mich war sie zu klein“, scherzte Janco. „Deshalb habe ich Valek vorgeschlagen, sie dir zu geben. Passt doch perfekt.“


  Ich bewunderte mein Geschenk. Warum hatte Valek eine Schlange ausgewählt? Eine dumpfe Vorahnung überkam mich.


  „Für Valek hat Janco übrigens einen Fuchs geschnitzt und für mich ein Pferd“, erzählte Ari weiter. „Etwas Schöneres haben wir noch nie besessen. Dabei gehören wir gar nicht zu seiner Einheit.“ Grinsend fügte er hinzu: „Ansonsten ist nicht viel passiert, seitdem du weg bist.“


  Wir unterhielten uns, bis Ari und Janco die Botschafterin in ihre Suite begleiten mussten. Sie erzählten mir, dass sie einander ablösten, um Signe und Ilom zu bewachen, und dass wir uns bald wiedertreffen könnten. Ich bot ihnen an, sie durch die Zitadelle und vielleicht auch noch durch den Bergfried zu führen.


  Beim Verlassen der Großen Versammlungshalle stieß Irys zu mir, und gemeinsam gingen wir durch die Straßen der Zitadelle zu der Besprechung, bei der wir darüber diskutieren wollten, wie am besten vorzugehen sei, um Opal zu finden. Meine allgegenwärtigen Wächter, die sich während der Begrüßungszeremonie diskret im Hintergrund gehalten hatten, folgten uns.


  „Janco sieht großartig aus“, sagte Irys. „Er hat sich schnell von seiner schweren Verletzung erholt. Das freut mich sehr.“


  Irys’ Worte erinnerten mich an eine Bemerkung des Geschichtenwebers. Wegen der Aufregung um Opal und die Ankunft der Delegation hatte ich noch nicht mit ihr über die Forderungen von Mondmann sprechen können.


  „Irys, was ist ein Seelenfinder? Mein …“


  Sprich das Wort nie mehr laut aus, ermahnte Irys’ Stimme mich in meinen Gedanken. Niemand darf etwas davon mitbekommen.


  Warum nicht? Warum haben alle Angst davor? Ich tastete nach Valeks Reif und drehte ihn um meinen Arm.


  Sie seufzte. Die Geschichte von Sitia ist voll von wunderbaren und mutigen Zauberern, die die Clans vereinigt und die Kriege beendet haben. Leider wird darüber so gut wie nie in der Öffentlichkeit gesprochen, und auch die Kinder wissen kaum etwas davon. Nur die Geschichten von den wenigen Zauberern, die Unheil angerichtet haben, machen die Runde am Kamin. Nach Mogkans Verbrechen und vor allem jetzt, wo dieses Monster Opal in seiner Gewalt hat, möchte ich nicht, dass Gerüchte und Erzählungen über Seelenfinder die Runde machen.


  Irys spielte mit den braunen Federn ihrer Habichtsmaske. Vor etwa hundertfünfzig Jahren wurde ein Seelenfinder geboren. Man sah in ihm ein Geschenk aus der Unterwelt. Mit seinen starken magischen Kräften beeinflusste er nicht nur das Bewusstsein der Menschen, sondern er konnte auch körperliche und seelische Schmerzen heilen. Eines Tages entdeckte er, dass er in der Lage war, eine Seele aus der Luft zu ergreifen, ehe sie in den Himmel schwebte, und er somit den Toten aufwecken konnte.


  Doch dann ist irgendetwas passiert. Wir wissen nicht genau, was, aber er wurde verbittert, half den Menschen nicht mehr, sondern benutzte sie. Er behielt die Seelen für sich und erweckte die Toten ohne ihre Seele. Diese gefühlslosen Wesen gehorchten seinen Befehlen und verspürten nicht die geringste Reue über das, was sie taten. Diese Fähigkeit ist eine eklatante Fehlentwicklung und widerspricht unserem Ehrenkodex. Mit seiner seelenlosen Armee hatte er Sitia viele dunkle Jahre in seiner Gewalt, bevor es den Meister-Magiern gelang, ihm Einhalt zu gebieten.


  Ehe ich mich nach Einzelheiten erkundigen konnte, fuhr Irys mit ihrer Erzählung fort: Yelena, du hast alle Fähigkeiten einer Seelenfinderin. Als du für Tula geatmet hast, war ich zutiefst schockiert, und du hast Roze in Alarmzustand versetzt. Deshalb war ich so streng mit dir, als du deinen Wächtern entwischt bist. Ich musste Roze doch beweisen, dass ich dich unter Kontrolle habe. Aber heute habe ich bemerkt, dass das falsch war. Es war vermutlich die gleiche panische Reaktion, die den Seelenfinder zu seinen unheilvollen Aktionen bewogen hat. Wir müssen zuerst das Ausmaß deiner Fähigkeiten herausfinden, bevor wir deinen Rang benennen können. Wer weiß, vielleicht bist du sogar eine Meister-Magierin.


  Ich musste lachen, als ich daran dachte, wie leicht es Irys gefallen war, mich in eine Falle zu locken und meine magischen Mauern zu durchbrechen. „Äußerst zweifelhaft“, erwiderte ich. Und ebenso zweifelhaft war Mondmanns Behauptung, ich sei eine Seelenfinderin. Tulas Seele war gestohlen worden. Ich konnte zwar für sie atmen, aber ohne ihre Seele war ich außerstande, sie zum Leben zu erwecken. Vielleicht verfügte ich über einige wenige Eigenschaften eines Seelenfinders, aber ganz gewiss nicht über alle.


  Während wir uns dem Eingang des Bergfrieds näherten, fiel mir ein kleiner Bettler auf, der in einen schmutzigen Umhang gehüllt an der Wand kauerte und mit einem Becher klapperte. Empört stellte ich fest, dass ich wieder einmal die Einzige war, die ihn wahrzunehmen schien. Ich ging zu ihm hinüber und warf eine Münze in seinen Becher. Der Bettler schaute auf, und Fisk lächelte mir kurz zu, ehe er sein Gesicht wieder versteckte.


  „Wir haben Neuigkeiten über diejenige, die Ihr sucht“, murmelte er. „Kommt morgen zum Markt.“


  „He, du da. Hör auf, die Lady zu belästigen“, sagte einer meiner Wächter.


  Ich warf dem Mann einen wütenden Blick zu. Als ich mich wieder umdrehte, war Fisk verschwunden.


  Ich dachte über Fisks Nachricht nach. Mein erster Gedanke war, meinen Wächtern am nächsten Tag zu entwischen und mich mit ihm zu treffen. So jedenfalls hätte ich es in Ixia gemacht. Doch ich beschloss, mich an die Verhaltensregeln von Sitia zu halten und zu hören, was die anderen über Opal in Erfahrung gebracht hatten.


  Im Versammlungsraum stand Leif über einen Tisch gebeugt und studierte eine Karte. Bei seinem Anblick packte mich kalte Wut. Überrascht begrüßte er mich, aber ich beachtete ihn gar nicht. Am liebsten hätte ich ihn bei den Schultern gepackt und so lange geschüttelt, bis er mir eine Erklärung für sein Verhalten gab. Hinzu kam, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich mein Mondmann gegebenes Versprechen erfüllen konnte.


  Irys beendete das Schweigen und erzählte mir kurz, was die Gruppe bisher unternommen hatte. Sie hatten die Zitadelle in vier Abschnitte unterteilt, und jeder Magier sollte ein Viertel durchsuchen. Berater Harun, der Ratsherr der Sandseeds, hatte seine Leute zusammengetrommelt, um jenen Teil der Avibian-Ebene zu durchkämmen, der an die Zitadelle grenzte. Aber sie hatten keinerlei Hinweise gefunden.


  „Die Wächter sollen jedes Gebäude in der Zitadelle auf den Kopf stellen“, sagte Roze, als sie, dicht gefolgt von Bain, in den Versammlungsraum rauschte.


  „Womit Opals sofortiger Tod besiegelt wäre“, sagte ich.


  Roze schnaubte verächtlich. „Wer hat dich denn eingeladen?“ Sie warf Irys einen vernichtenden Blick zu.


  „Sie hat recht, Roze“, sagte Irys. „Eine solche Aktion würde sich wie ein Buschfeuer verbreiten, und der Mörder wäre alarmiert.“


  „Hat jemand eine bessere Idee?“


  „Ja, ich“, sagte ich in die Stille hinein.


  Alle Augen richteten sich auf mich. Rozes Blick ließ mein Blut gefrieren.


  „Ich habe Freunde in der Zitadelle, die an Informationen gelangen können, ohne sich verdächtig zu machen. Es sieht so aus, als hätten sie bereits etwas erfahren, aber das kann ich erst mit Gewissheit sagen, wenn ich sie morgen auf dem Markt treffe.“ Während ich auf eine Antwort wartete, spielte ich mit Valeks Reif an meinem Arm.


  „Nein“, widersprach Roze. „Das könnte eine Falle sein.“


  „Auf einmal macht Ihr Euch Gedanken um mein Wohlergehen? Wie rührend. Obwohl ich glaube, dass hier eher die Eifersucht aus Euch spricht“, schoss ich zurück.


  „Meine Damen, bitte“, schaltete Bain sich ein. „Wir wollen uns doch auf unsere Aufgabe konzentrieren. Vertraust du dieser Quelle, Yelena?“


  „Ja.“


  „Es wäre nicht ungewöhnlich für Yelena, Einkäufe auf dem Markt zu tätigen“, sagte Irys. „Ihre Wächter würden sie selbstverständlich begleiten.“


  „Die Wächter würden meine Quelle nur einschüchtern und verjagen“, entgegnete ich, was gewiss der Wahrheit entsprach und meine Absicht zunichtemachen konnte. „Außerdem führt mein Informant mich möglicherweise an einen geheimen Ort, sodass ich in der Lage sein muss, mich schnell und ungehindert zu bewegen.“


  „Aber du brauchst Schutz. Wir könnten unsere Wächter verkleiden“, schlug Irys vor.


  „Nein. Sie sind nicht der Schutz, den ich brauche. Gegen körperliche Angriffe kann ich mich selbst zur Wehr setzen, aber ich muss in der Lage sein, mich vor einer magischen Bedrohung zu schützen.“ Irys würde mir dabei helfen können; sie war eine mächtige Verbündete.


  Irys nickte zustimmend, und den Rest der Sitzung verbrachten wir damit zu überlegen, wie wir am nächsten Tag vorgehen wollten.


  Nach dem Treffen ging ich in den Speisesaal, um mir etwas zu essen zu holen. Bei der Gelegenheit nahm ich ein paar Äpfel für Kiki und Topaz mit. Meine Wächter folgten mir unentwegt, und es kam mir ein wenig unheimlich vor, wie sehr ich mich schon an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte. Wenigstens brauchte ich keinen Überraschungsangriff von Goel zu befürchten, sodass ich mich voll und ganz auf die anderen Dinge konzentrieren konnte, die mir durch den Kopf gingen.


  Seit meinem Hausarrest war ich nicht mehr geritten, und wenn ich schon den Bergfried nicht verlassen durfte, konnte ich wenigstens Reiten üben. Kikis Mutter hatte sich über meinen Sattel lustig gemacht; also wollte ich lernen, ohne ihn zurechtzukommen. Was sicherlich sehr sinnvoll war: In einer Gefahrensituation hätte ich gewiss keine Zeit, Kiki zu satteln.


  Und ich brauchte ein wenig Zerstreuung. Leichtfertige Gedanken, wie ich meinen Wachen entkommen und in das Zimmer eines gewissen Beraters hineingelangen konnte, schwirrten mir unentwegt durch den Kopf. Ich versuchte, meine Sehnsucht zu unterdrücken, denn ich durfte Valeks Leben nicht aus egoistischen Gründen aufs Spiel setzen. Ich zog den Ärmel hoch und betrachtete sein Geschenk im Licht der späten Nachmittagssonne. Der Armreif fühlte sich sogar wie eine Schlange an – doch eher wie eine, die mich beschützte, statt mir gefährlich zu werden.


  Einmal mehr wunderte ich mich über seine Wahl. Vielleicht hatte er auf irgendeine Weise von meinen Albträumen voller Schlangen erfahren. Aber warum machte er mir dann ein solches Geschenk? Wäre ein Mungo nicht eine bessere Wahl gewesen?


  Kiki wartete am Gatter der Weide auf mich. Sie wieherte zur Begrüßung, und ich gab ihr einen Apfel, ehe ich über den Zaun kletterte. Meine Wächter bauten sich in gebührendem Abstand vor dem Tor auf. Allmählich kapierten sie, wie sie sich zu verhalten hatten.


  Während Kiki den Apfel fraß, untersuchte ich sie genauer. In ihrem Schweif hatten sich Nesseln verfangen. An ihrem Bauch und an ihren Hufen klebte eingetrockneter Schlamm.


  „Hat sich keiner um dich gekümmert?“, fragte ich laut und schnalzte mit der Zunge.


  „Sie hat niemanden an sich herangelassen“, antwortete Cahil. Er reichte mir einen Eimer voller Bürsten und Kämme über den Zaun. „Offenbar gewährt sie allein dir diese Ehre.“


  Ich nahm den Henkel. „Danke.“ Mit einer groben Pferdebürste begann ich, den Schmutz von ihrem Fell zu striegeln.


  Cahil stützte sich mit den Armen auf den Zaun. „Ich habe gesehen, wie du heute mit den Leuten aus dem Norden geredet hast. Kennst du einige von ihnen?“


  Ich warf Cahil einen Blick zu. Er sah sehr ernst aus. Es war also kein Zufall gewesen, dass er genau in diesem Moment mit den Bürsten aufgetaucht war. Er hatte darauf gewartet, mich mit Fragen über die Ixianer löchern zu können.


  Ich wählte meine Worte mit Bedacht, als ich antwortete: „Zwei der Wächter sind meine Freunde.“


  „Diejenigen, die dir das Kämpfen beigebracht haben?“ Cahil bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


  „Ja.“


  „Zu welcher Einheit gehören sie?“


  Ich unterbrach mein Striegeln und musterte ihn scharf. „Cahil, was willst du wirklich wissen?“


  Er begann zu stottern.


  „Du denkst doch nicht etwa daran, die Mission zu gefährden, oder? Willst du die Treffen sabotieren? Oder hast du vor, ihnen auf dem Rückweg nach Ixia eine Falle zu stellen?“


  Er öffnete den Mund, sagte aber kein Wort.


  „Das wäre sehr unklug“, fuhr ich fort. „Dann wirst du dir nämlich Sitia und Ixia zum Feind machen, und außerdem …“


  „Außerdem was?“, fragte er unwirsch.


  „Die Elitetruppen des Commanders bewachen die Botschafterin. Es käme einem Selbstmord gleich, wenn du versuchen solltest, sie zu entführen.“


  „Was sind wir heute wieder klug“, spottete Cahil. „Deine Sorge um meine Männer ist wirklich herzerwärmend. Bist du sicher, dass du nicht eher deine Freunde aus dem Norden schützen willst? Oder vielleicht deinen Herzallerliebsten?“


  Vermutlich hatte er bloß geraten. „Wovon redest du?“, forderte ich ihn auf, Farbe zu bekennen.


  „Ich habe dich während der Ankunft der Delegation genau beobachtet. Du hast dir zwar nichts anmerken lassen, aber ich habe gesehen, wie du den Schmetterlingsanhänger unter deinem Umhang befingert hast. Ich weiß, dass derjenige, von dem du ihn bekommen hast, sich hier aufhält. Er hat dir heute sogar ein weiteres Geschenk gegeben.“


  Damit Cahil mein Gesicht nicht sah, drehte ich mich um und beschäftigte mich wieder mit Kiki. „Wenn du schon so viel weißt, warum stellst du mir dann noch all die Fragen?“


  „Wer ist er?“ Als ich nicht antwortete, fuhr Cahil fort: „Es geht um den Mann, dem eine Hälfte vom Ohr fehlt. Derjenige, der dir die Schlange gegeben hat.“


  Cahil sah so selbstgefällig aus, dass ich lachte. „Janco? Wir albern herum wie Bruder und Schwester. Nein. Er hat das Geschenk nur übergeben.“


  „Ich glaube dir kein Wort.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Hier.“ Ich drückte ihm eine Drahtbürste in die Hand. „Bürste ihr die Nesseln aus dem Schweif.“ Als er zögerte, fügte ich hinzu: „Keine Bange, sie tritt schon nicht nach dir.“


  Eine Weile gingen wir schweigend unserer Tätigkeit nach.


  Lange konnte Cahil die Stille jedoch nicht ertragen. „Du siehst glücklicher aus, seitdem deine Freunde aus dem Norden hier sind.“


  „Ich habe sie vermisst“, stimmte ich ihm zu.


  „Würdest du gerne nach Ixia zurückgehen?“


  „Ja. Leider ist das unmöglich, weil ich eine Magierin bin.“ Außerdem wartete dort ein unterzeichneter Hinrichtungsbefehl auf mich, doch ich hielt es für klüger, das jetzt nicht zu erwähnen.


  „Nichts ist unmöglich.“ Cahil striegelte ein letztes Mal Kikis Schweif und widmete sich anschließend ihrer Mähne. „Wenn ich erst einmal über Ixia regiere und die Menschen befreie, könntest du einen Platz an meiner Seite haben, wenn du möchtest.“


  Statt auf seine ungestellte Frage einzugehen, sah ich ihn nur zweifelnd an. „Glaubst du immer noch, dass die Sitianer dich unterstützen werden, nachdem sie die Delegation aus dem Norden so freundlich empfangen haben?“


  Mit der Leidenschaft eines Menschen, der vollkommen von sich überzeugt ist, erwiderte er: „Mein ganzes Leben lang hat man mir gesagt, dass ich Ixia eines Tages regieren werde. Jede Unterrichtsstunde, all mein Tun und all meine Gefühle waren auf dieses eine Ziel ausgerichtet. Sogar der Ältestenrat hat mich ermutigt, Pläne zu machen, zu trainieren und auf den rechten Zeitpunkt zum Angriff zu warten.“ Cahils blaue Augen leuchteten mit einer solch brennenden Leidenschaft, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  „Und dann willigt der Norden in einen Handelsvertrag ein, und sie besuchen Sitia.“ Er spie die Worte förmlich aus. „Plötzlich ist der Commander der beste Freund der Ratsversammlung, und all meine Pläne zerplatzen wie eine Seifenblase. Keiner unterstützt mich mehr. Die Ratsherren haben nicht gemerkt, dass der Commander sie hinters Licht führt, aber wenn er zuschlägt, bin ich zur Stelle. Ich habe viele loyale Gefolgsleute, denen es ebenfalls nicht passt, dass der Rat den Herren aus dem Norden auf einmal Honig ums Maul schmiert.“


  „Du brauchst ein gut ausgebildetes Heer, wenn du es mit den Soldaten des Commanders aufnehmen willst“, wandte ich ein. „Und wenn Valek …“


  „Was ist mit Valek?“ Cahil packte meinen Arm. Seine Finger pressten meinen Armreif in die Haut. Vor Schmerz zuckte ich zusammen.


  Kiki spitzte die Ohren. Treten?


  Nein. Noch nicht.


  „Wenn Valek von deinen Plänen erfährt, wird er dir Knüppel zwischen die Beine werfen, ehe du deine Leute zusammentrommeln kannst.“


  „Glaubst du im Ernst, dass er mir Knüppel zwischen die Beine werfen kann?“, fragte er verächtlich.


  „Ja.“ Ich entzog ihm meinen Arm, aber mit seiner anderen Hand umklammerte er mein Handgelenk und schob mit der freien meinen Ärmel hoch, sodass der Schlangenreif sichtbar wurde. Ehe ich mich zur Wehr setzen konnte, ließ er meinen Ärmel los und riss mir den Kragen hinunter. Mein schwarzer Schmetterlingsanhänger aus Stein schwang durch die Luft. Die silbernen Punkte, die genauso aussahen wie die auf dem Körper der Schlange, funkelten im Sonnenlicht.


  „Na, du musst es ja wissen“, sagte Cahil und ließ mich los. Plötzlich sah er mich mit einem Blick an, als sei ihm gerade ein ungeheuerlicher Gedanke gekommen.


  „Als Vorkosterin des Commanders hast du doch jeden Tag mit Valek zusammengearbeitet. Er musste dir alles über Gifte und ihre Verwendungsmöglichkeiten beibringen.“ Angewidert starrte er mich an. „Marrok hat mir gesagt, dass der Mörder der königlichen Familie eine schwarze Statue zurückgelassen hat, in der silberne Punkte glitzerten. Es war die Visitenkarte des Attentäters. Erst nachdem der Commander die Herrschaft über Ixia übernommen hatte, wurde Valek als Mörder entlarvt.“


  Ich fuhr fort, Kiki zu striegeln. „Deine Folgerungen sind nicht logisch, Cahil. Sie basieren auf einer Gutenachtgeschichte, die umso interessanter und fantastischer wird, je öfter man sie erzählt bekommt. Valek ist nicht der Einzige, der solche Dinge aus Stein anfertigt. Denk mal darüber nach, ehe du voreilige Schlüsse ziehst.“


  Ich mied Cahils Blick, während ich das Striegelzeug in den Eimer zurücklegte und Kiki zum Stall führte. Als ich ihren Wassereimer gefüllt hatte, war Cahil verschwunden.


  Meine Wächter begleiteten mich zur Badestube und warteten draußen, während ich mir Pferdehaare und Schmutz von der Haut wusch. Die Sonne war untergegangen, als wir meine Wohnung erreichten. Zitternd vor Kälte wartete ich draußen, bis einer der Wächter die Zimmer durchsucht hatte. Nachdem er Entwarnung gegeben hatte, betrat ich das dunkle Wohnzimmer. Ich schloss Fenster und Fensterläden, damit die kalte Nachtluft nicht eindringen konnte, und zündete ein Feuer im Kamin an.


  „So ist es besser“, sagte eine Stimme, die meine Seele sofort in Flammen setzte.


  Ich drehte mich um. Valek hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht und die Füße auf den Tisch gelegt.


  25. KAPITEL


  Valek spielte mit der Valmur-Statue, die ich vor langer Zeit für ihn gekauft hatte, und bewunderte sie im Schein der Flammen. Er trug ein einfaches schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Die Kleidung saß nicht so eng an seinem Körper wie sein Tarnanzug, schien aber bequem genug zu sein, um seine Bewegungsfreiheit nicht einzuschränken.


  „Wie hast du …“


  „Deine Wächter hinters Licht geführt? Besonders gut sind sie nicht. Sie haben vergessen, die Decke nach Spinnen abzusuchen.“ Valek lächelte verschmitzt, und sein eckiges Gesicht wurde weich.


  Ich erschrak, als mir bewusst wurde, dass er nicht verkleidet war. „Das ist gefährlich.“


  „Ich wusste schon immer, dass es gefährlich ist, sich in dich zu verlieben.“


  „Ich meine nach Sitia zu kommen. Hier im Bergfried zu sein, wo die Wachen vor meiner Tür stehen.“ Mit einer fahrigen Geste unterstrich ich meine Worte.


  „Es ist nur riskant, wenn sie wissen, dass ich hier bin. Aber sie halten mich ja bloß für den etwas langsamen und begriffsstutzigen Berater von Botschafterin Signe.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob Valek sich vom Stuhl. Der schwarze Stoff seiner Kleider umspannte seinen schmalen Körper. Er breitete die Arme aus. „Ich bin nicht einmal bewaffnet, wie du siehst.“


  Sein Versuch, unschuldig auszusehen, scheiterte kläglich, denn ich wusste es besser. „Soll ich raten, wie viele Waffen du an deinem Körper versteckt hast, oder soll ich dich lieber ausziehen, um nachzusehen?“


  „Ausziehen ist der einzige Weg, um absolut sicher zu sein.“ Valeks tiefblaue Augen blitzten vor Vergnügen.


  Ich trat drei Schritte vor und lag in seinen Armen, wo ich hingehörte. Hier gab es keine Sorgen. Keine Probleme. Nur Valeks Geruch, eine verführerische Mischung aus Moschus und Gewürzen.


  Auf dem kurzen Weg zum Bett entdeckte ich zwei Messer an seinen Unterarmen, Pfeile und andere Wurfinstrumente an seinem Gürtel, ein Schnappmesser an seinem rechten Oberschenkel und ein kurzes Schwert in seinem Stiefel.


  Ich wusste, dass er weitere Waffen in seiner Kleidung versteckte, aber als ich seine Haut berührte, war das Spiel nicht mehr wichtig. Stattdessen machten wir uns wieder miteinander vertraut. Als unsere Körper sich aneinanderschmiegten, war das Gefühl der Leere, das ich die ganze Zeit empfunden hatte, im Handumdrehen verschwunden. Ich war zu Hause.


  Erst spät in der Nacht hörten wir auf zu reden. Während wir eng nebeneinander unter der Decke lagen, bedankte ich mich flüsternd für den Armreif und erzählte ihm von Tula, Opal und warum die Wachen vor meiner Tür standen.


  „Und du behauptest, es sei gefährlich für mich“, sagte Valek mit unüberhörbarer Ironie. „Gut, dass ich hier bin. Du brauchst einen Beistand, der immun ist gegen alle Zauberkraft.“


  Valeks Unempfindlichkeit gegenüber allen Arten von Magie konnte man auch als versteckte Waffe betrachten. Zum ersten Mal, seitdem Opal entführt wurde, keimte Hoffnung in meiner Brust, dass sie unverletzt gefunden werden könnte. „Wie kannst du mir Beistand leisten? Du musst doch bei der Botschafterin bleiben.“


  Er schmunzelte. „Mach dir darüber keine Sorgen. Das kriege ich schon hin. Es ist nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal sein, dass ich nach Sitia komme. Unsere Nachbarn im Auge zu behalten, hat immer schon zu meinen Aufgaben als Sicherheitsberater gehört. Und es macht mir großen Spaß.“


  „Bis du gefangen wirst“, sagte ich. Meine Stimmung verdüsterte sich, aber Valek schien von meinem Einwand unbeeindruckt.


  „Diese Gefahr besteht immer. Das gehört zum Spiel, denke ich.“ Mit den Lippen fuhr er über meinen Nacken und seufzte bedauernd. „Ich gehe besser zurück. Der Tag bricht bald an.“ Er rollte sich aus dem Bett und begann sich anzuziehen. „Außerdem möchte ich nicht hier sein, wenn dein Freund kommt.“


  „Wen meinst du?“ Ich setzte mich auf.


  „Diesen Blonden, der dir mit seinem liebeskranken Blick überallhin folgt“, neckte Valek mich.


  „Cahil?“ Ich lachte verächtlich. „Er glaubt, Janco sei mein Liebster. Du hast mehr Grund, auf mein Pferd eifersüchtig zu sein. Es hat mir das Herz gestohlen.“


  Valeks amüsierter Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. „Wie heißt er?“


  „Sie heißt Kiki.“


  Valek schüttelte den Kopf. „Nicht das Pferd. Der Blonde.“


  „Cahil.“


  „Cahil Ixia? Der Neffe des Königs? Er lebt?“ Valek schien verwirrt.


  „Ich dachte, das wüsstest du“, entgegnete ich.


  Ich hatte geglaubt, Valek hätte Cahil am Leben gelassen, als er in Sitia war. Doch dann erinnerte ich mich an Cahils Bemerkung, dass Valek vergessen habe, die Leichen zu zählen, nachdem er die königliche Familie umgebracht hatte. Mit wachsendem Entsetzen erkannte ich meinen Irrtum.


  „Valek, bring ihn nicht um.“


  „Er ist eine Bedrohung für den Commander.“ Valeks Augen blickten fest entschlossen, und seine Miene war wie versteinert. Unnachgiebig. Kompromisslos.


  „Er ist mein Freund.“


  Durchbohrend musterte Valek mich mit seinem Mörderblick. „Sobald er mehr als eine bloße Bedrohung wird, ist er tot.“


  Valek hatte geschworen, den Commander zu schützen, und nur seine Liebe zu mir hielt ihn davon ab, Cahil noch in dieser Nacht umzubringen. Valeks Loyalität war grenzenlos. Hätte der Commander ihm befohlen, mich zu töten, hätte Valek es sofort getan. Zu unserem Glück hatte der Commander ihm diesen Befehl nicht gegeben.


  „Ich bin froh, dass der Commander innerhalb der Grenzen von Ixia sicher ist.“ Valeks Miene wurde weich, und er lachte. „Er macht Urlaub. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der die Jagd auf Sandspinnen als entspannend empfindet.“


  „Hast du keine Angst, dass er gestochen werden könnte?“ Allein der Gedanke an die giftigen Spinnen verursachte mir eine Gänsehaut. Sie waren so groß wie kleine Hunde und sprangen mit tödlicher Schnelligkeit. Doch dann fiel mir ein, dass der Commander ja in Wirklichkeit in der Gästesuite der Zitadelle war.


  „Nein. Bei einem Messerkampf kann ich den Commander immer noch nicht besiegen. Mit einer Sandspinne wird er allemal fertig. Hinterhältige Royalisten sind eine andere Sache. Ich werde ein Auge auf Cahil haben müssen.“


  Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Valek herausgefunden hatte, dass Cahil sein Königreich zurückerobern wollte. Wie würde ich mich dann verhalten? Meine Überlegungen erinnerten mich an eine Bemerkung von Cahil, die mir zu denken gegeben hatte.


  „Valek, hast du deine Statuen zurückgelassen, wenn du jemanden getötet hast?“


  „Ah, du hast Gerüchte aus Sitia gehört.“ Valek lächelte.


  Ich nickte. „Aber ich glaube nicht unbedingt alles, was ich höre.“


  „Das ist gut. Obwohl es mir peinlich ist, zugeben zu müssen, dass eines von ihnen wahr ist. Ich war jung, vorwitzig und dumm und genoss es, als ‘Todeskünstler’ berüchtigt zu sein. Manchmal habe ich sogar schon vor der Tat eine Statue zurückgelassen, damit mein Opfer sie findet.“ Bei der Erinnerung daran schüttelte er den Kopf. „Diese Leichtsinnigkeit hätte mich einmal fast das Leben gekostet, also habe ich es dann bleiben lassen.“


  Er küsste mich, und einen Moment lang klammerte ich mich fest an ihn. Ich wünschte, wir hätten weglaufen und Seelen stehlende Magier sowie Cahil einfach vergessen können. Leider war uns das nicht vergönnt. Offenbar hatte uns das Schicksal dazu bestimmt, uns mit Gefangenen, Betrügern und Mördern beschäftigen zu müssen. Abgesehen davon würden wir uns wahrscheinlich schnell langweilen, wenn wir in Sicherheit lebten und nichts hätten, worüber wir uns Sorgen machen müssten. Trotzdem sehnte ich mich manchmal nach einem solchen Leben.


  Zögernd ließ ich Valek los. Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Tür. Ich öffnete sie und verwickelte den Wächter in ein Gespräch. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, lastete die Dunkelheit schwer auf meinem Herzen, und die Kälte drang mir in die Knochen. Valek hatte mich verlassen.


  Am folgenden Morgen gingen Irys und ich zum Markt. Der trübe, wolkenverhangene Himmel entsprach ganz und gar meiner Stimmung. Ich zog meinen Umhang enger um mich. Es war das erste Mal, dass ich ihn tagsüber tragen musste.


  Auf dem Markt herrschte viel Betrieb. Die Leute beeilten sich, ihre Einkäufe zu erledigen, ehe sich die dunklen Regenwolken, die am Horizont aufzogen, über der Zitadelle entleeren konnten.


  Nachdem ich meine Besorgungen erledigt hatte, spürte ich, wie jemand an meinem Ärmel zupfte. Fisk stand neben mir und strahlte mich an. Sein Gesicht wirkte nicht länger hager und unterernährt, und sein jugendlicher Arbeitstrupp hatte alle Hände voll zu tun, die Pakete der Käufer zu tragen.


  „Ihr seid auf der Suche nach einem seltsamen Mann, der mit einem jungen Mädchen zusammenlebt?“, fragte er.


  „Ja. Hast du die beiden gesehen?“


  Grinsend streckte er die Hand aus. „Informationen kosten Geld.“


  „Aha, du entwickelst neue Geschäftsideen. Sehr klug“, sagte ich und reichte ihm eine sitianische Kupfermünze. „Aber pass auf, mit wem du Geschäfte machst. Nicht alle werden von deinen Nachforschungen begeistert sein.“


  Er nickte verständnisvoll, und in seinen hellbraunen Augen lag ein Wissen, das weit über seine neun Jahre hinausging. Ich unterdrückte einen Seufzer. In Ixia wäre Fisk mit seiner Intelligenz sofort gefördert, zu einem Ratgeber oder hochrangigen Staatsbeamten erzogen worden, aber in Sitia musste er auf der Straße aufwachsen und um Essen und Geld betteln. Doch das war ja nun vorbei.


  „Also, was hast du herausgefunden?“


  „Ich zeige es Euch.“ Fisk packte mich bei der Hand.


  Irys, die während unserer Unterhaltung kein Wort gesagt hatte, fragte: „Kann ich mit euch kommen?“


  Fisk zog den Kopf ein und schaute zu Boden. „Wenn Ihr unbedingt möchtet, Vierte Magierin.“


  Irys lächelte säuerlich. „So viel zu meiner Verkleidung.“


  Überrascht schaute Fisk hoch. „Nur die Bettler, die rund um das Versammlungsgebäude arbeiten, würden Euch erkennen, Vierte Magierin. Sie haben den ganzen Tag über nicht viel zu tun und deshalb genügend Zeit, sich die Mitglieder der Ratsversammlung genau anzusehen. Es ist ein Spiel, und es heißt: Wer erkennt die Meister-Magier zuerst?“


  Während Irys Fisks Antwort lauschte, musterte sie ihn so durchdringend, dass er sich unter ihrem Blick verlegen wand und schließlich die Augen niederschlug.


  „Kommt. Hier entlang“, sagte er.


  Wir folgten ihm durch die Straßen der Zitadelle, liefen über verlassene Gassen und durchquerten leere Hinterhöfe. Ob Valek uns wohl folgte? Die Anwohner schienen vollkommen mit ihrer Arbeit beschäftigt zu sein und schenkten uns keinerlei Beachtung.


  An einem großen Platz, dessen Mitte von einer großen Schildkröten-Statue aus Jade mit kunstvollen Schnitzereien beherrscht wurde, blieb Fisk stehen. Aus dem Maul der dunkelgrünen Schildkröte schoss ein Wasserstrahl in ein Bassin.


  Fisk zeigte auf ein Haus auf der anderen Seite des Platzes und sagte: „In der ersten Etage wohnt ein Mann, der rote Linien auf der Hand hat. Er ist neu hier, und keiner kennt ihn. Er trägt einen Umhang, der sein Gesicht verdeckt. Mein Bruder hat gesehen, wie ein junges Mädchen mit Paketen unterm Arm in das Haus gegangen ist.“


  Ich warf Irys einen Blick zu. Hat denn keiner der Zauberer das Viertel durchsucht?, fragte ich sie in Gedanken.


  Doch. Aber es war kein Meister-Magier.


  Sie sandte ihr Bewusstsein aus, und mein inneres Auge folgte ihr. Unsere Gedanken streiften eine junge Frau im Erdgeschoss, die ein Baby fütterte und es nach der Mahlzeit schlafen legen wollte. Auf der zweiten Etage sorgte sich eine andere Frau darum, dass es regnen könnte. Im ersten Stock trafen wir auf niemanden, was allerdings nichts heißen musste, denn Ferdes magische Kräfte waren denen von Irys ebenbürtig, und es wäre gewiss nicht einfach, ihn ausfindig zu machen.


  Ich könnte es mit mehr Nachdruck versuchen, aber dann würde er merken, dass wir hier sind, sagte Irys. Ich hole Unterstützung und komme sofort wieder zurück.


  Mit wem?


  Mit Roze und Bain. Zusammen müssten wir es schaffen, ihn zu überwältigen. Wenn er erst einmal bewusstlos ist, können wir ihn leichter in den Bergfried bringen.


  Warum bewusstlos?


  Im bewusstlosen Zustand ist ein Magier hilflos.


  Im Schlaf auch?, fragte ich beunruhigt.


  Nein. Nur wenn er betäubt oder niedergeschlagen wurde.


  Und was geschieht, wenn er wieder aufwacht? Kann er seine Zauberkraft nicht einsetzen, um zu entkommen?


  Die Gefängniszelle im Bergfried ist von einem Energiering umgeben. Versucht ein Magier, innerhalb der Zelle Magie zu benutzen, wird sie von dem Ring absorbiert und so lange in die Zelle zurückgelenkt, bis der Zauberer erschöpft ist.


  Fisk hatte uns fasziniert beobachtet. Jetzt räusperte er sich. „Glaubt Ihr, dass derjenige, den Ihr sucht, hier wohnt?“


  „Hat das junge Mädchen, das dein Bruder gesehen hat, vielleicht ein Baby?“, wollte Irys von Fisk wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist Ruby. Manchmal gibt sie mir Geld dafür, dass ich auf Jatee aufpasse.“


  Ich schmunzelte. „Du entwickelst dich ja zu einem regelrechten Geschäftsmann.“


  „Ich habe meiner Mutter ein neues Kleid gekauft“, erzählte er stolz.


  Auf dem Rückweg zum Markt begann es zu regnen. Fisk winkte uns zum Abschied kurz zu und verschwand mit seinen Freunden. Der Marktplatz leerte sich, und die Händler packten ihre Waren zusammen. Eine Frau, die so schnell wie möglich dem strömenden Regen entkommen wollte, rempelte mich an. Sie rief mir eine Entschuldigung zu und hastete weiter. Donnergrollen hallte von den Marmorwänden der Zitadelle wider.


  Ich hole Roze und Bain. Du gehst in den Bergfried zurück, wies Irys mich an.


  Aber ich möchte dabei sein, wenn ihr das Haus durchsucht.


  Nein. Bleib im Bergfried, Yelena. Er will dich haben. Falls etwas schiefgeht und er droht, Opal etwas anzutun, wirst du sofort klein beigeben. Es ist zu gefährlich.


  Ich hätte ihr gerne widersprochen, aber Irys hatte recht. Und wenn ich ihr entgegen ihren Anweisungen folgte, hätte ich ihr Vertrauen endgültig verspielt.


  Irys eilte zum Versammlungsgebäude, um Roze zu holen, die ein Treffen mit der Botschafterin aus Ixia hatte. Bei diesem Gespräch hätte ich zu gerne gelauscht. Die arrogante Meister-Magierin gegen den mächtigen Commander.


  Inzwischen regnete es in Strömen, und mein Umhang war klatschnass. Als ich meine kalten, feuchten Finger in die Tasche steckte, berührten sie ein Stück Papier. Ich konnte mich nicht erinnern, etwas in meine Tasche gesteckt zu haben. Den Umhang hatte ich seit meiner Ankunft in Sitia nicht mehr angezogen, sondern nur als Unterlage zum Schlafen benutzt, als wir in der Avibian-Ebene übernachtet hatten. Vielleicht hatte mir der Geschichtenweber eine rätselhafte Botschaft zugesteckt. Ich musste schmunzeln. Das sah ihm ähnlich. Bestimmt hatte es ihm eine diebische Freude bereitet. Aber ehe ich sie lesen konnte, musste ich Schutz vor dem Regen suchen.


  Meine Wächter warteten am Eingang des Bergfrieds und blieben mir dicht auf den Fersen, als ich in meine Wohnung lief. Nachdem sie die Zimmer durchsucht hatten, lud ich sie ein, bei mir zu bleiben, aber sie lehnten ab, weil es gegen ihre Vorschriften verstieß.


  Nachdem ich ein Feuer im Kamin entzündet und meinen feuchten Umhang aufgehängt hatte, nahm ich mir das Blatt Papier in die Hand. Es war tatsächlich eine Nachricht für mich. Meine Hände wurden eiskalt, als ich die Worte las, und selbst die Flammen im Kamin konnten mich nicht wärmen.


  „Was steht denn auf dem Papier?“, fragte Valek, als er aus dem Schlafzimmer trat.


  Seine Fähigkeiten erstaunten mich schon lange nicht mehr. Da er tropfnass war, musste er, unbemerkt von meinem Wächter, durchs Schlafzimmerfenster gekommen sein.


  Er nahm mir das Blatt aus der Hand. „Nun, gänzlich untalentiert scheint sie nicht gewesen zu sein. Vielleicht ein Taschendieb, der damit beauftragt wurde, dir diese Nachricht zukommen zu lassen. Hast du ihr Gesicht sehen können?“


  Jetzt erst wurde mir der Zusammenhang zwischen der Botschaft und der Frau, die mich auf dem Markt angerempelt hatte, klar. „Nein. Sie hatte eine Haube auf. Ich konnte nichts erkennen.“


  Stirnrunzelnd las Valek die Nachricht, ehe er mich durchdringend musterte. „Eine interessante Entwicklung.“


  Das war mal wieder typisch Valek. Für ihn war die ganze Angelegenheit einfach nur interessant. Ich dagegen steckte in einer Zwickmühle.


  „Sieht ganz so aus, als sei der Mörder den Magiern einen Schritt voraus“, sagte er. „Er weiß, dass sie dich nicht gegen Opal austauschen werden. Deshalb hat er die Sache selbst in die Hand genommen. Wie wichtig ist dir Opals Leben?“


  Wie immer legte Valek sofort den Finger in die Wunde. In seiner Botschaft nannte Ferde einen Ort und einen neuen Zeitpunkt für den Austausch. Drei Nächte vor Vollmond, also noch vier Tage von jetzt an. Vermutlich brauchte er einige Zeit, um mich für das Efe-Ritual vorzubereiten. Ich bekam eine Gänsehaut und versuchte den Gedanken an Folter und Vergewaltigung zu vertreiben.


  Natürlich könnte ich Irys und die anderen informieren. Sie würden Ferde eine Falle stellen. Aber sie würden mich nicht in seine Nähe lassen. Und deshalb würde die Falle gar nichts nützen.


  Oder ich sagte Irys kein Wort und ging allein zum Treffpunkt. Ihre Warnung kam mir in den Sinn. Anschaulich hatte sie mir geschildert, was geschehen würde, wenn Ferde sich meiner magischen Kräfte bemächtigte. Er wäre dann einflussreich genug, um Sitia in seine Gewalt zu bringen.


  Sollte ich Opal opfern, um Sitia zu retten? Ich hatte mir geschworen, das nicht geschehen zu lassen. Und was konnte Ferde, wäre Opal erst einmal gestorben, davon abhalten, eine andere Magierin dazu zu bringen, ihm ihre Seele zu geben? Nichts.


  Ich bemühte mich, mein Wissen um die neue Situation hinter vordergründigen Gedanken zu verbergen. Zwar hatte Irys ihr Versprechen gehalten, nicht in mein Bewusstsein einzudringen, aber nun, wo das Wohl von Sitia auf dem Spiel stand, wäre ich nicht überrascht, wenn sie sich nicht länger daran hielte.


  Ich blickte Valek an. Er ließ sich durch Magie nie nicht täuschen.


  „Ihr Leben ist wichtig“, beantwortete ich seine Frage. „Aber den Mörder zu fangen ist unbedingt notwendig.“


  „Wie kann ich dir helfen, Liebes?“


  26. KAPITEL


  Valek und ich schmiedeten einen ersten Plan, um Opal zu retten, und nachdem er sich verabschiedet hatte, um zur Delegation von Ixia zurückzukehren, spürte ich eine neue Entschlusskraft in mir. Am folgenden Tag übte ich, meine magischen Kräfte unter Kontrolle zu halten, und bereitete mich mit intensivem Training auf meine Begegnung mit Ferde vor.


  Irys, Roze und Bain hatten die Wohnung durchsucht, in der nach Aussagen von Fisk der Mann mit den roten Händen lebte. Die Zimmer waren jedoch verlassen, und nach dem Müll auf dem Boden zu urteilen, hatten es die Bewohner sehr eilig gehabt wegzukommen. Entweder hatte ihm jemand einen Hinweis gegeben, oder er hatte gespürt, dass die Meister-Magier in seine Nähe kamen. So oder so waren sie in einer Sackgasse angelangt, was den Plan, den Valek und ich geschmiedet hatten, zunichte machen konnte.


  Unterdessen hatte ich begonnen, meinen Teil meiner Abmachung mit Zitora zu erfüllen und ihr als Gegenleistung für die Kleidung, die sie mir gegeben hatte, Techniken der Selbstverteidigung beizubringen. Von dem Unterricht profitierte ich auch selbst, weil ich vieles wiederholte.


  Der Regen vom Tag zuvor hatte große Pfützen auf dem Übungsplatz hinterlassen, und so waren wir, nachdem wir die Grundübungen durchexerziert hatten, von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Zitora war eine gelehrige Schülerin, die die Tricks und Kniffe der Selbstverteidigung schnell verinnerlichte.


  „Ich befreie mein Handgelenk aus deinem Griff, indem ich deinen Daumen hochdrücke?“, fragte Zitora.


  „Ja. Er ist das schwächste Glied.“ Ich stöhnte auf, als sie ihren Arm wegzog. „Perfekt. Und jetzt zeige ich dir, wie du nicht nur dein Handgelenk befreist, sondern deine Hand so drehst, dass du den Arm deines Angreifers zu packen bekommst und brechen kannst.“


  Ihre Augen leuchteten erfreut auf, und ich musste lachen. „Alle halten dich für so sanft und nett. Ich habe schon fast Mitleid mit dem ersten, der glaubt, das ausnutzen zu können. Aber nur fast.“


  Wir trainierten eine Weile, und ihre Bewegungen wurden immer sicherer.


  „Das ist ein guter Anfang“, sagte ich schließlich. „Diese Tricks werden dir nützlich sein, wenn du gegen einen Stärkeren kämpfen musst. Wenn du es allerdings mit einem durchtrainierten Gegner zu tun bekommst, musst du andere Taktiken anwenden.“


  Zitora schaute über meine Schulter, und ihre goldbraunen Augen wurden groß. „Du meinst, ich könnte es mit einem wie ihm aufnehmen?“


  Ich drehte mich um. Lässig schlenderte Ari über den Übungsplatz, dicht gefolgt von Janco. Sein ärmelloses Trainingshemd und seine kurzen Hosen ließen seine Muskeln ausgezeichnet zur Geltung kommen. Janco war zwar schmaler als sein Kumpel, aber dafür machte er Aris Stärke mit seiner Schnelligkeit wett. Sie hatten ihre Streitkolben mitgebracht und begrüßten uns mit einem breiten Grinsen. Meine Beschützer blickten unbehaglich drein und wussten nicht so recht, wie sie sich verhalten sollten. Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihnen, an ihrem Platz zu bleiben.


  „Ja“, beantwortete ich Zitoras Frage. „Mit dem entsprechenden Training könntest du ihn besiegen. Beim Boxen hättest du zwar keine Chance gegen ihn, aber darum geht es bei der Selbstverteidigung ja auch nicht. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: zuschlagen und …“


  „Abhauen“, ergänzte Janco. „Renn so schnell wie ein Hase vor dem Wolf davon. Ich stelle fest, dass du unsere Kenntnisse weitergibst, Yelena.“ Janco wandte sich an Zitora und flüsterte verschwörerisch: „Sie wurde von den besten Lehrern in ganz Ixia trainiert.“


  „Eine andere Regel der Selbstverteidigung lautet: Glaube niemals alles, was du hörst“, fügte Ari hinzu, denn Zitora schien von Jancos Worten sehr beeindruckt zu sein.


  „Wie seid ihr an den Wachen des Bergfrieds vorbeigekommen?“, fragte ich Ari.


  Er zuckte mit seinen breiten Schultern. „Der Wächter hat nach unseren Namen und dem Grund unseres Besuches gefragt. Wir haben’s ihm gesagt, und dann ist er in das Wachhäuschen gegangen, um sich mit jemandem zu beraten. Als er wieder rausgekommen ist, hat er uns gesagt, wo wir dich finden können.“


  Am Tor musste ein Zauberer stehen, der mithilfe seiner Magie mit den anderen im Bergfried kommunizieren konnte. Das war gut zu wissen.


  „Können wir bei euch mitmachen?“, fragte Janco. „Inzwischen habe ich noch einiges mehr über Selbstverteidigung gelernt. Die Tricks sind ganz schön gemein.“


  „Wir wollten gerade Schluss machen“, sagte ich.


  Zitora wischte sich mit einem Handtuch durchs Gesicht. „Ich muss mich noch ein wenig frisch machen vor unserer Ratsversammlung.“ Sie winkte uns zum Abschied zu und verschwand.


  „Bist du noch fit genug für ein kleines Spiel?“, fragte Janco. „Ich möchte sichergehen, dass du in Bestform bist, wenn ich dich schlage.“ Er lächelte honigsüß.


  „Er nörgelt den ganzen Tag herum“, erklärte Ari. „Liegt wohl daran, dass er dauernd bei irgendwelchen Konferenzen herumstehen muss, um Botschafterin Signe und Berater Ilom zu beschützen.“


  „Todlangweilig“, pflichtete Janco ihm bei.


  Valek war es also gelungen, selbst Ari und Janco mit seiner Verkleidung als Ilom hinters Licht zu führen. Dann musste ich mir ja wohl um seine Anwesenheit in Sitia keine allzu großen Sorgen machen.


  „Dich würde ich sogar im Halbschlaf besiegen“, entgegnete ich selbstbewusst.


  Er wirbelte seinen Streitkolben durch die Luft, trat zurück und stellte sich in Kampfpositur. Ich nahm ebenfalls meinen Streitkolben zur Hand und richtete mein Bewusstsein auf den Kampf. Und dann griff ich an.


  „Gut zu wissen, dass du in Form bleibst“, keuchte Janco. Er trat ein paar Schritte zurück, setzte sich aber vehement zur Wehr. „Sie ist stark und flink, ob ihr der Sieg gelingt?“, sang Janco.


  Ich musste lächeln. Wie sehr hatten mir seine Verse gefehlt, die er beim Kämpfen stets von sich gab. Eine Sekunde, bevor er sich bewegte, wusste ich bereits, dass er so tun würde, als griffe er von oben an, um meinen Blick nach oben zu lenken und meinen ungeschützten Brustkorb zu attackieren. Dass ich nicht darauf hereinfiel und den Angriff auf meine Rippen abwehrte, schockierte Janco so sehr, dass er verstummte. Lachend trieb ich ihn vor mir her, zielte auf seine Füße, brachte ihn zu Fall und sprang rasch zurück, um dem Schlamm auszuweichen, der hochspritzte, als er in die Pfütze fiel.


  Mit dem Handrücken wischte Janco sich den Schmutz aus den Augen und sagte: „Oh je, Ari, und du hast dir Sorgen um sie gemacht.“


  „In Sitia hat sie ein paar neue Tricks gelernt“, sagte Cahil. Er lehnte am Zaun des Übungsplatzes. Offenbar hatte er uns schon eine ganze Weile zugeschaut.


  Ari nahm sofort eine abweisende Haltung ein, als Cahil zu uns hinüber kam. Er hatte sein Langschwert mitgebracht und trug eine weit geschnittene, sandfarbene Tunika und braune Hosen.


  Auch nachdem ich Cahil vorgestellt hatte, entspannte Ari sich nicht. Misstrauisch beäugte er Cahil, während ich im Stillen hoffte, dass Ari und Janco der Name nichts sagen würde. In den Geschichtsbüchern des Commanders, die sich mit der Machtübernahme beschäftigten, wurden die Namen der getöteten Mitglieder der Königsfamilie nicht erwähnt, und falls sich die älteren Bewohner von Ixia daran noch erinnern konnten, sprachen sie nicht darüber.


  „Was für Tricks?“, fragte Janco.


  „Zaubertricks. Sie hat jede deiner Bewegungen vorausgesehen, weil sie deine Gedanken gelesen hat. Ganz schön hinterhältig, nicht wahr?“


  Ehe Janco etwas erwidern konnte, sagte ich: „Ich habe seine Gedanken nicht gelesen. Ich habe einfach nur die Augen offen gehalten und seine Absichten instinktiv erahnt.“


  „Das hört sich für mich wie dasselbe an“, entgegnete Cahil. „Leif hatte recht mit seinem Vorwurf. Du hast tatsächlich Magie benutzt, als wir im Wald miteinander gekämpft haben. Du bist also nicht nur hinterhältig, sondern auch noch eine Lügnerin.“


  Beschwichtigend legte ich eine Hand auf Aris Arm, um ihn daran zu hindern, Cahil zu erwürgen. „Cahil, ich brauchte deine Gedanken nicht zu lesen. Die Wahrheit ist, du bist einfach nicht so geschickt wie Ari und Janco. Sie haben mir nämlich beigebracht, mich zu konzentrieren. Sonst wäre es mir doch nie gelungen, sie zu besiegen. Ich kenne nur einen Menschen, der sie herausfordern und ohne Hilfe besiegen könnte“, sagte ich.


  Janco sah mich fragend an. „Einen?“ Nachdenklich kratzte er seine Narbe am rechten Ohr.


  „Valek“, sagte Ari.


  „Ach ja. Der berüchtigte Valek. Ist ja klar, dass seine Geliebte so große Stücke auf ihn hält. Oder sollte ich dich seine Spionin nennen?“ Provozierend schaute Cahil mich an.


  „Ich denke, du solltest verschwinden. Und zwar sofort“, sagte Ari. In seiner Stimme lag ein gefährliches Grollen.


  „Das ist meine Heimat. Dank Valek. Wenn jemand verschwindet, dann ihr“, sagte Cahil zu Ari, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Janco trat zwischen uns. „Mal sehen, ob ich das auf die Reihe kriege“, sagte er zu Cahil. „Yelena schlägt dich, also willst du eine Revanche. Aber du glaubst, sie benutzt ihre Zauberkraft statt ihrer kämpferischen Fähigkeiten, um zu gewinnen. Das ist in der Tat ein Dilemma.“ Er strich sich über den Spitzbart. „Da ich derjenige bin, der ihr alles beigebracht hat, was sie weiß, und da ich, dem Schicksal sei Dank, keine magischen Kräfte habe, wie wäre es dann mit einem Kampf zwischen uns beiden? Dein Langschwert gegen meinen Streitkolben. Ohne jede Magie.“


  „Du hast ihr alles beigebracht?“, fragte Ari entrüstet.


  Janco wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. „Kleinigkeiten, Kleinigkeiten. Ich denke hier ganz groß, Ari.“


  Cahil erklärte sich mit einem Kampf einverstanden. Selbstbewusst stellte er sich in Positur und griff an. Jancos Streitkolben schwirrte durch die Luft und entwaffnete Cahil mit drei raschen Schlägen. Dessen Stimmung wurde nicht gerade besser, als Janco ihm erklärte, er bräuchte ein leichteres Schwert.


  „Sie hat dir geholfen“, warf Cahil Janco vor. „Man sollte Typen aus dem Norden eben nicht vertrauen.“ Damit stapfte er wütend davon. Sein Blick sprach Bände: Diese Niederlage würde er nicht auf sich beruhen lassen.


  Ich zuckte mit den Achseln, fest entschlossen, mir von Cahil meine Zeit mit meinen Freunden nicht verderben zu lassen. Ich forderte Janco zu einem weiteren Kampf auf und schwang meinen Streitkolben, aber er wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab und konterte mit einer seiner blitzschnellen Attacken.


  Konzentriert trainierten wir drei eine Weile. Obwohl ich eine Verbindung zu meiner spirituellen Kampfzone herstellte, gelang es Ari, mich zweimal zu besiegen.


  Nachdem er mich in die Schlammpfütze geworfen hatte, sagte er grinsend: „Ich versuche eben, meine Absichten nicht nach außen zu projizieren.“


  Schnell zog die Abenddämmerung auf. Müde, verschwitzt und so schlammverkrustet, dass ich ein attraktives Ziel für Mistkäfer war, sehnte ich mich nur noch nach einem Bad.


  Ehe Ari und Janco sich auf den Rückweg zur Zitadelle machten, legte Ari mir seine große Hand auf die Schulter. „Sei vorsichtig. Mir gefällt nicht, wie Cahil dich anschaut.“


  „Ich bin immer vorsichtig, Ari.“ Ich winkte zum Abschied und ging zur Badestube. Alle Knochen taten mir weh.


  Die kühle Jahreszeit neigte sich dem Ende zu. Die Nacht war so klar, dass man das Gestirn der Eiskönigin am Himmel funkeln sehen konnte. Der Dreiviertelmond glitzerte wie ein Juwel. Nur noch sechs Tage bis Vollmond. Die kalte Luft ließ mich erschauern. Morgen früh würden die Pfützen eisbedeckt sein.


  Ich dachte an Cahil und daran, wie sehr sich unsere Beziehung seit den ersten Tagen verändert hatte, als er noch glaubte, ich sei eine Spionin aus dem Norden. Eine Wendung um hundertachtzig Grad. Ich tastete nach meinem Schlangenarmreif und drehte ihn um mein Handgelenk.


  Plötzlich fiel mir auf, wie merkwürdig verlassen und ruhig der Innenhof war. Nervös schaute ich mich nach meinen Wächtern um. Ich hatte mich schon so sehr an ihre Gegenwart gewöhnt, dass ich nun eine Weile brauchte, um mir darüber klar zu werden, dass sie mir nicht mehr folgten.


  Mit dem Streitkolben in der Hand schaute ich mich nach eventuellen Angreifern um. Niemand war zu sehen. Ich zapfte die Energiequelle an, um mein Bewusstsein auszusenden, aber ein Insekt stach mir in den Nacken. Als ich danach schlug, spürte ich einen winzigen Pfeil in meiner Haut. Rasch zog ich ihn heraus. Die kleine Spitze war blutig.


  Ich hatte Ari angelogen. Ich war ganz und gar nicht vorsichtig. Ich hatte mich darauf verlassen, dass meine Wächter mich beschützen würden. Hunderte von Ausflüchten für meine Nachlässigkeit schossen mir durch den Kopf, als die Welt sich um mich herum zu drehen begann. Die Einzige, der ich einen Vorwurf machen konnte, war ich selbst.


  Leider kam diese Erkenntnis zu spät. Ich fiel in ein tiefes, schwarzes Loch.


  27. KAPITEL


  Ein stechender Schmerz und ein dumpfes Pochen in meinen Schultern rissen mich aus dem Schlaf. Meine Kehle war wie ausgetrocknet, und ich hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Ich schaute mich um. Nichts kam mir bekannt vor. Warum stand ich eigentlich aufrecht? Aber nein, ich stand nicht, sondern hing. Als ich aufsah, erkannte ich den Grund dafür. Meine Handgelenke waren an eine lange Kette gefesselt, die von einem wuchtigen Balken an der Decke herunterhing. Der Schmerz in meiner Schulter ließ ein wenig nach, sobald ich mich mit den Zehenspitzen abstützen konnte.


  Ich ließ meinen Blick schweifen und entdeckte verrostete Schaufeln und schmutzverkrustete Hacken, die aufgereiht an der Wand standen. Stumpfe Sicheln waren von Spinnweben überzogen. Staub hatte sich auf die Werkzeuge gelegt. Sonnenlicht drang durch schmale Spalten und Löcher und erhellte schwach einen Schuppen, der vermutlich nicht mehr benutzt wurde.


  Während ich noch überlegte, wie ich hierher geraten war, hörte ich seine Stimme hinter mir, und sofort wurde mir alles klar.


  „Wir fangen auf der Stelle mit den Übungen an.“ Goels zufriedener Tonfall verursachte mir Übelkeit.


  „Dreh dich mal um, damit du sehen kannst, was ich für dich vorbereitet habe“, befahl er.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber ich zwang mich, es mir nicht anmerken zu lassen, während ich mich umdrehte. Mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht zeigte Goel auf einen Tisch zu seiner Rechten, auf dem Waffen und exotische Folterinstrumente lagen. Eine Karre mit einem leeren Leinensack stand links neben ihm. Der Raum war doch größer, als ich zunächst gedacht hatte. Über Goels Schultern hinweg entdeckte ich die Tür des Schuppens, aber sie schien unerreichbar weit entfernt zu sein. Dabei waren es gerade einmal drei Meter.


  Goel folgte meinem Blick und grinste. „Verschlossen und verriegelt. Wir befinden uns an einem verlassenen Ort – meilenweit vom Bergfried entfernt.“ Er nahm eine kleine schwarze Lederpeitsche mit winzigen eisernen Dornen an der Spitze zur Hand.


  Der Bergfried! Ich zapfte die Energiequelle an und schickte einen verzweifelten mentalen Ruf an Irys aus. Irys.


  „Wie geht es deinen Rippen?“, fragte ich, um ihn von mir abzulenken.


  Er runzelte die Stirn und betastete seinen Brustkorb. „Dieses Pferd wird ein wohlschmeckendes Gulasch abgeben.“ Er schmatzte mit den Lippen. „Doch dazu kommen wir später.“ Er hob die Peitsche.


  Yelena! Dem Schicksal sei Dank! Du lebst. Wo bist du? Irys’ sorgenvolle Stimme drang in meine Gedanken.


  Irgendwo in einem Schuppen.


  Mit erhobener Peitsche trat Goel auf mich zu. Abrupt trat ich ihm in den Magen. Er sprang zurück – mehr vor Überraschung als vor Schmerz.


  „Wie blöd von mir“, sagte er, während er zu seinem Tisch zurückging. „Aber kein Grund zur Beunruhigung. Das kriegen wir schon hin.“ Er nahm einen Pfeil und tauchte ihn in ein mit Flüssigkeit gefülltes Fläschchen.


  Das Betäubungsmittel. In meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken.


  Du musst mir mehr erzählen. Ist Ferde bei dir?, fragte Irys.


  Nicht Ferde. Goel.


  Goel.


  Ich erklär’s dir später. Jetzt ist keine Zeit dafür.


  Goel schob den Pfeil in ein Rohr und richtete es auf mich. Dabei zitterte er so sehr, dass ich lachen musste.


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte ich.


  „Was kannst du nicht glauben?“ Er ließ die Waffe sinken.


  „Dass du vor mir Angst hast. Nein, keine Angst. Du bist in Panik.“ Wieder lachte ich. „In einem fairen Kampf kannst du mich nicht besiegen, also stellst du mir eine Falle und betäubst mich. Und selbst wenn ich gefesselt bin, fürchtest du dich noch vor mir.“


  „Unsinn.“ Er legte das Rohr hin, griff nach einem Paar Fesseln und packte meine Füße.


  Ich versuchte mich zu wehren, aber er war zu kräftig für mich, und nach wenigen Sekunden waren meine Füße aneinandergekettet. Dann pflockte er die fünfzehn Zentimeter lange Kette zwischen den Manschetten am Boden ein. Treten war jetzt unmöglich, aber ich war bei Bewusstsein – und ich verfügte noch über einen anderen Trick. Magie. Fieberhaft überlegte ich, welche Möglichkeiten mir blieben.


  Eine davon war, seine Muskeln erstarren zu lassen, aber ich wusste nicht, wie das funktionierte. Goel nahm eine andere Peitsche von seinem Tisch. Sie war länger und hatte kleine Metallkugeln an den Enden der geflochtenen Lederriemen.


  Seine Bewegungen wurden zusehends unsicherer, als ich verwirrende Bilder in seine Gedanken projizierte.


  Goel verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. „Was soll das?“ Er wirkte vollkommen verstört.


  Während er sich mühsam aufrappelte, nahm ich eine leichte Bewegung hinter Goels Rücken war. Der Riegel wurde zur Seite geschoben, und der Türknauf drehte sich. Die Tür flog auf, und ein Lichtschein fiel herein. Zwei Männer standen im Türrahmen und richteten ihre Schwerter auf Goels Herz. Ari und Janco.


  „Yelena, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Ari, ohne den Blick von Goels verdutztem Gesicht zu wenden.


  Janco kam zu mir und untersuchte die Ketten. „Schlüssel?“, fragte er Goel. Doch der presste nur die Lippen zusammen. „Dann muss ich’s wohl mit meiner Methode versuchen.“ Janco zog seine Pickel aus der Tasche.


  Das Triumphgefühl, das ich bei der Ankunft meiner Freunde empfunden hatte, währte nicht lange. Dass ich diesmal davongekommen war, würde ihn nicht davon abhalten, mir erneut aufzulauern. Selbst wenn er wegen Entführung ins Gefängnis kommen sollte, würde er seinen Groll nicht vergessen, und wenn er in einigen Jahren wieder in Freiheit war, fing womöglich alles wieder von vorn an. Ich musste allein mit ihm fertig werden. Und er musste wissen, dass er mich nicht besiegen konnte.


  Ich sah Janco an und schüttelte den Kopf. „Ich habe die Situation unter Kontrolle. Geht zurück zum Bergfried. Wir treffen uns dort.“


  Verblüfft starrte Janco mich an. Er sagte kein Wort. Ari allerdings vertraute mir. „Komm, wir verschwinden. Sie braucht unsere Hilfe nicht.“ Er steckte sein Schwert in die Scheide.


  Janco fand seine Sprache wieder. Er warf mir ein boshaftes Grinsen zu und sagte zu Ari: „Ich wette eine Kupfermünze, dass sie keine fünf Minuten braucht, um sich zu befreien.“


  Ari gluckste vor Vergnügen. „Ich setze eine Silbermünze dagegen, dass sie es in zehn Minuten schafft“, entgegnete er.


  „Und ich wette eine Goldmünze darauf, dass sie ihn töten wird“, meldete Valek sich hinter ihnen zu Wort. Sie traten zur Seite, als er hereinkam. Er war noch immer als Ratgeber Ilom verkleidet. „Das ist die einzige Möglichkeit, dein Problem zu lösen, nicht wahr, Liebes?“


  „Kein Mord“, antwortete ich. „Ich werde es auch so schaffen können.“


  „Er gehört zu meinen Männern“, sagte Cahil, der ebenfalls an der Tür aufgetaucht war.


  Valek fuhr herum. Cahil musterte ihn schweigend. Schließlich trat er ein. „Goel, zur Seite“, befahl Cahil.


  Valek verschwand aus meinem Blickfeld. Der überfüllte Schuppen schien zu schrumpfen, und ich wäre nicht überrascht gewesen, Irys und die anderen Meister-Magier hinter Cahil auftauchen zu sehen. Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, hier würde ein Fest gefeiert.


  Goel hatte auf die Ankunft der anderen, die erregt miteinander diskutierten, mit einer Mischung aus Verblüffung und Angst reagiert. Aber schließlich gewann seine Dickköpfigkeit die Oberhand. „Nein“, sagte er zu Cahil.


  „Goel, du hattest recht, was sie anbetraf. Aber so kann man sie nicht behandeln. Vor allem nicht, wenn ihre beiden Bluthunde in der Nähe sind. Lass sie frei.“


  „Von dir nehme ich keine Befehle entgegen. Selbst wenn die anderen so tun, als ob du das Sagen hast – ich spiele da nicht mit.“


  „Willst du etwa meine Autorität in Frage stellen?“, fragte Cahil drohend.


  „Du hast überhaupt keine Autorität. Jedenfalls nicht mir gegenüber“, blaffte Goel zurück.


  Cahil wurde puterrot im Gesicht. „Wie kannst du es wagen …“, stammelte er.


  „Meine Herren!“, rief ich dazwischen. „Das könnt ihr später unter euch ausmachen. Jetzt verschwindet endlich. Und zwar alle. Meine Arme tun höllisch weh.“


  Janco zog Cahil aus dem Schuppen. Ari schloss die Tür. Goel blinzelte, um seine Augen an die plötzliche Dunkelheit zu gewöhnen.


  „Wo waren wir stehen geblieben?“, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich unter diesen Umständen …“ Er zeigte zur Tür.


  „Vergiss sie einfach. An deiner Stelle würde ich mir eher Sorgen darum machen, was hier drinnen passiert, als über das, was dich da draußen erwartet.“


  Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du bist wohl kaum in der Lage, große Töne zu spucken.“


  „Und du hast immer noch nicht verstanden, was es heißt, gegen eine Magierin zu kämpfen.“


  Das höhnische Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


  „Du glaubst immer noch, ich sei ein x-beliebiges Mädchen, dem du eine Lektion erteilen kannst. Dass ich Angst vor dir haben müsste. Du bist derjenige, der die Lektion braucht.“ Ich sammelte Energie in mir an und klinkte mich in sein Bewusstsein ein.


  Beim Wort „Magierin“ war Goel kurz ins Zweifeln geraten, doch er beruhigte sich sofort wieder. Wenn sie wirklich eine Magierin wäre, dachte er, dann hätte sie sich nicht so leicht fangen lassen.


  „Ein dummer Fehler“, sagte ich. Da er nicht über magische Fähigkeiten verfügte, blieben ihm meine Gedanken verborgen. Mir dagegen gelang es möglicherweise, Kontrolle über ihn zu haben. Ich schloss die Augen und versetzte mich in Goel hinein. Wenn ich das bei Topaz schaffte, gelang es mir vielleicht auch bei einem Menschen.


  Als ich in seine Gedanken eindrang, machte er einen Satz, als sei er vom Blitz getroffen worden. Ich war zwar froh, dass mein Experiment geglückt war, aber kaum blickte ich in Goels widerwärtige Gedanken, sehnte ich mich nach dem unschuldigen Bewusstsein von Topaz.


  Ich zwang Goel, mich anzuschauen, und nun verstand ich auch, warum er mich so angewidert betrachtete. Mit meinem verfilzten Haar, dem schmutzigen Gesicht und den schlammbespritzten Kleidern sah ich in der Tat ziemlich erbärmlich aus. Und ziemlich lächerlich, wenn ich dazu noch die Augen schloss. In seinen war ich bloß eine hilflose Person, die unbedingt ein Bad brauchte.


  Er geriet in Panik, als er merkte, dass er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Denken, sehen und fühlen konnte er immer noch, und ich bewunderte seine physische Stärke. Doch es fiel mir schwer, seinem Körper zu befehlen, sich zu bewegen. Die Größenverhältnisse fühlten sich merkwürdig an, und es kostete mich sehr viel Kraft, seine massige Gestalt im Gleichgewicht zu halten.


  Angestrengt versuchte er, die Kontrolle zurückzugewinnen, aber ich machte seine wirkungslosen Versuche rasch zunichte. Ich suchte nach den Schlüsseln für die Fesseln und fand sie in seinem Rucksack unter dem Tisch. Rasch öffnete ich die Schlösser und streifte die Ketten von meinen Füßen. Dann stützte ich mich auf Goels Arm und löste die Handschellen. Schwankend bemühte ich mich, das Gleichgewicht zu halten und nicht zu Boden zu fallen.


  Ich fühlte mich leicht wie ein Kissen. Mein Körper atmete, und das Blut pulsierte durch meine Adern. Vorsichtig bewegte ich ihn zur Tür und ließ ihn sich auf den Boden legen. Mithilfe von Goels Daumen zog ich mein Augenlid hoch. Obwohl mein Körper lebte, war alle Energie aus ihm gewichen. Genervt stand ich auf und trat einige Schritte zurück.


  Als Goel das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit überkam, ließ ich ihn diese Empfindung sehr lange auskosten. Ich nahm ein Messer vom Tisch und ritzte seinen Arm. Ich fühlte den Schmerz, den der Schnitt ihm verursachte, aber es war ein stiller Schmerz, und er war weit entfernt. Anschließend drückte ich die Spitze der Klinge gegen seine Brust und fragte mich, ob ich uns beide töten würde, wenn ich ihm das Messer ins Herz stieß.


  Eine interessante Frage, aber ich würde sie ein anderes Mal beantworten müssen. Ich streifte seine Stiefel ab und legte die Fesseln um seine Fußknöchel. Danach verkürzte ich die Kette, die vom Balken herabhing, indem ich einen Knoten in die Glieder machte, und schob seine Handgelenke in die Handschellen. Ich genoss das Gefühl von Angst, Schmerzen und Panik, das durch seinen Kopf schoss, ehe ich mich in meinen eigenen Körper zurückzog.


  Der Schuppen drehte sich um mich, als ich die Augen öffnete. Meine Glieder fühlten sich unendlich müde an. Ganz langsam erhob ich mich. Trotz meiner Erschöpfung gelang mir ein triumphierendes Lächeln angesichts Goels Zwangslage. Auf dem Weg zur Tür dachte ich darüber nach, dass ich meine magischen Fähigkeiten vermutlich nicht entdeckt hätte, wenn ich mit Irys oder den anderen Zauberern zusammengearbeitet hätte. Aber was genau hatte ich eigentlich getan? Meine magische Energie übertragen? Meinen Willen? Meine Seele? Ich scheute vor diesen beunruhigenden Gedanken zurück. Die Kontrolle über den Körper eines anderen Menschen zu übernehmen und ihn zu zwingen, sich zu bewegen, musste eine Verletzung des Ehrenkodexes sein. Andererseits war Goel mit meiner Entführung zum Verbrecher geworden. Damit hatte er sich außerhalb der Regeln dieses Kodexes bewegt. Fast hätte ich laut losgelacht. Eigentlich musste ich Goel dankbar sein, dass er mich angegriffen hatte. Immerhin hatte ich dadurch einen weiteren magischen Trick kennengelernt.


  Ari und Janco erwarteten mich auf dem von Unkraut überwucherten Feld, auf dem der Schuppen stand. Der verfallene Zaun und der verwitterte Schuppen ließen darauf schließen, dass er mich zu einem verlassenen Bauernhof außerhalb der Zitadelle verschleppt hatte. Valek und Cahil hatten nicht auf mich gewartet.


  Ari grinste, als Janco ihm eine Silbermünze in seine Pranke drückte.


  „Gab’s Probleme?“, erkundigte Ari sich.


  „Jetzt nicht mehr. Ich habe ihn angekettet.“


  „Warum hast du so lange gebraucht?“, fragte Janco vorwurfsvoll.


  „Ich wollte beweisen, dass ich recht hatte. Wo sind V … äh … Ratgeber Ilom und Cahil?“


  „Aha, du interessierst dich also für Ilom“, stellte Janco spöttisch fest. „Kein Wunder. Er verfügt in der Tat über verblüffende Fähigkeiten. Da taucht dieser alte Langweiler wie aus heiterem Himmel auf, spricht mit Valeks Stimme, dass er uns fast alle getäuscht hätte, und verschwindet wie durch Zauberei.“ Er grinste. „Der Mann ist ein Genie. Ich hätte wissen müssen, dass er mitkommt. Valek lässt sich wirklich keinen Spaß entgehen.“


  Ari wurde ernst. „Sie werden Valek erwischen. Cahil ist wie von Furien gehetzt zur Zitadelle zurückgerannt. Wahrscheinlich berichtet er den Ratsmitgliedern gerade brühwarm von Valek.“


  „Trotzdem eine tolle Verkleidung“, sagte Janco. „Er hat uns alle hinters Licht geführt.“


  „Cahil hat bereits geahnt, dass Valek hier war“, sagte ich. Mich fröstelte in der kalten Morgenluft. Jetzt hatte er Gewissheit. „Ich bin sicher, dass Valek eine Lösung finden wird.“ Doch im Moment war ich zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen.


  Ari ging zum Schuppen hinüber und holte meinen Rucksack, der an einer Wand lehnte. „Den wirst du bestimmt gebrauchen können.“ Er drückte ihn mir in die Hand.


  Ich zog meinen Umhang heraus, wickelte ihn um mich und wollte mir den Rucksack umschnallen, aber Ari nahm ihn mir aus der Hand.


  „Gehen wir“, sagte er.


  Er und Janco begleiteten mich durch die brachliegenden Felder. Auf unserem Weg kamen wir an einem verlassenen Bauernhof vorbei.


  „Wo sind wir?“, fragte ich.


  „Etwa zwei Meilen östlich von der Zitadelle“, antwortete Ari.


  Allein beim Gedanken an die Strecke begannen meine Füße zu schmerzen. „Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?“


  „Vergangene Nacht haben wir uns an deine Bewacher geheftet, um sicher zu sein, dass sie ihre Aufgabe ordentlich erledigen. Als wir dann merkten, dass sie niedergeschlagen worden sind, warst du verschwunden“, gab Ari zur Antwort.


  Janco grinste. „Die Zauberer waren außer sich. Sie schickten sofort Suchtrupps aus.“ Er schüttelte den Kopf, als sei er noch im Nachhinein verblüfft über den Aufruhr. „Wobei wir kaum damit rechneten, dass sie in der Dunkelheit überhaupt etwas finden, sondern eher sämtliche Spuren vernichten würden. Nach Sonnenaufgang haben wir die Fährte dann sofort gefunden. Goel hat einen Karren benutzt, um dich aus dem Bergfried und der Zitadelle zu transportieren.“


  Ich dachte an den Leinensack im Karren. Wahrscheinlich hatte Goel mich in dem Sack versteckt.


  „Und dann ist Cahil uns vermutlich gefolgt“, fuhr Janco fort. Während er seine Narbe kratzte, fügte er hinzu: „Schade, dass du unsere Hilfe nicht wolltest. Jetzt werde ich mit einem Soldaten kämpfen müssen, um mein angekratztes Selbstbewusstsein wiederherzustellen.“


  Am Osttor der Zitadelle bemerkte ich einen Tumult in der Nähe des Wächterhauses. Ein freilaufendes Pferd machte den Wachen zu schaffen. Kiki.


  Sie blieb stehen, als wir durch das Tor traten. Lavendelmädchen ist müde. Sollte besser reiten.


  Wie hast du mich gefunden?


  Bin dem Geruch vom starken Mann und vom Kaninchenmenschen gefolgt.


  Sie meinte Ari und Janco. Ich entschuldigte mich bei den Torwächtern für Kikis ungestümen Ausbruch. Ari half mir beim Aufsitzen und reichte mir meinen Rucksack.


  „Wir holen dich später ein“, versprach er.


  Ehe ich mit Kiki zum Bergfried losritt, bedankte ich mich noch einmal bei meinen Freunden.


  „Wofür? Wir haben doch gar nichts getan“, grummelte Janco.


  „Weil ihr euch so sehr um mich sorgt, dass ihr sogar meinen Wächtern gefolgt seid. Vielleicht brauche ich eure Hilfe beim nächsten Mal ja wirklich.“


  „Wir wollen doch hoffen, dass es kein nächstes Mal gibt“, sagte Ari mit einem strengen Blick.


  „Wie rührend“, spottete Janco und tat so, als wischte er sich eine Träne aus dem Auge. „Reite endlich los, Yelena. Ich möchte nicht, dass du mich weinen siehst.“ Er schnüffelte laut.


  „Dein Selbstbewusstsein wird schon damit fertig werden“, erwiderte ich. „Oder musst du erst ein paar Schüler besiegen, um dich wieder wie ein ganzer Mann zu fühlen?“


  „Sehr komisch“, knurrte er.


  Ich winkte ihnen zum Abschied zu und bat Kiki, mich nach Hause zu bringen. Unterwegs stellte ich den Kontakt zu Irys her und erzählte ihr, was passiert war. Sie versprach mir, einige Soldaten loszuschicken, die Goel in den Kerker bringen würden.


  Wenn ich es nicht bis in meine Wohnung schaffe, schlafe ich in der Scheune, sagte ich und gähnte. Ich spürte ihr Zögern. Was ist denn?


  Deine Eltern sind heute Morgen angekommen.


  Oh, nein!


  Oh doch! Esau ist gerade bei mir, aber als deine Mutter erfahren hat, dass du verschwunden bist, ist sie auf einen Baum geklettert, und wir konnten sie nicht dazu bringen, wieder hinunterzukommen. Sie ist vollkommen außer sich und hört überhaupt nicht auf uns. Du musst mit ihr sprechen.


  Ich seufzte. Ich bin schon unterwegs. Wo ist sie denn?


  Perl saß auf einem der riesigen Orangenbäume, die am Rand der Weide standen.


  Am Stamm des Baumes blieb Kiki stehen. Ein paar Orangen und einige braune Blätter hingen noch an den Zweigen. Ich entdeckte den grünen Umhang meiner Mutter, die ganz oben in der Krone saß, und versicherte ihr, dass mit mir alles in Ordnung sei. „Du kannst wieder herunterkommen“, sagte ich.


  „Yelena! Dem Schicksal sei Dank! Komm zu mir. Hier oben bist du sicher“, antwortete sie.


  Mir war klar, dass es nicht einfach wäre, Perl zum Hinunterklettern zu überreden. Also legte ich meinen Umhang ab, nahm den Rucksack von meinen Schultern und warf beides zu Boden. Obwohl ich auf Kiki saß, musste ich mich recken, um den untersten Ast zu erreichen. Die Kletterkunst meiner Mutter war wirklich erstaunlich.


  Kiki begann zu grasen, während ich mich von Ast zu Ast hangelte, bis ich bei meiner Mutter war. Ich setzte mich auf einen Ast unter ihr, aber sofort kam sie zu mir herunter und nahm mich in die Arme. Sie schluchzte so sehr, dass sie am ganzen Leib zitterte, und ich musste mich am Baumstamm festhalten, damit wir beide nicht hinunterstürzten.


  Erst als sie sich ein wenig beruhigt hatte, schob ich sie sanft von mir. Sie lehnte sich an meine Schulter. Ihr Gesicht war von ihren Tränen und dem Schlamm an meiner Kleidung ganz schmutzig. Ich bot ihr die letzte saubere Stelle meiner Bluse an, aber sie schüttelte den Kopf und zog ein Taschentuch hervor. Ihr dunkelgrüner Umhang verfügte über zahlreiche Taschen. Das Kleidungsstück war so geschickt geschneidert, dass die Ausbuchtungen der Taschen überhaupt nicht auffielen. Als Decke war es zwar nicht zu gebrauchen, aber wenn man sich durch die Baumkronen fortbewegte, hielt es vollkommen warm.


  „Ist das einer von Nuttys Entwürfen?“, fragte ich sie, während ich den Stoff durch die Finger gleiten ließ.


  „Ja. Da ich seit vierzehn Jahren nicht mehr aus dem Dschungel herausgekommen bin …“, sie warf mir ein wehmütiges Lächeln zu, „… brauchte ich etwas für das kühlere Wetter.“


  „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte ich.


  Ihr Lächeln erstarb. Ihre Augen blickten erschrocken, und ihr Atem ging schneller. „Dein Vater hat mir etwas Eladin gegeben, damit mich die Reise nicht zu sehr aufregte, und es ging mir auch gut, bis …“ Sie verzog das Gesicht und legte die Hand in den Nacken.


  „Schlechter Zeitpunkt“, pflichtete ich ihr bei. „Aber du siehst ja, mir geht es gut.“ Ich streckte den Arm aus. Und das war ein Fehler.


  Als sie die blutigen Schrammen an meinem Handgelenk sah, stockte ihr der Atem. Hastig zog ich den Ärmel darüber.


  „Das sind nur Kratzer.“


  „Was ist passiert? Und versuch ja nicht, mich zu beschwindeln“, befahl sie mir.


  Also erzählte ich ihr in wenigen Worten, was mir zugestoßen war – und beschwindelte sie nur ein bisschen. „Er wird mich nicht mehr belästigen.“


  „Das wird auch nicht mehr passieren. Du kommst mit uns nach Hause“, erklärte sie.


  Nach den Erlebnissen dieses Morgens hätte ich ihr beinahe zugestimmt. „Was soll ich denn da tun?“


  „Deinem Vater helfen, Pflanzen zu sammeln. Oder mich bei der Parfümherstellung unterstützen. Der Gedanke, dich noch einmal zu verlieren, ist mir unerträglich.“


  „Aber damit musst du leben, Mutter. Ich werde nicht vor schwierigen oder gefährlichen Situationen davonlaufen. Außerdem habe ich einige Versprechen gegeben – mir und auch ein paar anderen. Ich muss das einfach durchstehen, denn wenn ich weglaufen würde, könnte ich nicht mehr in den Spiegel schauen.“


  Eine Brise brachte die Blätter zum Rascheln, und der Schweiß auf meiner Haut fühlte sich wie Eis an. Meine Mutter hüllte sich tiefer in den Umhang. Ich spürte ihre Emotionen, die sie wie festgezurrte Knoten umschnürten. Sie befand sich an einem fremden Ort und musste mit der Erkenntnis fertig werden, dass ihre Tochter sich freiwillig für andere Menschen in Gefahr begab und sie sie erneut verlieren konnte. Die Angst trieb sie fast in den Wahnsinn. Dabei wollte sie doch nur die Sicherheit ihrer Familie und ein behagliches Zuhause für alle.


  Plötzlich kam mir eine Idee. „Nuttys Umhang erinnert mich an den Dschungel“, sagte ich.


  Sie schaute ihren Mantel an. „Wirklich?“


  „Er hat dieselbe Farbe wie die Unterseite eines Ylang-Ylang-Blatts. Erinnerst du dich noch daran, wie wir auf dem Weg vom Markt nach Hause in das Unwetter geraten sind und uns unter ein großes Ylang-Ylang-Blatt gestellt haben?“


  „Dass du das noch weißt.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  Ich nickte. „Meine Kindheitserinnerungen sind wieder in mein Bewusstsein zurückgekehrt. Und die hätte ich nicht, wenn ich nicht das Risiko eingegangen wäre, Irys in die Avibian-Ebene zu folgen.“


  „Du warst im Flachland?“ Das Entsetzen in ihrer Miene wich einem Ausdruck des Respekts. „Du fürchtest dich wohl vor gar nichts, stimmt’s?“


  „Ich kann dir mindestens fünf Ereignisse nennen, die mir auf dieser Reise begegnet sind und vor denen ich Angst hatte.“ Vor allem davor, dass mir Mondmann mit seinem Krummsäbel den Kopf abhacken würde, aber ich hielt es für besser, meiner Mutter diese Episode zu verschweigen.


  „Warum bist du dann überhaupt gegangen?“


  „Weil wir gewisse Dinge in Erfahrung bringen mussten. Ich konnte mich von meiner Angst nicht davon abhalten lassen, das zu tun, was ich tun musste.“


  Stumm dachte sie über meine Worte nach.


  „Dein Umhang schützt dich vor mehr als nur dem Wetter“, sagte ich. „Wenn du die Taschen mit speziellen Dingen von zu Hause füllst, kannst du dich mit dem Urwald umgeben, wann immer du dich unwohl oder verängstigt fühlst.“


  „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“


  „Ich habe sogar etwas, das du in deine Tasche stecken kannst und dich an mich erinnert. Komm mit.“ Ohne auf sie zu warten, kletterte ich hinunter, hielt mich am untersten Ast fest und ließ mich zu Boden fallen.


  Während ich meinen Rucksack durchsuchte, hörte ich über mir ein Rascheln. Ich blickte hoch und sah, wie meine Mutter am Stamm hinabglitt. In einer der Rucksacktaschen fand ich mein Feueramulett. Bei all den Schwierigkeiten, die ich in jüngster Zeit hatte, war das Amulett bei meiner Mutter gewiss besser aufgehoben.


  „Ich habe es in einem Abschnitt meines Lebens gewonnen, als Angst mein ständiger Begleiter war.“ Ich drückte es ihr in die Hand. Es war der erste Preis für einen Akrobatenwettbewerb beim alljährlichen Feuerfest in Ixia gewesen. Und obwohl ich danach die schlimmste Zeit meines Lebens durchgemacht hatte, wäre ich ohne zu zögern sofort noch einmal bei diesem Wettbewerb angetreten, selbst jetzt, da ich wusste, was mich danach erwartete.


  Ich drückte meiner Mutter das Amulett in die Finger. „Das ist eines der vier Dinge, die mir sehr am Herzen liegen. Ich möchte es dir geben.“


  Sie betrachtete das Feueramulett. „Und was sind die anderen drei?“


  „Mein Schmetterling und mein Schlangenreif.“ Ich zog meine Kette hervor und zeigte ihr das Armband.


  „Hat das jemand für dich gemacht?“


  „Ja. Ein Freund“, fügte ich hinzu, ehe sie nachhaken konnte.


  Doch sie furchte nur die schmalen Brauen und fragte: „Und was ist das letzte?“


  Während ich in meinem Rucksack kramte, überlegte ich, ob meine Mutter schockiert wäre, wenn sie erfuhr, dass mir eine Waffe viel bedeutete. Aber da ich alles andere als die perfekte Tochter war, würde sie wohl kaum allzu überrascht sein. Ich zeigte ihr mein Schnappmesser und erklärte ihr die Bedeutung der silbernen Symbole auf dem Griff.


  „Vom selben Freund?“, wollte sie wissen.


  Lachend erzählte ich ihr von Ari und Janco. „Sie sind mehr wie ältere Brüder als Freunde.“


  Das Lächeln meiner Mutter war wie der Sonnenschein nach einem schweren Sturm. „Es ist gut zu wissen, dass es Menschen in Ixia gibt, die sich um dich sorgen.“ Sie steckte mein Feueramulett in eine der Taschen ihres Umhangs. „Feuer bedeutet Stärke. Ich werde es immer bei mir tragen.“


  Unvermittelt schloss sie mich fest in die Arme. Dann löste sie sich von mir und sagte: „Du zitterst ja. Zieh deinen Umhang über und lass uns hineingehen.“


  „Ja, Mutter.“


  Esau und Irys erwarteten uns im Gästeflügel auf der westlichen Seite des Bergfrieds. Mein Vater umarmte mich so stürmisch, dass mir die Luft wegblieb. Die Einladung meiner Eltern zum Abendessen lehnte ich allerdings ab. Meine Sehnsucht nach einem Bad und meinem Bett waren stärker als mein Hunger. Dafür musste ich ihnen versprechen, den nächsten Tag mit ihnen zu verbringen. Erst dann ließen sie mich gehen.


  Irys begleitete mich zur Badestube. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und sie sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Außerdem schien sie etwas zu bedrücken.


  „Hast du Magie bei deiner Mutter angewendet?“, erkundigte sie sich.


  „Ich glaube nicht. Wieso?“


  „Sie wirkte so ausgeglichen. Vielleicht hast du es unbewusst getan.“


  „Aber das wäre nicht gut. Ich sollte doch vollkommene Kontrolle haben, oder?“


  „Allmählich komme ich zu der Auffassung, dass auf dich nicht alle Regeln zutreffen, Yelena. Vielleicht liegt es an deiner Erziehung, oder daran, dass du erst in fortgeschrittenem Alter begonnen hast, Kontrolle über deine Zauberkräfte auszuüben, dass deine Fähigkeiten sich auf ungewöhnliche Weise entwickeln. Darüber musst du dir aber nicht den Kopf zerbrechen“, fügte sie rasch hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. „Ich glaube sogar, dass es zu deinem Vorteil sein wird.“


  Vor der Badestube trennten wir uns. Nachdem ich mich eine Weile im heißen Wasser ausgeruht hatte, ging ich ermattet in meine Wohnung. Sekunden vor dem Einschlafen wunderte ich mich noch darüber, dass Irys mir offenbar genug vertraute, um keine weiteren Wächter vor meiner Tür aufzustellen.


  Ich hatte den Eindruck, nur kurz und traumlos geschlafen zu haben, als ein mentaler Kontakt von Irys mich aufweckte. Ich blinzelte in das helle Sonnenlicht und versuchte, mich zurechtzufinden.


  Wie spät?, fragte ich sie.


  Später Vormittag, antwortete Irys.


  Vormittag? Das bedeutete, dass ich seit gestern Nachmittag ununterbrochen geschlafen hatte. Warum hast du mich geweckt?


  Eine Dringlichkeitssitzung ist einberufen worden, und deine Anwesenheit wird erwünscht.


  Dringlichkeitssitzung?


  Goel ist ermordet worden, und Cahil behauptet, Ratgeber Ilom sei niemand anders als Valek in Verkleidung.


  28. KAPITEL


  Goel ermordet? Valek gefangen genommen? Ich war noch viel zu erschöpft, um die Bedeutung von Irys Worten zu verstehen, und sie zog sich zurück,


  bevor ich genauer nachfragen konnte. So schnell wie möglich schlüpfte ich in meine Kleider und hastete zur Versammlungshalle.


  Hatte Valek Goel umgebracht? Falls man Valek wirklich in Gewahrsam genommen hatte, war das für die Sitianer nur ein Grund mehr, ihn hinzurichten. Sollte ich überrascht tun, dass Valek sich im Land aufhielt, oder zugeben, dass ich es gewusst hatte? Würde man mich mit Goels Tod in Verbindung bringen? Vielleicht verdächtigten sie ja mich. Ich hatte Irys nur gesagt, wo sie Goel finden konnten; die anderen hatte ich mit keinem Wort erwähnt.


  Hunderte von Fragen, auf die ich leider keine Antwort hatte, wirbelten durch meine Gedanken. Vor den Stufen der Versammlungshalle blieb ich stehen, strich meinen Zopf glatt und ordnete meine Kleider – eine der neuen Blusen und den Hosenrock, den Nutty mir geschneidert hatte. Vorsichtshalber schaute ich mich noch einmal um und vergewisserte mich, dass mir niemand gefolgt war. Irys vertraute darauf, dass ich auf mich selbst achtgeben konnte. Ich durfte sie nicht enttäuschen.


  Die Ratsmitglieder, die vier Meister-Magier, eine Handvoll Wächter des Bergfrieds und Cahil hatten sich in dem großen Saal versammelt. Sie diskutierten alle gleichzeitig und mit einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Cahil redete gestenreich auf den Berater der Sandseeds ein, und als dieser eine Antwort gab, wurde Cahil vor Zorn puterrot.


  Roze Featherstone, die Erste Magierin, schlug mit einem kleinen Hammer auf den Tisch, um Ordnung in die Versammlung zu bringen. Die Gespräche erstarben, während die Berater ihre Plätze einnahmen. Die Dekoration, mit der man den Raum für die Begrüßungszeremonie geschmückt hatte, war entfernt worden. Ein hufeisenförmiger Tisch beherrschte den Saal. Roze und die anderen drei Magier saßen am Kopf, während die Clan-Ältesten an den Längsseiten Platz genommen hatten – sechs auf der einen und fünf auf der anderen Seite; dort hatte Cahil den sechsten Platz eingenommen. Im Zentrum des U befand sich ein Holzpodium. Ich stand zusammen mit dem Captain der Wächter an der Wand und hoffte, vor dem weißen Marmor nicht weiter aufzufallen.


  „Wir wollen uns mit der Angelegenheit von Lieutenant Goel Ixia befassen“, eröffnete Roze die Runde.


  Überrascht schaute ich Irys an.


  Allen Flüchtlingen aus dem Norden wurde Ixia als Clanname zugeteilt, erklärte Irys mir in meinen Gedanken. Cahil gilt als ihr Anführer. Es sind ein Clan und ein Titel ehrenhalber. Er hat keine Besitztümer und kein Stimmrecht in der Versammlung.


  Das also erklärte Cahils Groll, den er gegenüber dem Rat hegte, und seine Verbitterung, weil er keine Unterstützung für seinen Feldzug gegen den Commander erhielt.


  „Lieutenant Ixia wurde tot auf einem unbewirtschafteten Feld östlich der Zitadelle auf dem Land des Featherstone-Clans entdeckt“, verkündete Irys. „Die Mediziner sind zu dem Schluss gekommen, dass er durch einen Stich mit dem Schwert in sein Herz ermordet wurde.“


  Durch die Reihen der Ratsmitglieder ging ein Gemurmel. Roze brachte sie mit einem kalten Blick zum Schweigen. „Die Waffe wurde am Tatort nicht gefunden; in diesem Moment werden die angrenzenden Felder abgesucht. Nach Aussagen der Vierten Magierin war die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat, Yelena Liana Zaltana. Ich rufe sie in den Zeugenstand.“


  Alle Augenpaare richteten sich auf mich – teils feindlich, teils beunruhigt, manche besorgt.


  Mach dir keine Sorgen, beruhigte Irys mich. Erzähl ihnen, was passiert ist.


  Ich ging zum Podium, denn ich vermutete, dass das der Zeugenstand war.


  „Gib eine Erklärung ab“, befahl Roze.


  Ich berichtete ihnen von der Entführung und meiner Flucht. Alle hielten den Atem an, als ich ihnen erzählte, wie ich die Kontrolle über Goels Körper erlangte. Bemerkungen über den Ehrenkodex wurden im Flüsterton ausgetauscht.


  Irys erhob sich und sagte: „Magie anzuwenden ist nicht ungesetzlich, wenn sie der Selbstverteidigung dient. Yelena sollte vielmehr gelobt werden, weil sie sich aus Goel zurückgezogen hat, ohne ihn zu verletzen.“


  Daraufhin stellten mir die Ratsmitglieder unzählige Fragen über Goels Beweggründe. Erst als die Wächter, die mich beschützen sollten, bestätigten, dass sie betäubt worden waren, hörte die Fragerei auf.


  „Du hast Goel angekettet im Schuppen zurückgelassen, und das war das letzte Mal, dass du ihn gesehen hast?“, fragte Roze.


  „Ja“, antwortete ich.


  „Sie sagt die Wahrheit.“ An Rozes Miene konnte ich erkennen, dass ihr diese Äußerung schwergefallen war. „Die Untersuchung über den Mord an Goel wird fortgeführt. Yelena, du kannst dich wieder setzen.“ Roze zeigte auf eine Bank, die hinter ihr und den anderen Meister-Magiern stand. „Das bringt uns zur zweiten Angelegenheit. Ich rufe Cahil Ixia in den Zeugenstand.“


  Auf dem Weg zur Bank kam ich an Cahil vorbei, der mich keines Blickes würdigte. In seinen Augen lag ein Ausdruck von wilder Entschlossenheit. Ich setzte mich ans Ende der Bank, und obwohl ich mich innerlich auf seine Anschuldigungen vorbereitet hatte, jagten mir seine Worte große Angst ein.


  „… und was Valeks Täuschung noch verschlimmert, ist die Tatsache, dass seine Seelenverwandte und Meisterspionin – Yelena Zaltana ist.“


  Daraufhin brach im Saal ein Tumult aus. Alle redeten durcheinander. Energisch schlug Roze mit dem Hammer auf den Tisch, aber niemand beachtete sie. Schließlich versuchte sie es mit Magie, und ich spürte die Energie, die von ihr ausging, als sie die Versammlung aufforderte, sich zu beruhigen. Endlich hatte sie es geschafft, und in die Stille hinein stellte sie ihre nächste Frage.


  „Cahil, wo ist dein Beweis?“


  Er ging zu einem der Wächter des Bergfrieds. Der Mann stand ganz hinten an der Wand neben einer Tür. Er öffnete sie, und Captain Marrok sowie vier von Cahils Männern, die Berater Ilom mit sich zogen, betraten den Saal. Iloms Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, und die vier Wächter hielten ihn mit ihren Schwertern in Schach. Botschafterin Signe und einige Soldaten aus Ixia folgten dem gespenstischen Zug.


  Ich richtete mich auf, um Valeks Blick zu erhaschen, aber er schaute mit verärgertem Stirnrunzeln geradewegs zu den Ratsmitgliedern vor ihm.


  Botschafterin Signe ergriff als Erste das Wort. „Ich verlange eine Erklärung. Das ist eine Kriegshandlung.“


  „Cahil, ich habe dir befohlen, dem Ratgeber so lange die Freiheit zu gewähren, bis diese Angelegenheit endgültig geklärt ist“, sagte Roze. Ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten vor Zorn.


  „Und zu riskieren, dass er flieht? Kommt nicht in Frage. Ich hielt es für besser, ihn hierher zu bringen und vor aller Augen zu demaskieren.“ Cahil baute sich vor Ilom auf und riss an seinen Haaren.


  Prompt folgte Iloms Kopf Cahils Bewegung, und ich zuckte zusammen. Der Berater schrie vor Schmerz laut auf. Ungerührt zog Cahil an Iloms Nase und zupfte an der Haut an seinem Kinn. Iloms gellender Schrei hallte von den Wänden wider. Blut schoss aus den Kratzwunden an seinem Hals. Verblüfft trat Cahil einen Schritt zurück. Wieder griff er Ilom ins Gesicht, aber Marrok packte seine Hände und hielt sie fest. Vor Verblüffung blieb Cahil der Mund offen stehen.


  „Lasst den Berater frei“, befahl Roze.


  Ilom wurden die Fesseln abgenommen, während Cahil, dessen Gesicht vor Wut knallrot war, und seine Männer aus dem Saal geführt wurden. Die Sitzung war beendet, und Roze eilte zu Ilom und der Botschafterin, um sich wortreich zu entschuldigen.


  Wie betäubt blieb ich auf der Bank sitzen und beobachtete, wie Signes Ärger und Iloms Verstimmung allmählich nachließen, während Roze auf sie einredete. Inständig hoffte ich, dass sich niemand mehr an die Vorwürfe erinnerte, die Cahil mir gegenüber erhoben hatte.


  Cahils Schock über Ilom saß bei ihm ebenso tief wie bei mir. Obwohl ich seine Tricks kannte, überraschte Valek mich immer wieder aufs Neue. Aufmerksam betrachtete ich die Wächter aus Ixia. Tatsächlich, einer der blauäugigen Soldaten schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Ilom hatte sich vermutlich als Wächter verkleidet, als Valek in das Kostüm des Beraters geschlüpft war, und wahrscheinlich tauschten sie auch die Rollen, wenn Valek in Sitia heimlich Erkundigungen einziehen wollte.


  Schließlich verließen die Ratsmitglieder und die Ixianer nach und nach die Versammlungshalle. Irys nahm neben mir auf der Bank Platz.


  Sag Valek, er soll abreisen, forderte sie mich auf. Die Gefahr ist zu groß.


  Du weißt also Bescheid.


  Natürlich. Ich hatte damit gerechnet, dass er mit der Delegation anreist.


  Es macht dir nichts aus, dass er hier ist? Dass er womöglich in Sitia herumspioniert?


  Er ist wegen dir gekommen. Und ich freue mich für euch, dass ihr etwas Zeit füreinander gefunden habt.


  Aber was, wenn er Goel getötet hat?


  Goel war eine Gefahr für dich. Ich hätte es tatsächlich lieber gesehen, wenn man ihn festgenommen hätte, aber sein Tod erschüttert mich auch nicht gerade.


  „Geh und iss etwas“, sagte Irys. „Du siehst ein wenig blass aus.“


  „Das ist ja toll. Erst hatte ich keine, und jetzt habe ich gleich zwei Mütter, die mich umsorgen.“


  Irys lachte. „Manche Menschen brauchen eben mehr Unterstützung als andere.“ Sie tätschelte mein Knie und machte sich auf die Suche nach Bain.


  Gerade als ich gehen wollte, kam Bavol Zaltana auf mich zugeeilt. Ich wartete, bis er vor mir stand.


  „Botschafterin Signe bittet um ein Gespräch mit dir“, sagte Bavol.


  „Wann?“


  „Jetzt.“


  Bavol führte mich aus der Versammlungshalle. „Man hat der Botschafterin ein Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt, damit sie dort ihren Geschäften nachkommen kann, solange sie hier zu Besuch ist“, erklärte Bavol, während wir den Saal durchquerten.


  Die gesamte Delegation aus Sitia war in dem weitläufigen Gebäude untergebracht. In den Arbeitszimmern und Versammlungsräumen herrschte die übliche rege Betriebsamkeit, die mit Regierungsgeschäften einherging. In einem unterirdisch gelegenen Archivraum wurden sämtliche Dokumente gesammelt; nur die Unterlagen, die sich auf lokale Angelegenheiten bezogen, wurden von den einzelnen Clans in ihren „Kapitol“ genannten Regierungssitzen gesondert aufbewahrt.


  Wie hielten es wohl die Sandseeds mit ihrem beweglichen Kapitol? Schleppten sie ihre Dokumente mit sich herum, während sie durch das Flachland zogen? Doch dann erinnerte ich mich an das, was Irys mich über die Sandseeds gelehrt hatte: Ihre Geschichte wurde mündlich weitergegeben, und diese Aufgabe war den Geschichtenwebern anvertraut. Bei der Vorstellung, dass Mondmann, blau angepinselt, im unterirdischen Zimmer des Versammlungshauses saß, musste ich richtig schmunzeln.


  Fragend sah Bavol mich an.


  „Ich dachte gerade an den Archivraum“, erklärte ich, „und habe mir überlegt, wie die Sandseeds ihre Informationen der Ratsversammlung zukommen lassen.


  Bavol schmunzelte. „Die sind immer schon kompliziert gewesen. Aber wir tolerieren ihre … ungewöhnlichen Methoden. Zweimal jährlich kommt ein Geschichtenweber in die Ratsversammlung und diktiert einem Schreiber, was sich im Clan alles ereignet hat. Es funktioniert, und es sichert unserem Land den Frieden. So, da sind wir.“ Bavol wies auf eine offene Tür. „Wir können uns später weiterunterhalten.“ Er deutete eine Verneigung an, indem er Kopf und Schultern leicht nach unten beugte, und verschwand, denn die Einladung galt nicht für ihn.


  Ich betrat den Empfangsbereich. Berater Ilom saß hinter einem schlichten Schreibtisch. Die Kratzer auf seinem Hals bluteten nicht mehr. Zwei Soldaten standen vor einer geschlossenen Tür.


  Ilom erhob sich und klopfte an die Tür. Ich vernahm eine leise Stimme, und Ilom drehte den Türknauf. „Sie ist hier“, sagte er, stieß die Tür weiter auf und bedeutete mir mit einer Handbewegung einzutreten.


  Im Arbeitszimmer von Botschafterin Signe sprangen mir sofort die karge Einrichtung und das Fehlen jeglicher Dekoration ins Auge. Hinter ihr standen Wachen, die sie bei meinem Eintreten fortschickte. Keiner der Soldaten war Valek gewesen, und ich fragte mich, wo er wohl sein mochte. Ari und Janco hatten offenbar frei.


  „Du hast vergangene Nacht für eine Menge Unruhe gesorgt“, sagte Signe, als wir allein waren.


  Mit ihrem festen Blick schien sie bis in mein Innerstes sehen zu können. Ich staunte über ihr Aussehen. Sie hatte die gleichen feinen Gesichtszüge wie der Commander, aber das lange Haar und die mit feinem Kajalstift gezogenen dünnen Linien um ihre Augen verwandelten sein Gesicht in ihre alterslose Schönheit.


  „Ich hoffe, dass man Eure Nachtruhe nicht gestört hat“, bemühte ich mich um einen diplomatischen Anfang unseres Gesprächs.


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Wir sind allein. Du kannst frei reden.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Meister-Magier haben ausgezeichnete Ohren.“ Ich dachte an Roze. Sie würde es als ihre patriotische Pflicht ansehen, die Botschafterin zu belauschen.


  Signe nickte verständnisvoll. „Sieht so aus, als habe der Möchtegern-König eine falsche Information aufgeschnappt. Wie konnte das nur geschehen?“


  „Das kann nur ein Missverständnis gewesen sein.“


  „Es werden keine weiteren falschen Anschuldigungen erhoben?“, fragte Signe.


  Ihr Blick war so stechend, dass ich das Gefühl hatte, mit Messerspitzen durchbohrt zu werden. Sie machte sich Sorgen, ob ich das Geheimnis ihrer Verkleidung für mich behalten konnte.


  „Nein.“ Ich hielt ihr meine Handfläche hin, um ihr die Narbe der Wunde zu zeigen, die sie mir zugefügt hatte, als ich ihr versprechen musste, niemandem, nicht einmal Valek, das Geheimnis des Commanders zu verraten.


  Dabei fiel mir Irys’ Vorschlag ein, die gesagt hatte, Valek solle Sitia verlassen. Ich zog meinen Schmetterlingsanhänger heraus. „Einige Gerüchte halten sich hartnäckig, und das Beste wäre, ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten können.“


  Signe musste über Valek informiert sein. „Ich werde darüber nachdenken. Es gibt allerdings noch etwas anderes, das ich mit dir besprechen muss.“ Aus ihrer schwarzen Ledermappe holte sie ein Stück Pergament, rollte es zusammen und hielt es fest.


  „Der Commander lässt dir diese Nachricht zukommen. Er hat lange über euer letztes Gespräch nachgedacht und ist zu dem Entschluss gekommen, dass dein Ratschlag wertvoll war. Er möchte dir für deine Vorschläge danken.“ Signe überreichte mir die Rolle.


  „Es ist eine Einladung, uns zu besuchen, wenn du deine Ausbildung zur Magierin vollendet hast. In einer Woche werden wir nach Ixia zurückreisen“, sagte sie. „Bis dahin erwarte ich deine Antwort.“


  Damit war ich entlassen. Ich verbeugte mich vor der Botschafterin und verließ das Arbeitszimmer. Auf dem Weg zum Bergfried dachte ich über ihre Worte nach. Der Commander hatte einen Hinrichtungsbefehl für mich unterzeichnet. Ein Besuch in Ixia wäre für mich also glatter Selbstmord.


  In meinem Zimmer zündete ich ein Feuer an, und erst als es mich wärmte, entrollte ich das Pergament. Während ich in die tanzenden Flammen starrte, dachte ich über das Angebot von Commander Ambrose nach. In meinen Händen hielt ich meinen Hinrichtungsbefehl. Sollte ich ihn einfach ins Feuer werfen? Doch was hätte ich davon? Und dann entdeckte ich die Nachricht, die auf das Dokument geschrieben war.


  Wenn ich meine Loyalität zu Ixia unter Beweis stellte, würde der Befehl zurückgenommen, lautete sie. Wenn ich die Generäle davon überzeugen könnte, wie vorteilhaft es für Ixia wäre, eine Magierin zum Wohle des Landes zu beschäftigen, würde man mir die Position einer Ratgeberin anbieten. Unter Beachtung all dieser Vorgaben konnte ich nach Ixia zurückkehren. Zu meinen Freunden. Zu Valek.


  Ohne es zu wissen, hatte Cahil mir meine Zukunft vorhergesagt, als er mich vor dem versammelten Rat als Meisterspionin bezeichnet hatte.


  29. KAPITEL


  Während ich ins Feuer starrte, vollführten widersprüchliche Gefühle, widerstreitende Gefolgschaftstreue, widersinnige Wünsche in meiner Brust einen ebenso hektischen Tanz wie die Flammen im Kamin. Ohne der Lösung auch nur einen Schritt näher gekommen zu sein, stopfte ich den Hinrichtungsbefehl in meinen Rucksack. Vielleicht sollte ich mir lieber später Gedanken darum machen.


  Plötzlich fiel mir ein, was ich meinen Eltern versprochen hatte. Ich eilte in den Speisesaal und hoffte, sie dort beim Mittagessen anzutreffen. Unterwegs lief ich Dax über den Weg.


  „Yelena“, sagte er, während er mit mir Schritt hielt. „Ich habe dich ja schon seit Tagen nicht mehr gesehen.“


  „Du kannst es wohl kaum erwarten, mir den ganzen Campus-Tratsch brühwarm zu berichten, nicht wahr?“


  „Ich habe auch noch etwas anderes zu tun, als den ganzen Tag auf Gerüchte zu hören“, antwortete er verstimmt. Hatte ich ihn etwa beleidigt?


  Verstohlen sah ich ihn an.


  Er seufzte. „Na gut, du hast gewonnen. Ich langweile mich zu Tode. Der Zweite Magier hat mit seinen Nachforschungen alle Hände voll zu tun, und Gelsi steckt bis über beide Ohren in einem Projekt. Ich sehe sie praktisch überhaupt nicht mehr.“ Dax machte eine dramatische Pause. „Mein Leben ist so öde, dass mir nur noch der Gedanke an deine Abenteuer ein bisschen Nervenkitzel verschafft.“


  „Und da die Gerüchte so nahe bei der Wahrheit sind …“


  „Deine Abenteuer sind legendär.“ Lachend breitete er die Arme aus. „Und was hast du als Nächstes vor? Einen Drachen besiegen? Nimmst du mich als deinen Gehilfen mit? Dann poliere ich dir auch jeden Abend mit meinem Hemd deinen Zauberstab. Versprochen.“


  „Schön, dass dich meine Pläne so sehr interessieren“, erwiderte ich ironisch. „Also wenn du’s genau wissen willst: Ich bin auf der Suche nach … nach dem Baumkönig und seiner Königin. Wir bereiten einen Angriff auf die bösen Baum-Schädlinge vor, die eine unsichtbare Armee im Bergfried aufgestellt haben.“


  Dax’ Augen leuchteten auf. „Ich habe heute Morgen von den Abenteuern der Baumkönigin gehört.“


  Das war nicht mehr komisch. Die Schüler sollten sich nicht über meine Mutter lustig machen. Ehe Dax weiterreden konnte, forderte ich ihn auf, mit mir zu kommen.


  Meine Eltern waren im Speisesaal. Wir setzten uns zu ihnen an den Tisch. Während des Essens war ich dankbar für Dax’ Anwesenheit. So drehte sich unser Gespräch ausschließlich um Schule, Pferde und lauter nebensächliche Dinge, und meine Eltern hatten keine Gelegenheit, mich über die Versammlung auszufragen. Als meine Mutter sich dann auch noch erbot, ein Parfüm für Dax herzustellen, merkte ich, wie froh sie darüber war, dass ich einen Freund in Sitia gefunden hatte.


  Nachdem Dax gegangen war, begleitete ich meine Eltern in den Gästeflügel. Die ganze Zeit hatte meine Mutter ihren Umhang getragen. Sie legte ihn erst ab, als wir ihr Zimmer betraten. In der kleinen Küche bereitete Perl uns einen Tee, während ich mich bei Esau nach dem Curare erkundigte. Irys hatte ihm erzählt, was es mit der Droge auf sich hatte, nachdem ich verschwunden war, und sie befürchtete, dass Ferde mich entführt hatte.


  Mit seiner schwieligen Hand fuhr er sich durchs Gesicht. „Ich hätte nie geglaubt, dass man es auf diese Weise benutzen würde“, sagte er kopfschüttelnd. „Wenn ich etwas Neues entdecke, experimentiere ich gewöhnlich so lange damit, bis ich sämtliche Nebenwirkungen genauestens kenne und weiß, wie das Mittel eingesetzt beziehungsweise missbraucht werden kann. Dann wäge ich die Vor- und Nachteile ab. Manche Erfindungen sehen nie das Licht der Öffentlichkeit. Aber mitunter überwiegen die Vorteile die Risiken, auch wenn die Substanzen noch nicht voll ausgereift sind.“


  Esau verstummte, als Perl mit einem Tablett voller Teegeschirr ins Zimmer kam. Der warnende Blick meines Vaters verriet mir, dass meine Mutter nicht wusste, wozu Ferde das Curare missbraucht hatte.


  Sie goss Tee ein und setzte sich neben mich aufs Sofa.


  „Was ist denn bei der Ratsversammlung passiert?“, erkundigte sie sich.


  Ich erzählte ihnen von Cahils Vorwürfen gegen Ratgeber Ilom, wobei ich die Wahrheit ein wenig beschönigte. Bei der Erwähnung von Valeks Namen fasste Perl sich an den Hals, aber sie beruhigte sich sofort wieder, als ich ihr sagte, dass Cahils Anschuldigungen sich als haltlos erwiesen hatten. Vorsichtshalber erwähnte ich nichts von seinen Behauptungen, ich stünde mit Valek in Verbindung. Stattdessen erzählte ich ihnen von Goels Ermordung.


  „Gut“, meinte Perl. „Dann brauche ich ihn wenigstens nicht zu verfluchen.“


  „Mutter“, sagte ich verblüfft. „Würdest du das wirklich tun?“


  „Selbstverständlich. Parfüms und Gerüche sind nicht das Einzige, worauf ich mich verstehe.“


  Ich warf Esau einen Blick zu, und er nickte. „Zum Glück sind Reyad und Mogkan bereits tot. Der Erfindungsreichtum deiner Mutter kennt nämlich keine Grenzen, wenn sie zornig ist.“


  Ich war gespannt, welche Überraschungen ich demnächst noch mit meinen Eltern erleben würde. Doch erst einmal wechselte ich das Thema, fragte sie über ihre Reise zum Bergfried aus, erkundigte mich nach der Zaltana-Familie und verbrachte wie versprochen den Rest des Tages mit ihnen.


  Es war spät geworden, und Esau bot sich an, mich in meine Wohnung zu begleiten, denn seit Goels Tod wurde ich nicht mehr bewacht. Zuerst lehnte ich ab, doch als er darauf bestand und auch Perl bereits sorgenvoll die Stirn runzelte, fiel mir ihre Bemerkung über Flüche wieder ein, und da ich mir auf keinen Fall ihren Zorn zuziehen wollte, stimmte ich schließlich zu.


  Über dem Innenhof lastete eine drückende Stille. Die eisbedeckten Bäume glitzerten im Licht des Mondes. Nur noch vier Tage bis Vollmond. Ich tastete nach Valeks Schlangenreif und drehte das Armband um mein Handgelenk.


  Etwa nach der Hälfte des Weges sagte Esau zu mir: „Ich muss dir noch etwas anderes über Curare erzählen.“


  „Noch mehr?“


  Er nickte. „Die Stechende Nesselpflanze war der Grund, warum ich eine Dosis Curare zu den Sandseeds geschickt habe, bevor ich sämtliche Versuche mit der Droge zu Ende geführt hatte. Die Pflanze wächst in der Avibian-Ebene, und der Stachel verursacht tagelang unerträgliche Schmerzen. Normalerweise machen Kinder beim Spielen Bekanntschaft mit dem Gewächs. In geringer Dosis ist Curare ein ausgezeichnetes Mittel, um diese Schmerzen zu betäuben. Es ist mir niemals in den Sinn gekommen, dass jemand größere Mengen davon verwenden könnte, um den ganzen Körper zu lähmen.“ Stirnrunzelnd fuhr Esau sich mit der Hand durch sein schulterlanges graues Haar. „Später entdeckte ich dann noch eine andere Wirkung, die mir seinerzeit als nebensächlich erschien. Aber inzwischen …“ Esau blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Hohe Dosen von Curare lähmen auch die magischen Fähigkeiten eines Menschen.“


  Das Blut gefror mir in den Adern. Das bedeutete, dass Curare selbst einen Meister-Magier vollkommen hilflos machen konnte. In der nächsten Nacht sollte der heimliche Austausch stattfinden. Mithilfe meiner Zauberkraft hatte ich die komplette Kontrolle über Goels Körper gewonnen, und das wollte ich auch bei Ferde tun, weil ich davon überzeugt war, meine magische Energie selbst dann noch nutzen zu können, wenn mich die Droge kampfunfähig gemacht hatte. Unter diesen Umständen musste ich natürlich unbedingt vermeiden, mit Curare in Kontakt zu kommen.


  Meinem Vater entging das Entsetzen in meinem Blick nicht. „Es gibt allerdings ein Gegenmittel“, sagte er.


  „Gegenmittel?“


  „Es hebt die Wirkung nicht komplett auf, aber es setzt die magischen Kräfte frei, und auch die Gefühle kehren teilweise in den Körper zurück. Allerdings verursacht es ein paar neue Probleme.“ Frustriert schüttelte Esau den Kopf. „Leider habe ich die Versuche noch nicht ganz bis zum Ende durchführen können.“


  „Was ist es denn?“


  „Theobroma.“


  Das also war das andere Problem. Der Genuss der braunen Süßigkeit machte mein Bewusstsein für magische Einflüsse erreichbar. Meine mentale Abwehr würde gegenüber einem anderen Magier, sogar wenn er schwächer war als ich, nicht mehr funktionieren.


  „Wie viel Theobroma würde ich denn benötigen?“, fragte ich meinen Vater.


  „Eine Menge. Obwohl ich es konzentrieren könnte“, überlegte er.


  Eine kühle Brise blies mir ins Gesicht, und fröstelnd zog ich den Umhang enger um mich, während wir weitergingen.


  „Es würde nicht so gut schmecken, aber es wäre auch nur eine kleine Menge“, sagte Esau.


  „Kannst du es bis morgen Nachmittag herstellen?“, fragte ich.


  Wortlos sah er mich an. Seine gütigen Augen blickten besorgt.


  „Hast du etwas vor, von dem ich deiner Mutter besser nichts erzähle?“


  „Ja.“


  „Etwas Wichtiges?“


  „Sehr.“


  Mein Vater dachte über meine Bitte nach. Als wir meine Wohnung erreichten, umarmte er mich. „Weißt du auch, was du tust?“


  „Ich habe einen Plan.“


  „Yelena, trotz aller Schwierigkeiten hast du es geschafft, nach Hause zu finden. Ich vertraue darauf, dass du wieder siegen wirst. Morgen Mittag hast du das Gegenmittel.“


  Während ich in jeden Raum spähte, stand er wie ein mächtiger Bär im Türrahmen, und erst, nachdem ich ihm versichern konnte, dass alles in Ordnung war, wünschte er mir eine gute Nacht und ging zum Gästeflügel zurück.


  Im Bett grübelte ich über Esaus Worte nach. Plötzlich schwangen die Fensterläden auf. Ich fuhr hoch und griff nach meinem Schnappmesser, das unter dem Kissen lag. Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers stieg Valek zum Fenster herein, schloss die Läden geräuschlos und legte sich neben mich.


  „Du musst verschwinden“, sagte ich. „Zu viele Menschen wissen, dass du hier bist.“


  „Erst, wenn wir den Mörder gefunden haben. Außerdem hat der Commander mir befohlen, die Botschafterin zu beschützen. Ich würde meine Pflichten verletzen, wenn ich jetzt ginge.“


  „Und wenn sie dir befiehlt, zurückzugehen?“ Ich drehte mich um, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Die Befehle des Commanders haben oberste Priorität.“


  „Valek, hast du …“


  Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen. Dabei hätte ich so viel mit ihm besprechen müssen. Goels Tod und das Angebot des Commanders. Aber als sein Körper sich an meinen schmiegte und der Duft von Moschus in meine Nase stieg, verschwammen sämtliche Gedanken an Mord und Intrigen. Ich zupfte an seinem Hemd, und er lächelte selig. Uns blieb nicht mehr allzu viel Zeit, und ich wollte die Nacht nicht zerreden.


  Als ich bei Sonnenaufgang erwachte, war Valek bereits verschwunden. Trotzdem fühlte ich mich wie neugeboren. Mein Treffen mit Ferde war für Mitternacht vorgesehen; deshalb ging ich während des Tages wieder und wieder meinen Plan durch.


  Vormittags im Unterricht wollte Irys eigentlich mit mir trainieren, mithilfe meiner magischen Kräfte Gegenstände von einem Ort zum anderen zu bewegen. Darin fehlte es mir nämlich noch an Übung. Stattdessen bat ich sie, mit mir an meiner mentalen Abwehr zu arbeiten. Falls ich Esaus Gegenmittel benutzen musste, wollte ich in der Lage sein, eine Schutzwand zu errichten, die Ferdes magischen Einfluss abwehren konnte, selbst wenn ich unter dem Einfluss von Theobroma stand.


  Am Ende der Unterrichtsstunde fragte Irys mich: „Macht dir die Begegnung mit Goel eigentlich immer noch stark zu schaffen?“


  „Ein wenig. Warum?“


  Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Vergangene Woche hast du mich jeden Tag mit Fragen gelöchert, wie es um die Suche nach Opal steht. Aber heute hast du sie nicht mit einem einzigen Wort erwähnt.“


  „Wenn es Neuigkeiten gäbe, hättest du sie mir doch bestimmt erzählt.“


  „Das nenne ich Fortschritt!“, rief Irys aus. „Allmählich lernst du, uns zu vertrauen.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Es gibt leider wirklich keine Neuigkeiten. Wir glauben nicht, dass sie in der Zitadelle oder im Flachland sind; deshalb weiten wir jetzt die Suche aus.“


  Auf dem Weg zu meinem Vater plagten mich Schuldgefühle. Ursprünglich hatte ich mir vorgenommen, mit Irys und den anderen zusammenzuarbeiten, aber jetzt wollte ich Ferde treffen, wobei nur Valek mich unterstützen würde, der mindestens so schlagkräftig wie vier bewaffnete Männer war. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich Irys vielleicht deshalb nicht in unsere Pläne eingeweiht hatte. Eine echte Sitianerin hätte die Ratsversammlung darüber natürlich informiert.


  Irys hätte mir verboten, mich mit Ferde zu treffen; deshalb sagte ich ihr nichts. Sie befürchtete das Schlimmste für Sitia. Aber ohne meine Hilfe würden sie Ferde da draußen niemals in einen Hinterhalt locken können. Irys glaubte noch immer daran, dass sie ihn irgendwann finden würden. Opal war für sie nur ein geringfügiger Preis, den sie für Sitia zahlen mussten. Ich war jedoch fest davon überzeugt, dass man ihn nur dingfest machen konnte, wenn man alles auf eine Karte setzte. Die Risiken zu kennen und sie so gering wie möglich zu halten – das war der Schlüssel zur Lösung des Problems.


  Irys glaubte nicht daran, dass ich fähig war, Ferde zu fangen. Aber hatte ich nicht Roze, die mächtigste Magierin in Sitia, daran gehindert, in meine innersten Gedanken einzudringen? Hatte ich nicht Tulas Körper geheilt und ihre Seele gefunden? Hatte ich nicht die Kontrolle über Goels Körper gewonnen und würde bald im Besitz eines Gegengifts für Curare sein?


  Vertrauen war eine Sache der Gegenseitigkeit; Loyalität ebenso. War ich loyal? Irys gegenüber auf jeden Fall. Aber gegenüber Sitia? Ich wusste es nicht.


  Selbst wenn es uns gelingen sollte, Opal zu retten und Ferde dingfest zu machen, würde Irys mich nicht weiter unterrichten. Diese düsteren Aussichten waren Grund genug, über meine Zukunft und das Angebot des Commanders nachzudenken.


  Irys würde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, und ich hätte keinerlei Verpflichtungen gegenüber Sitia. Ich konnte dem Commander von Cahils Plänen berichten, ein Heer aufzustellen und Ixia zu erobern. Cahil, dieser skrupellose, hinterhältige Kerl, hatte mich vor der Ratsversammlung bloßgestellt, als er von meiner Beziehung zu Valek erzählte.


  Mein Vater wartete vor dem Gästeflügel auf mich. Er hatte eine Tablette, ungefähr so groß wie ein Rotkehlchen-Ei, aus hochkonzentriertem Theobroma hergestellt.


  „Der Gelatine-Überzug sorgt dafür, dass sie nicht schmilzt“, erklärte Esau.


  „Schmilzt?“


  „Wie willst du sie dir in den Mund stecken, wenn dein Körper durch das Curare gelähmt ist?“ Meine Augen wurden groß, als ich mir die Bedeutung seiner Worte klarmachte. „Diese Tablette kannst du zwischen die Zähne nehmen. Sobald du den Curare-Dorn spürst, beißt du darauf und schluckst so viel wie möglich hinunter, ehe deine Wangenmuskeln gelähmt werden. Der Rest wird dann hoffentlich schmelzen und durch deine Kehle fließen.“


  Ehe ich von diesem Gegenmittel erfahren hatte, war es für mich das Wichtigste gewesen, niemals mit Curare in Berührung zu kommen. Eigentlich würde Ferde es gar nicht benutzen müssen, wenn ich mich freiwillig in seine Gewalt begab. Jedenfalls hoffte ich das. Dank Esaus Tablette sah ich dem Treffen am Abend jetzt noch zuversichtlicher entgegen; schließlich hatte er mich auf eine ausgezeichnete Idee gebracht. Bevor ich mich von meinem Vater verabschiedete, lieh ich mir noch einige andere Dinge von ihm aus.


  Den Rest des Nachmittags übte ich mit Zitora Selbstverteidigung, und nach dem Abendessen mit meinen Eltern ging ich zum Stall. Alle meine Handlungen an diesem Tag erschienen mir unwirklich – als täte ich das alles zum letzten Mal. Vielleicht lag es daran, dass mein Leben nach diesem Abend vollkommen anders sein würde.


  Kiki spürte meine betrübte Stimmung. Lavendelmädchen ist traurig.


  Ein bisschen. Ich führte Kiki aus dem Stall und striegelte sie. Normalerweise sprach ich mit ihr, aber an diesem Abend blieb ich stumm.


  Ich gehe mit dem Lavendelmädchen.


  Überrascht hielt ich mit dem Bürsten inne. Ich hatte geglaubt, meine Verbindung mit Kiki beschränkte sich auf Gefühle und einfache Kommunikation. Sie nahm meine Stimmungen wahr und hatte instinktiv gespürt, dass Goel eine Gefahr für mich war, aber bis jetzt hatte ich immer angenommen, dass sie die Zusammenhänge nicht kannte.


  Es würde verdächtig aussehen, wenn ich dich mitnähme.


  Nimm mich nur mit bis zu der Stelle, an der ich die Fährte aufnehmen kann. Das Lavendelmädchen braucht mich.


  Ich dachte über ihre Worte nach, während ich die Bürsten forträumte. Cahil war nicht zur Reitstunde im Stall erschienen, was mich nicht sonderlich überraschte. Dann würde ich jetzt eben alleine üben. Aber wie kam ich ohne Sattel oder ohne einen Schubs nach oben auf Kikis Rücken?


  Nimm meine Mähne. Spring. Zieh.


  Heute kriege ich ja von dir jede Menge Ratschläge.


  Klug, pflichtete sie mir bei.


  Während wir über die Weide ritten, wurde mir bewusst, wie wertvoll Kikis Angebot war. Ich würde sie mitnehmen und auf der Ebene grasen lassen. Als Ort des Austauschs war die einzige Stelle im Flachland vereinbart worden, die ich kannte: der Blutfelsen. Woher wusste Ferde das bloß? Bei dem Gedanken überkam mich eine Gänsehaut.


  Sein Bild und seine Gedanken tauchten oft in meinen Albträumen auf, und ich fragte mich, ob ich unwillentlich eine mentale Verbindung mit seinem Bewusstsein hergestellt hatte. Immer wieder träumte ich von seinem Wunsch, mich zu besitzen. Vor den Schlangen lief ich nicht länger davon. Stattdessen wartete ich auf ihre feste Umarmung und freute mich auf ihre Bisse, weil sie mir das Bewusstsein raubten. Meine Taten in meinen Träumen waren mittlerweile genauso verstörend geworden wie die von Ferde.


  Kiki verfiel in einen Trab und riss mich aus meinen Gedanken. Von nun konzentrierte ich mich darauf, mein Gleichgewicht zu halten. Als meine Beine und mein Rücken zu schmerzen begannen, blieb sie stehen.


  Nachdem ich Kiki kurz gestriegelt hatte, brachte ich sie in den Stall zurück. Bis später, sagte ich und machte mich auf den Weg in meine Wohnung, um mich auf den Austausch vorzubereiten. Mit Anbruch der Dunkelheit wich mein Selbstvertrauen zunehmender Nervosität.


  Vertrau mir, sagte Kiki. Vertrauen ist Pfefferminz.


  Ich lachte. Kiki betrachtete die Welt durch ihren Magen. Pfefferminz war gut, also war es auch gut, einander zu vertrauen.


  Valek wartete bereits in meiner Wohnung auf mich. Sein starrer Gesichtsausdruck ähnelte einer Maske aus Eisen. In seinen Augen lag ein kalter Glanz: sein Mörderblick.


  „Hier.“ Er reichte mir einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose. „Sie sind aus einem besonderen Material angefertigt. Pfeile, die auf dich geschossen werden, prallen daran ab. Leider nützt es nichts, wenn jemand zusticht.“


  „Fantastisch. Vielen Dank.“ Wenigstens konnte ich jetzt nicht mehr überrumpelt werden, und wenn Ferde nahe genug bei mir war, dann würde ich mich hoffentlich gut zu wehren wissen.


  Die neuen Kleider hingen an meinem kleinen Körper wie ein Sack. Ich rollte die Ärmel hoch und schnallte mir einen Gürtel um, damit die Hose nicht rutschte.


  Valek lächelte flüchtig. „Das waren meine. Ich bin nun mal kein guter Schneider.“


  Sorgfältig packte ich meinen Rucksack und wählte nur das Wichtigste aus. Dazu gehörte das Theobroma, die Dinge, die Esau mir gegeben hatte, mein Haken und mein Seil, ein Apfel und mein Streitkolben. Ferde hatte schließlich nicht zur Bedingung gemacht, dass ich unbewaffnet kommen sollte. Meine Pickel steckte ich ins Haar, und das Schnappmesser band ich mir durch das Loch in der Hosentasche um den Oberschenkel. Valek hatte wirklich an alles gedacht. Im Umgang mit Nadel und Faden mochte er nicht sehr geschickt sein, aber wenn es um Kampftaktiken ging, kannte er sich aus wie kein Zweiter.


  Noch einmal gingen wir unseren Plan durch, und ich erzählte ihm von Kiki.


  „Es ist doch schon ohne ein großes Tier schwer genug, sich unbemerkt aus dem Bergfried und der Zitadelle zu schleichen“, wandte Valek ein.


  „Das schaffe ich schon. Vertrau mir.“


  Wortlos sah er mich an. Sein Blick verriet nichts von seinen Gefühlen.


  „Ich reite mit Kiki zur Ebene und lass dir genügend Zeit, um durch das Tor der Zitadelle zu kommen. Erst dann begebe ich mich zum Treffpunkt“, sagte ich. „Wenn Opal erst einmal außer Gefahr ist und Ferde sich dann zeigt, können wir zuschlagen.“


  Valek nickte. „Worauf du dich verlassen kannst.“


  Ich legte meinen Umhang an und ging. Noch vier Stunden bis Mitternacht. Auf dem Campus herrschte nicht mehr viel Betrieb. Die Fackeln entlang der Gehwege waren angezündet worden, und einige Schüler eilten durch die kühle Nachtluft zu ihrem abendlichen Unterricht oder um sich mit Freunden zu treffen. Ich fühlte mich fremd unter ihnen. Wie ein schattenhaftes Wesen, das am Rande stand und sich danach sehnte, eine von ihnen zu sein. Wie schön wäre es, wenn meine größte Sorge darin bestünde, eines von Bain Bloodgoods Geschichtsrätseln nicht lösen zu können.


  In ihrer Box wartete Kiki bereits auf mich. Ich öffnete die Tür und ließ sie heraus. Mit dem Umhang und einem vollgestopften Rucksack war es unmöglich aufzusitzen. Kurz entschlossen nahm ich einen Schemel zu Hilfe.


  Du musst üben, sagte Kiki. In der Wildnis gibt es keine Schemel.


  Später, sagte ich.


  Kiki schaute zurück zu Irys’ Turm, als wir uns auf den Weg zum Tor des Bergfrieds machten. Die Zauberin.


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich zurück, weil ich Irys nichts von dem Austausch erzählt hatte. Sie wird nicht gerade glücklich darüber sein.


  Sogar sehr böse. Gib der Zauberin Pfefferminz.


  Ich lachte. Bei Irys würde ich mehr als Pfefferminz benötigen, um den Schaden wiedergutzumachen.


  Pfefferminz ist auf beiden Seiten süß, sagte Kiki.


  War das der rätselhafte Ratschlag eines Pferdes? Bist du sicher, dass Mondmann nicht dein Vater ist?


  Mondmann ist klug.


  Ich versuchte, die wahre Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln. Ehe wir das Tor des Bergfrieds erreichten, zupfte ich mir einen magischen Faden und schickte mein Bewusstsein aus. Zwei Wächter standen vor dem Eingang. Einer von ihnen langweilte sich zu Tode und sehnte das Ende seiner Schicht herbei; der andere dachte darüber nach, was er zum Nachtmahl essen könnte. Ein Zauberer döste auf seinem Stuhl. Ich versetzte den Magier in einen tiefen Schlaf, und die Gedanken der beiden Wächter machte ich mir zunutze, indem ich sie dazu brachte, auf etwas anderes zu achten als auf das Pferd und seine Reiterin, die gerade durch das Tor ritten. Während der eine Soldat den Himmel betrachtete, um den Weg des Südsterns zu verfolgen, durchsuchte der andere das Wächterhäuschen nach etwas Essbarem. Keiner von beiden bemerkte uns, und bald schon waren wir außer Sichtweite.


  Leise trottete Kiki durch die Straßen der Zitadelle. Sie hatte keine Hufeisen, denn kein Hufschmied wagte sich auch nur in die Nähe eines Sandseed-Pferds. Die Abneigung der Tiere gegen Hufeisen war weithin bekannt.


  Vier Wächter standen am Tor der Zitadelle. Auch sie lenkte ich ab, als wir an ihnen vorbeimussten. Kaum hatten wir das Tor hinter uns gelassen, beschleunigte Kiki das Tempo und galoppierte zur Avibian-Ebene. Erst als wir weder den Weg noch die Zitadelle mehr sehen konnten, fiel Kiki zurück in einen Trab.


  Erneut erinnerte ich mich an ihre Bemerkung über Pfefferminz. Damit der Plan funktionierte, hatte jeder von uns seinen Teil der Aufgabe zu erledigen. Beide Seiten von Pfefferminz waren süß. Und dann hatte sie noch gesagt, dass Vertrauen wie Pfefferminz sei. Meinte sie vielleicht Irys statt Valek?


  Die Frage ließ mir keine Ruhe. Sollte ich stolz darauf sein, weil ich Kikis Ratschlag richtig interpretierte, oder war ich eine Närrin, weil ich mir von einem Pferd sagen ließ, was ich zu tun hatte?


  Irys, rief ich in Gedanken.


  Yelena! Was ist los?


  Ich holte tief Luft, bekämpfte meine Nervosität und erzählte ihr von meinen Plänen. Ein langes, schweres Schweigen folgte meinem Geständnis.


  Du wirst sterben, sagte sie schließlich. Du bist nicht länger meine Schülerin. Ich werde mit den anderen Meister-Magiern Kontakt aufnehmen, und gemeinsam werden wir dich aufhalten, bevor du ihn triffst.


  Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet. Ihr Zorn und ihre unbarmherzigen Konsequenzen waren die Gründe, weshalb ich ihr von dem Austausch nichts erzählen wollte. Irys, du hast mir früher schon gesagt, dass ich sterben würde. Erinnerst du dich noch an unser erstes Treffen im Snake Forest von Ixia?


  Sie zögerte. Ja.


  Ich war in einer ausweglosen Situation. Meine magischen Kräfte waren unkontrollierbar, du hast gedroht, mich zu töten, und Valek hatte mich vergiftet. Von diesem Punkt aus schien jeder Weg direkt zu meinem Ende zu führen. Aber ich hatte dich gebeten, mir ein wenig Zeit zu lassen, und das hast du auch getan. Du kanntest mich zwar kaum, aber du hast mir genug vertraut, um mich einen Ausweg suchen zu lassen. Vielleicht kenne ich mich in den Gebräuchen von Sitia nicht so recht aus, aber ich weiß, wie ich mich in hoffnungslosen Lagen zu verhalten habe. Denk bitte darüber nach, ehe du dich mit den anderen in Verbindung setzt.


  Wieder entstand ein langes, unheilschwangeres Schweigen. Schließlich unterbrach ich die Verbindung zu Irys, denn ich musste mich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor mir lag. Eine Meile vor dem Blutfelsen blieb Kiki stehen. Ich spürte die unterschwellige Magie der Sandseeds. Der Schutzwall war nicht so stark wie jener, der um ihr Lager herum errichtet war. Er ähnelte eher einem dünnen Spinnennetz, in dem sich die unachtsame Beute verfing. Ein Zauberer mit entsprechenden magischen Abwehrkräften würde der Entdeckung durch die Sandseeds entgehen können, aber wenn der Clan seine Energie intensivierte, würden seine Mitglieder die Nähe des Magiers spüren. Ihre Zauberkraft würde den Eindringling abwehren. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich daran dachte, dass Valeks Immunität ihn unauffindbar machte.


  Ich glitt von Kikis Rücken. Bleib außer Sichtweite, befahl ich ihr.


  Geh dem Wind entgegen, wies Kiki mich an. Der Geruch soll stark bleiben.


  Ich versteckte mich im hohen Gras und ließ Valek Zeit, mich einzuholen. Kiki hatte eine Stunde bis hierher benötigt, aber er würde eine zusätzliche Stunde brauchen, um seinen Standort zu erreichen. Als ich das Gefühl hatte, lange genug gewartet zu haben, ging ich langsam zum Blutfelsen hinüber und vertraute darauf, dass Valek den Platz, an dem der Austausch stattfinden sollte, rechtzeitig von der anderen Seite aus erreichen würde.


  Kaninchen, sagte Kiki. Gut.


  Ich lächelte. Offenbar hatte sie ein Kaninchen aus seiner Höhle gescheucht. Hell schien das Mondlicht auf die hohen Grashalme. Eine leichte Brise setzte sie in Bewegung, und ich sah, wie mein Schatten, den der Mond von mir zeichnete, über die Oberfläche wogte.


  Irys’ Stimme drang in mein Bewusstsein. Du bist jetzt allein auf dich gestellt. Dann brach die Verbindung ab. Das Band zwischen Schüler und Mentor war zerschnitten. Fast schmerzhaft empfand ich die plötzliche Leere.


  Eine Welle von Panik überflutete mich, und das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Kiki meine Witterung hatte und Valek auf meiner Spur war.


  Kurz bevor ich den Treffpunkt erreichte, blieb ich stehen, nahm meinen Umhang ab, rollte ihn zusammen und versteckte ihn im hohen Gras. Dann holte ich Esaus Theobroma-Tablette aus dem Rucksack und schob sie hinter meine Backenzähne. Sie fühlte sich merkwürdig in meinem Mund an, und ich hoffte, dass ich nicht versehentlich darauf biss.


  Langsam lief ich weiter. Der dunkle Umriss des Felsens zeichnete sich deutlich gegen den Nachthimmel ab und schränkte mein Sichtfeld ein. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und im diffusen Licht suchte ich die Gegend nach einem Hinweis auf Ferde und Opal ab.


  Wie groß war meine Erleichterung, als ich Opal hinter dem Blutfelsen hervorkommen sah. Sie rannte auf mich zu, doch erst als sie aus dem Schatten trat, erkannte ich das Entsetzen in ihrem Gesicht. Ihre Augen waren geschwollen, ihre blassen Wangen vom Weinen mit roten Flecken übersät. Mit meiner Zauberkraft tastete ich die Umgebung nach Ferde ab.


  Schluchzend warf Opal sich in meine Arme. Das war alles viel zu einfach. Hatte ich ihm nicht versprechen müssen, mit ihm zu gehen, bevor er sie freigab? Das Mädchen umarmte mich so heftig, dass sie einen Fingernagel in meine Haut bohrte. Noch immer keine Spur von Ferde. Ich schob sie von mir, um sie zur Zitadelle zurückzubringen.


  „Es tut mir so leid, Yelena“, rief sie und lief davon.


  Blitzschnell drehte ich mich um in der Erwartung, Ferdes hämisches Grinsen zu sehen. Niemand. Verwirrt wollte ich Opal hinterherlaufen, aber meine Füße gehorchten mir nicht. Ich stolperte, fiel zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  30. KAPITEL


  Hilflos lag ich auf der Erde, als die Lähmung mit atemberaubender Geschwindigkeit meinen ganzen Körper erfasste. Mir blieb gerade eine Sekunde, um mir darüber klar zu werden, dass ich eine Dosis Curare abbekommen hatte, ehe die Droge all meine Muskeln bewegungsunfähig machte. Eine Sekunde, um auf die Theobroma-Tablette zu beißen, ehe das Gift auch auf meine Wangenmuskeln wirkte. Ich schaffte es gerade, einen Tropfen von dem Gegengift zu schlucken.


  Auf der Seite liegend sah ich Opal im grauen Mondlicht zur Zitadelle laufen. Meiner grenzenlosen Vertrauensseligkeit hatte ich es zu verdanken, dass ich nun absolut hilflos war. Ich war darauf gefasst gewesen, von Ferdes Zauberkraft oder Curare außer Gefecht gesetzt zu werden. Nie und nimmer hätte ich mit einem Angriff von Opal gerechnet. Der Fingernagel war ein Dorn gewesen, der in Curare getränkt war. Sie hatte mich gestochen, sich entschuldigt und war weggerannt.


  Eine dumpfe Furcht erfasste mich. Das Curare schien mir nicht nur jegliches Gefühl zu nehmen, sondern auch meine magischen Kräfte zu schwächen. Es kam mir vor, als hätte man mir eine schwere, nasse Wollmütze über den Kopf gestülpt.


  Hinter mir hörte ich das leise Knirschen von Schritten. Jemand näherte sich. Verzweifelt wartete ich auf Valek. Würde er zuschlagen, wenn Ferde noch näher kam?


  Die Schritte verstummten, und meine Perspektive änderte sich. Ich wurde auf den Rücken gerollt, ohne dass mein Körper etwas davon spürte. Vor meinen Augen drehte sich alles, und dann sah ich in den Nachthimmel hinauf. Ich konnte meine Augen nicht bewegen, aber wenigstens noch blinzeln. Sprechen war unmöglich; Atmen ging noch. Weder mein Mund noch meine Zunge ließen sich bewegen. Wenigstens konnte ich schlucken. Merkwürdig.


  Als sich ein Gesicht in mein Blickfeld schob, kehrte die Angst zurück. Wie verblüfft war ich jedoch, als eine Frau mit langen Haaren auf mich hinabschaute. Sie trug einen Umhang, und ich erkannte dünne Linien, die auf ihren Hals gemalt oder tätowiert waren. Sie schwang ein Messer und fuhr mit der Spitze ganz nah an meinen Augen vorbei. Plötzlich erschien mir die Luft so dick und schwer, dass mir das Atmen fast unmöglich wurde und meine Lungen zu schmerzen begannen.


  „Soll ich dich sofort töten?“, fragte die Frau. Ihre Stimme klang vertraut. Amüsiert legte sie den Kopf schräg. „Keine Antwort? Keine Bange. Noch bringe ich dich nicht um. Nicht, wenn du keine Schmerzen spürst. Du sollst nämlich noch sehr viel leiden, bevor ich deinen Qualen ein Ende bereite.“


  Die Frau erhob sich und ging fort. Ich kramte in meiner Erinnerung. Kannte ich sie? Warum wollte sie mich umbringen? Vielleicht arbeitete sie mit Ferde zusammen. Ihr Akzent glich seinem, wenn sie auch nicht seinen Singsang hatte.


  Wo steckte bloß Valek? Warum eilte er mir in meiner verzweifelten Lage nicht zu Hilfe?


  Von hinten kam ein schabendes Geräusch gefolgt von einem dumpfen Schlag. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, bis ich merkte, dass die Frau mich hinter sich herschleifte. Eine Weile lang schwankte die Erde vor meinen Augen, und es dauerte, bis sie sich wieder im Gleichgewicht befand. Die Frau hielt ein Seil in der Hand, und nach dem Wenigen zu urteilen, das ich sehen und hören konnte, vermutete ich, dass sie mich auf einen Karren gezogen hatte und darauf festband. Erneut verschwand sie aus meinem Blickfeld, als sie vom Wagen sprang, und kurz darauf hörte ich, wie sie einem Pferd etwas zurief.


  Das Knarren von Wagenrädern und das regelmäßige Hufgetrappel waren die einzigen Hinweise darauf, dass wir uns vorwärtsbewegten. Bald darauf hörte ich nur noch das Rascheln der Grashalme, die gegen die Räder schlugen, und daraus schloss ich, dass wir immer tiefer in die Avibian-Ebene hineinfuhren. Wo um alles in der Welt blieb Valek?


  Trotz meiner Ängste döste ich hin und wieder sogar ein wenig ein. Jedes Mal, wenn etwas von dem geschmolzenen Theobroma meine Kehle hinunterlief, schluckte ich. Würde die Menge ausreichen, um das Curare zu neutralisieren? Als der Karren endlich stehen blieb, wurde der Himmel am Horizont bereits heller. Allmählich kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück. Ich bewegte meine Zunge und versuchte, mehr Theobroma zu schlucken.


  Meine Handgelenke und Fußknöchel schmerzten höllisch. Meine Hände und Füße waren steif und kalt. Mit gespreizten Armen und Beinen war ich auf den Karren gebunden worden. Meine Fähigkeit, die Kraftquelle anzuzapfen, begann sich zu regen, als die Frau auf den Wagen kletterte. Fieberhaft dachte ich nach, als ich die lange dünne Nadel in ihrer Hand sah. Ich ignorierte meine Angst und sog Kraft in mich hinein.


  „Oh nein, das werden wir schön bleiben lassen“, sagte sie und stach mich mit der Nadel. „Erst müssen wir das Vakuum erreichen, ehe ich dich wieder etwas fühlen lasse. Damit du auch mitbekommst, wie das kalte Eisen deine Haut aufschlitzt.“


  Das wäre genau das Stichwort für Valeks Auftritt gewesen. Als er jedoch nicht auftauchte, fragte ich: „Wer …?“ Und dann lähmte die Droge all meine Muskeln.


  „Du kennst mich nicht, aber dafür meinen Bruder umso besser. Sorge dich nicht. Den Grund für deine Qualen wirst du früh genug erfahren.“ Sie sprang vom Wagen, und das bereits vertraute Quietschen der Räder sagte mir, dass wir weiterfuhren.


  Komm doch bitte, Valek, dachte ich. Aber je höher die Sonne stieg, umso tiefer sank meine Hoffnung auf Rettung. Etwas musste geschehen sein, das Valek daran gehindert hatte, mir zu folgen. Vielleicht waren Irys’ Worte, ich sei nun allein auf mich gestellt, eine Warnung gewesen.


  Entsetzliche Bilder schossen mir durch den Kopf, als ich mir vorstellte, was Valek zugestoßen sein konnte. Um mich ein wenig abzulenken, dachte ich an Kiki. War sie in der Nähe? Würde sie meiner Spur folgen? Würde sie überhaupt spüren, dass ich Hilfe brauchte – jetzt, wo mir meine magischen Kräfte nur eingeschränkt zur Verfügung standen?


  Die Sonne hing über dem Horizont, als der Wagen erneut anhielt. Ein kribbelndes Gefühl in meinen Fingerspitzen war ein Hinweis darauf, dass die Wirkung des Curare allmählich nachließ. Kurz darauf wurde mein Körper von Krämpfen, pochenden Schmerzen und eisiger Kälte geschüttelt. Zitternd schluckte ich den Rest von Esaus Gegengift hinunter, während ich mit einem weiteren Einstich rechnete. Aber er kam nicht.


  Stattdessen kletterte die Frau auf den Karren und stellte sich mit weit ausgebreiteten Armen über mich. „Willkommen unter der Leere. Oder besser: Willkommen in der Hölle.“


  Im schwindenden Licht konnte ich ihre grauen Augen gut erkennen. Ihre markanten Gesichtszüge erinnerten mich an jemanden, aber ich kam nicht darauf, wer es war. Mein Schädel schmerzte höllisch, und mein Kopf fühlte sich leer an. Ich tastete nach einem Energiefaden, stieß aber nur auf Luft. Nichts als Leere um mich herum.


  Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte die Lippen der Frau. „Das hier ist eine der wenigen Stellen in Sitia, wo ein Loch in der Energiehülle ist. Und ohne Energie keine Magie.“


  „Wo sind wir?“, fragte ich. Meine Stimme klang rau.


  „Auf dem Daviian-Plateau.“


  „Wer bist du?“


  Sofort verschwand das Lächeln aus dem Gesicht der Frau. Sie war etwa dreißig Jahre alt. Ihr schwarzes Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Sie rollte die Ärmel ihres sandfarbenen Mantels hoch. Ihre Arme waren mit roten Tätowierungen von Tieren bedeckt.


  „Hast du es noch nicht herausgefunden? Hast du so viele Menschen umgebracht?“


  „Vier Männer. Aber ich würde ohne Weiteres auch eine Frau töten.“ Herausfordernd blickte ich ihr in die Augen.


  „In deiner Lage kannst du es dir gewiss nicht leisten, große Töne zu spucken.“ Sie zog ein Messer aus einer der Taschen ihres Umhangs.


  Hunderte von Gedanken schossen mir durch den Kopf. Von den vier Opfern war Reyad der Einzige gewesen, den ich gut gekannt hatte. Die anderen hatte ich in einem Akt der Selbstverteidigung getötet. Ich wusste noch nicht einmal, wie sie hießen.


  „Geht dir immer noch kein Licht auf?“ Sie kam näher.


  „Nein.“


  Ihre grauen Augen blitzten zornig. In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mogkan. Der Zauberer, der mich entführt und versucht hatte, mir meine Seele zu rauben. In Sitia kannte man ihn als Kangom.


  „Kangom hatte den Tod verdient“, sagte ich. Zwar hatte Valek ihm den tödlichen Stoß versetzt, aber Irys und ich hatten den Zauberer zuvor in einem Netz von magischer Energie gefangen. In meiner Aufzählung hatte ich ihn nicht berücksichtigt, doch ich gab sofort zu, auch ihn getötet zu haben.


  Mit vor Zorn verzerrter Miene stieß mir die Frau das Messer in den rechten Oberarm und zog es ebenso schnell wieder heraus. Ein stechender Schmerz jagte durch meinen Körper, und ich schrie auf.


  „Wer bin ich?“, fragte sie.


  Mein Arm brannte, aber ich hielt ihrem Blick stand. „Du bist Kangoms Schwester.“


  Sie nickte. „Ich heiße Alea Daviian.“


  Das war keiner der Clan-Namen.


  Sie bemerkte meine Verwirrung und erklärte: „Ich war auch eine Sandseed.“ Sie spie den Namen der Sippe förmlich aus. „Aber das sind alles Ewiggestrige. Obwohl wir mächtiger sind als der Rest von Sitia, begnügen sich die Sandseeds damit, durch die Ebenen zu wandern, zu träumen und Geschichten zu weben. Nur mein Bruder hatte eine Vision, wie man Sitia regieren könnte.“


  „Aber er wollte doch Brazell dabei helfen, Ixia zu erobern.“ Es fiel mir schwer, ihrer Logik zu folgen, während mir das Blut aus der Stichwunde quoll.


  „Das war nur der erste Schritt. Erst die Kontrolle über die Armeen des Nordens gewinnen und dann Sitia angreifen. Aber du hast das vermasselt, nicht wahr?“


  „Ich bin froh, dass ich es getan habe.“


  Alea ritzte mir mit dem Messer den linken Arm von der Schulter bis zu meinem Handgelenk auf. „Das wirst du bereuen, noch bevor ich dir deine Kehle genauso durchschneide, wie du es bei meinem Bruder getan hast.“


  Ein loderndes Feuer jagte durch meinen Arm, aber mehr noch ärgerte es mich, dass sie Valeks schützendes Hemd ruiniert hatte. Erneut hob Alea das Messer und zielte auf mein Gesicht. Ich überlegte rasend schnell.


  „Lebst du auch in der Ebene?“, fragte ich.


  „Ja. Wir haben uns von den Sandseeds getrennt und einen neuen Clan gegründet. Die Daviianer werden Sitia erobern. Dann werden wir nicht länger stehlen müssen, um überleben zu können.“


  „Wie denn?“


  „Einer unserer Angehörigen strebt nach der Macht. Wenn er das Ritual erst einmal vollzogen hat, wird er gewaltiger sein als alle vier Meister-Magier zusammen genommen.“


  „Hast du Tula getötet?“, fragte ich. Als sie verwirrt blinzelte, fügte ich hinzu: „Opals Schwester.“


  „Nein. Mein Cousin hatte das Vergnügen.“


  Alea war also mit Ferde verwandt. Er musste derjenige sein, der nach der Macht strebte. Sofort stellte sich mir die nächste Frage: Wen hatte Ferde sich für das letzte Ritual ausgesucht? Es konnte jedes beliebige Mädchen sein, das über magische Fähigkeiten verfügte, und er konnte sich überall herumtreiben. Uns blieben gerade noch zwei Tage, um ihn zu finden.


  Ich zerrte an meinen Fesseln, weil ich auf einmal den unbezähmbaren Wunsch verspürte, meine Glieder zu strecken.


  Alea lächelte zufrieden. „Mach dir keine Sorgen. Bei der Säuberung von Sitia wirst du nicht mehr dabei sein. Ein bisschen länger wirst du allerdings schon noch leben.“ Sie zog ihre Nadel heraus und stach in die Wunde auf meinem Arm. Gellend schrie ich auf.


  „Ich möchte dein Blut nicht auf diesem Karren verschwenden. Wir verfügen über eine Vorrichtung, mit dem wir deinen roten Lebenssaft auffangen und etwas Vernünftiges damit anfangen können.“ Alea sprang vom Wagen.


  Allmählich betäubte das Curare die Schmerzen in meinem Arm, aber mein Körper wurde nicht vollkommen gelähmt. Esaus Gegenmittel zeigte seine Wirkung. Das Loch in der Hülle, von dem Alea gesprochen hatte, bedeutete auch, dass ich keine magischen Einflüsse befürchten musste. Aber in meiner Lage, an den Karren gefesselt und unbewaffnet, würde ich Alea gewiss nicht überwältigen können.


  Hätte ich jetzt nach meinem Rucksack und meinem Streitkolben gesucht, wäre ihr nicht entgangen, dass ich mich bewegen konnte. Deshalb zwang ich mich, still liegen zu bleiben, obwohl es mir unsäglich schwerfiel.


  Ich hörte einen dumpfen Schlag, und der Karren neigte sich, sodass meine Füße zum Boden und mein Kopf nach oben zeigte. Jetzt konnte ich das hölzerne, aus wuchtigen Balken zusammengebaute Gerüst sehen, das nur wenige Meter von mir entfernt stand. Vom oberen Balken hingen Eisenketten sowie Handschellen und Fußfesseln herab. Sie waren mit einer Art Flaschenzug verbunden. Die Konstruktion stand über einem eisernen Becken, und ich vermutete, dass das Opfer in diesem Becken stehen musste.


  Das Gerüst zeichnete sich scharf gegen die lebhaften Farben der tellerflachen Daviian-Ebene ab. Wie friedlich und beruhigend wirkten die Gelb- und Brauntöne, die sich hinter dem Folterinstrument bis zum Horizont erstreckten.


  Mein Herz begann zu rasen. Als Alea in mein Blickfeld trat, schaute ich starr geradeaus. Da sie ein wenig größer war als ich, lag ihr Kinn in Höhe meiner Augen. Ihren Umhang hatte sie abgelegt, und darunter trug sie blaue Hosen und eine kurzärmelige Bluse mit V-Ausschnitt, auf die weiße Pailletten aufgenäht waren, sodass es aussah, als sei sie mit Fischschuppen bedeckt. Um ihre Hüfte hatte sie einen ledernen Waffengürtel geschlungen.


  „Geht’s dir besser?“, fragte sie. „Lass uns mal sehen.“ Sie bohrte die Spitze ihrer Klinge plötzlich in meinen rechten Oberschenkel.


  Ich war fest entschlossen, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Deshalb dauerte es ein paar Sekunden, ehe ich merkte, dass ich den Stich überhaupt nicht gespürt hatte. Die Spitze von Aleas Messer hatte das Schnappmesser getroffen, das ich mir ums Bein geschlungen hatte. Ob die Klinge in meiner Waffe stecken bleiben würde? Mein Herz schlug bis zum Hals, während Alea mich aufmerksam betrachtete. Sie durfte auf keinen Fall merken, dass ich mich bewegen konnte. Dann hätte ich verloren.


  „Du trägst seltsame Kleider“, sagte sie schließlich. „Der Stoff ist so dick, dass mein Messer nicht durchdringt. Ich werde sie dir ausziehen und behalten. Dann habe ich eine schöne Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit.“


  Sie ging zu dem Holzgerüst, griff nach den Handschellen und zog daran. Das Rad des Flaschenzugs begann sich zu drehen und gab so viel von der Kette frei, bis die Handschellen vor meinem Gesicht baumelten.


  „Du bist zu schwer für mich. Ich kann dich nicht heben. Gut, dass mein Bruder den Flaschenzug installiert hat. So fällt es mir nicht schwer, dich hochzuziehen.“ Sie schloss die Handschellen auf und bog die Eisenhälften auseinander.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, etwas zu unternehmen. Wenn sie klug war, würde sie mir erst die Handschellen anlegen, bevor sie meine Füße losband. Mit gefesselten Armen wäre ich vollkommen hilflos. Mir blieben also bestenfalls wenige Sekunden, um zu reagieren. Und ich war fest entschlossen, sie zu nutzen.


  Sie beugte sich vor und zerschnitt das Seil, mit dem mein rechter Arm an den Karren gebunden war. Ich ließ ihn herunterfallen, als wäre er zu schwer und gefühllos und hoffte, dass sie meinen anderen Arm losbinden würde, ehe sie mir die Handschellen anlegte. Doch Alea steckte das Messer in ihren Gürtel und griff nach meinem Arm.


  Blitzschnell steckte ich die Hand in meine Tasche und tastete nach meinem Schnappmesser. Meine Finger fanden den glatten Griff, und fast hätte ich vor Erleichterung laut gelacht, als ich das Messer herausriss. Starr vor Schreck stand Alea über mich gebeugt. Ich wehrte ihren Arm ab und ließ die Klinge herausschnappen.


  Jetzt zog sie ebenfalls ihr Messer. Doch ehe sie einen Schritt zurücktreten konnte, rammte ich meine Klinge in ihren Unterleib. Sie gab einen überraschten Laut von sich und zielte mir ihrer Waffe auf mein Herz. Schwankend beugte sie sich vor, um zuzustechen. Im selben Moment spürte ich, wie das kalte Eisen tief in meinen Magen eindrang. Gleichzeitig krümmte Alea sich über mein Messer und fiel schwer wie ein Sack zu Boden.


  Ich schnappte nach Luft und versuchte krampfhaft, nicht in Ohnmacht zu fallen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Rücken und erfasste meine Eingeweide. Ich hatte das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken.


  Alea riss meine Klinge aus ihrem Unterleib und warf sie zu Boden. Mühsam robbte sie sich zu ihrem Umhang und zog ein Fläschchen aus einer seiner Taschen. Sie öffnete das Gefäß, steckte den Finger hinein und rieb sich die Flüssigkeit auf ihre Stichwunde. Curare.


  Langsam rappelte sie sich auf und kam zu mir hinüber. Schweigend betrachtete sie mich von oben bis unten. Sie musste verdünntes Curare benutzt haben, denn sonst hätte sie sich nicht mehr bewegen können.


  „Zieh mein Messer heraus, und du wirst verbluten“, sagte sie mit grimmiger Befriedigung. „Lass es drin, und du wirst trotzdem sterben. Wie auch immer: Du bist mitten im Nirgendwo, keiner kann dir helfen, und auch deine Zauberkraft wird dich nicht retten.“ Sie zuckte mit den Achseln. „So hatte ich es zwar nicht geplant, aber das Ergebnis wird das gleiche sein.“


  „Du hast aber ein Problem“, brachte ich mühsam hervor. Mein Atem ging stoßweise.


  „Ich habe mein Pferd dabei, und meine Leute sind in der Nähe. Unser Mediziner wird mich heilen, und dann bin ich rechtzeitig wieder hier, um deine letzten Minuten mitzuerleben.“ Sie verschwand hinter dem Karren. Ich hörte ein Scharren und ein unverständliches Gemurmel. Dann schnalzte sie mit der Zunge, und das vertraute Geräusch von stampfenden Hufen drang an mein Ohr.


  Sekunden später nahm ich meine Umgebung nur noch verschwommen wahr, und ich musste mir eingestehen, dass Alea recht gehabt hatte. Meine Lage war ziemlich aussichtslos, aber wenigstens war es ihr nicht vergönnt gewesen, mich zu foltern. Vor lauter Schmerzen konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Sollte ich das Messer nun herausziehen oder in meinem Körper lassen?


  Die Zeit verstrich. Immer wieder wurde ich bewusstlos und wachte nach kurzer Zeit auf. Irgendwann hörte ich Hufgetrappel. Schwerfällig erhob ich mich. Alea kam zurück, und ich hatte noch immer keine Entscheidung getroffen.


  Ich schloss die Augen, um ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck nicht mit ansehen zu müssen. Doch dann hörte ich ein leises Wiehern. Das Geräusch milderte meine Schmerzen wie eine Dosis Curare. Ich öffnete die Augen und blickte in Kikis Gesicht.


  Jetzt sah meine Lage schon viel besser aus, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mit Kiki kommunizieren konnte.


  „Messer“, sagte ich laut. Vor lauter Durst war meine Kehle ganz ausgetrocknet. „Hol mir mein Messer.“ Demonstrativ schaute ich auf mein Schnappmesser, das wenige Meter von mir entfernt auf der Erde lag. Von dort wanderte mein Blick zu Kiki und wieder zurück. „Bitte.“


  Sie drehte den Kopf in die richtige Richtung. Dann trottete sie zum Messer hinüber und nahm den Griff zwischen die Zähne. Sehr geschickt.


  Ich streckte meinen freien Arm aus, und sie legte das Messer auf meine Handfläche. „Kiki, wenn das klappt, kriegst du von mir so viele Äpfel und Pfefferminz, wie du willst“, versprach ich ihr.


  Neue Schmerzen durchzuckten meinen Körper, als ich mich zur Seite drehte, um das Seil an meinem linken Handgelenk zu durchschneiden. Kaum hatte ich es geschafft, fiel ich wieder zu Boden, aber es gelang mir, auf meinen Händen und Knien zu landen, um zu vermeiden, dass das Messer noch tiefer in meinen Körper eindrang. Nach einer kleinen Ewigkeit tastete ich hinter mir nach meinem Schnappmesser und zerschnitt das Seil an meinen Füßen.


  Vermutlich hätte ich mich auf dem Boden zusammengerollt und wäre dankbar ohnmächtig geworden, wenn Kiki mich nicht mit ihrer Nase angestupst und mir ihren warmen Atem ins Gesicht geblasen hätte. Als ich aufschaute, erschien mir ihr Rücken ebenso unerreichbar weit entfernt wie die Wolken am Himmel. Hier in der Wildnis gab es keinen Schemel. Ich musste lachen, doch es klang wie ein hysterischer Schrei.


  Kiki verschwand und kehrte kurz darauf mit meinem Rucksack im Maul zurück. Sie legte ihn neben mich, und ich lächelte sie mühsam an. Wenn ich auf ihr ritt, hatte ich meinen Rucksack immer bei mir gehabt. Vermutlich glaubte sie, ich bräuchte ihn, um auf ihren Rücken zu kommen. Ungeduldig scharrte sie mit den Hufen und schob den Rucksack näher zu mir hin. Ich hatte von Äpfeln gesprochen. Vielleicht wollte sie den, der im Rucksack lag.


  Ich öffnete ihn. Kluges Mädchen. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich eines von Esaus Fläschchen mit Curare eingepackt hatte, mit dem ich Ferde außer Gefecht setzen wollte. Jetzt träufelte ich ein wenig davon in meine Wunde. Die Droge milderte sofort meine Schmerzen. Mit einem Seufzer der Erleichterung versuchte ich mich aufzurichten. Meine Arme und Beine fühlten sich schwer wie Blei an, aber ich konnte sie wenigstens bewegen. Das Theobroma in meinem Körper sorgte dafür, dass das Curare meine Muskeln nicht vollkommen lähmte. Es kostete mich ungeheure Kraft, den Rucksack überzustreifen, aber die Angst vor Aleas Rückkehr spornte mich an. Meine Beine zitterten, als ich endlich stand.


  Mit den Vorderläufen kniete Kiki nieder. Skeptisch betrachtete ich sie. Kein Schemel? Sie schnaubte vor Ungeduld. Ich krallte meine Finger in ihre Mähne und schwang ein Bein über ihren Rücken. Sofort richtete sie sich auf und fiel in einen leichten Trott.


  Ich merkte sofort, dass wir die Leere hinter uns gelassen hatten. Magische Energie umgab mich wie Wasser in einem Teich, der so tief war, dass ich das Gefühl hatte, ertrinken zu müssen. Leider bewirkte das Theobroma auch, dass mein Bewusstsein einem magischen Ansturm hilflos ausgeliefert war. Als ich die Avibian-Ebene erreichte, wurde ich von der Zauberkraft bedrängt, mit der sich die Sandseeds vor Eindringlingen schützten. Unfähig, diese Kräfte abzuwehren, rutschte ich von Kikis Rücken.


  Seltsame Träume, Bilder und Farben tanzten in meinem Kopf umher. Kiki sprach mit der Stimme von Irys zu mir. Valek erstarrte, als sich eine Schlinge um seinen Hals legte. Die Arme hatte man ihm auf dem Rücken gefesselt. Ari und Janco kauerten unruhig und verängstigt vor einem Feuer auf einer mit Gras bewachsenen Lichtung. Es war das erste Mal, dass sie sich verirrt hatten. Meine Mutter klammerte sich an die obersten Äste eines Baumes, an dem ein gewaltiger Sturm zerrte. Der Geruch von Curare stieg mir in die Nase, und der Geschmack von Theobroma lag auf meiner Zunge.


  Aleas Messer war tiefer in meinen Körper eingedrungen, obwohl ich mich bei meinem Sturz mit den Händen abgestützt hatte. Mit meinem inneren Auge sah ich die zerrissenen Muskel und den Riss in meinem Magen, aus dem Blut und Magensäure herausspritzten. Doch ich konnte mich nicht auf meine Zauberkraft konzentrieren, um die Wunde zu heilen.


  Valeks Gedanken drangen in mein Bewusstsein. Mit den Füßen trat er nach den Soldaten, die ihn umzingelten, aber jemand zog an der Schlinge, und sie schloss sich fester um seinen Hals.


  Vor Verzweiflung war sein Herz ganz schwer. Tut mir leid, Liebes. Ich glaube, dieses Mal werden wir es nicht schaffen.


  31. KAPITEL


  Nein!, rief ich ihm zu. Bleib am Leben. Denk an irgendetwas. Ich bleibe, wenn du es auch tust, entgegnete er. Verdammter Kerl! Verzweifelt versuchte ich, die konfusen Bilder in meinem Kopf zu sortieren und die gegnerische Zauberkraft, die mich zu überwältigen drohte, abzuwehren. Wie eine Besessene kämpfte ich dagegen an. Bilder wirbelten um mich herum wie Schneeflocken in einem Wintersturm. Das Theobroma floss durch meine Adern und steigerte mein Wahrnehmungsvermögen, sodass die Magie fast greifbar wurde. Die Energiefäden glitten durch meine Hand und fühlten sich an wie eine raue Decke.


  Mit einem Ruck riss ich Aleas Messer aus meinem Bauch. Schwitzend und keuchend versuchte ich, mithilfe meiner magischen Kraft dem warmen Blutstrom Einhalt zu gebieten und legte die Hände auf die Stichwunde.


  Mit äußerster Konzentration richtete ich mein inneres Auge auf die Verletzung. Ich schnappte mir einen der Energiefäden, die um mich schwebten, und benutzte ihn, um den Riss in meinem Magen zu nähen. Ich verband die zerfetzten Unterleibsmuskeln und fügte meine Haut zusammen. Als ich genauer hinschaute, entdeckte ich einen hässlichen roten Wulst von rohem Fleisch in meinem Magen, der mir bei jedem Atemzug höllische Schmerzen bereitete. Wenigstens war die Wunde nicht länger lebensbedrohlich.


  Ich jedenfalls hatte meine Abmachung erfüllt und konnte nur hoffen, dass Valek es ebenfalls tat. Vor lauter Erschöpfung wäre ich fast eingeschlafen, aber Kiki hielt mich wach.


  Komm, sprach sie in meine Gedanken.


  Ich öffnete die Augen. Müde.


  Schlechter Geruch. Weg von hier.


  Wir hatten das Vakuum hinter uns gelassen, befanden uns wohl aber immer noch in der Nähe von Aleas Leuten.


  Pack meinen Schweif, befahl sie.


  Ich griff nach den langen Strähnen und zog mich daran hoch, bis ich auf den Füßen stand. Kiki kniete sich hin, und ich kletterte auf ihren Rücken.


  Sie setzte sich in Bewegung und galoppierte bald schon schnell wie der Wind dahin. Ich klammerte mich an ihr fest und versuchte, wach zu bleiben. Als die Sonne unterging, verschwamm die Ebene vor meinen Augen. Die Luft war schneidend kalt.


  Kiki wurde langsamer und blinzelnd versuchte ich, meine Umgebung zu erkennen. Wir waren noch immer im Flachland, aber in der Ferne entdeckte ich ein Lagerfeuer.


  Mach Lärm. Erschrick Kaninchen nicht.


  Kaninchen? Plötzlich spürte ich einen nagenden Hunger. In meinem Rucksack lag zwar noch ein Apfel, aber den hatte ich Kiki versprochen.


  Sie prustete amüsiert, wieherte und blieb stehen. Ich schaute über ihren Kopf hinweg und sah zwei Männer, die uns den Weg versperrten. Die Klingen ihrer Schwerter blitzten im Mondlicht. Ari und Janco. Ich gab mich zu erkennen, und sie steckten ihre Waffen weg, während Kiki nähertrottete.


  Kaninchen? Nicht der Kaninchenmensch?


  Zu schnell für einen Menschen.


  „Dem Schicksal sei Dank!“, schrie Ari.


  Sie bemerkten sofort, dass ich auf Kiki mehr hing als saß. Ari half mir beim Absteigen und trug mich zum Lagerfeuer. So vorsichtig, als sei ich zerbrechlich wie ein Ei, setzte er mich ab. Plötzlich wünschte ich nichts sehnlicher, als dass Ari mein Bruder wäre. Selbst als Achtjähriger hätte er meiner Entführung nicht tatenlos zugesehen. Davon war ich überzeugt.


  Janco tat beleidigt. „Einfach verschwinden und den ganzen Ruhm wieder für sich behalten wollen“, sagte er. „Ich frage mich wirklich, warum wir eigentlich in dieses verrückte Land gekommen sind. Deine Spuren haben uns die ganze Zeit nur im Kreis geführt“, grummelte er.


  „Du verirrst dich wohl nicht gerne, Janco, wie?“, neckte ich ihn.


  Er räusperte sich pikiert und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Keine Bange. Du bist immer noch ein exzellenter Spurensucher. Aber du bist hier in der Avibian-Ebene, über der ein Schutzzauber liegt, der die Sinne verwirrt.“


  „Zauber“, sagte er verächtlich. „Noch ein guter Grund mehr, in Ixia zu bleiben.“


  „Du siehst schrecklich aus. Warte“, sagte Ari, nachdem er mich vor das Feuer gesetzt und mir meinen Umhang über die Schultern gelegt hatte.


  „Woher …?“


  „Wir haben ihn in der Ebene gefunden“, erklärte Ari. Dann runzelte er die Stirn. „Valek hatte uns vergangene Nacht gebeten, ihm Deckung zu geben. Also sind wir ihm gefolgt, aber am Tor der Zitadelle wurde er überwältigt.“


  „Von Cahil und seinen Leuten“, sagte ich.


  Er nickte und begann, die Verletzungen auf meinem Arm zu untersuchen.


  „Woher wussten sie, wo sie ihn finden konnten?“, fragte ich.


  „Captain Marrock ist ein gewiefter Fährtensucher“, erwiderte Ari. „Es sieht ganz so aus, als hätte er schon früher mit Valek zu tun gehabt. Er ist der einzige Soldat, der aus dem Kerker des Commanders entkommen konnte. Ich nehme an, er hat lange auf diesen Moment gewartet.“ Ari schüttelte bekümmert den Kopf. „Valeks Gefangennahme stellte uns vor ein Problem.“


  „Nämlich: Sollten wir dir oder ihm helfen?“, erklärte Janco.


  „Er hat wohl damit gerechnet, dass ihm etwas zustoßen würde, aber er hätte dich bestimmt nicht schutzlos deinem Schicksal überlassen wollen. Also haben wir uns an die Abmachung gehalten und sind dir gefolgt.“ Ari reichte mir einen Krug mit Wasser.


  Ich trank einen tiefen Schluck.


  „Nicht dass wir besonders viel erreicht hätten“, sagte Janco niedergeschlagen. „Als wir am Treffpunkt ankamen, waren das Pferd und der Karren verschwunden, und wir dachten, wir könnten euch einholen. Irgendwann musste sie ja mal eine Pause machen. Aber …“


  „Ich habt euch verirrt“, vollendete ich den Satz für ihn. Vorsichtig betastete Ari die tiefe Wunde auf meinem rechten Unterarm. „Autsch!“


  „Halt still“, befahl Ari. „Janco, hol meinen Medizinkasten aus dem Rucksack. Die Wunden müssen gesäubert und versiegelt werden.“


  Mit etwas mehr Energie in meinem Körper hätte ich die Wunden auf meinem Arm mittels Magie selbst heilen können. Stattdessen musste ich Aris Ermahnungen und Ratschläge über mich ergehen lassen. Als er den Topf mit Rands Leim hervorholte, fragte ich ihn nach dem neuen Küchenchef des Commanders aus, um mich von den Schmerzen abzulenken.


  „Der Plan des Commanders, mit Brazell den Koch zu tauschen, ist ja wegen Rands Tod fehlgeschlagen. Also hat der Commander einen aus Rands Mannschaft zum Chefkoch ernannt.“


  Angestrengt zog Ari die Stirn kraus, während er den Leim auf meine Wunden strich. Schmerzverzerrt verzog ich das Gesicht, aber es war weniger wegen der brennenden Wunden, sondern weil ich mich an Rand erinnerte. Er hatte sein Leben verloren, weil er mich schützen wollte. Andererseits wäre ich gar nicht erst in Gefahr geraten, wenn er mich nicht in einen Hinterhalt gelockt hätte.


  „Seitdem ist das Essen nicht mehr das, was es einmal war“, seufzte Janco. „Wir werden alle immer dünner.“


  Als Ari meine Arme verbunden hatte, holte er etwas aus dem Feuer. „Janco hat ein Kaninchen gefangen.“ Er löste ein Stück Fleisch und gab es mir. „Iss das. Du hast doch bestimmt Hunger.“


  Seine Worte erinnerten mich an etwas. „Kiki braucht …“ Ich wollte aufstehen.


  Janco hielt mich zurück. „Ich kümmere mich schon um sie.“


  „Weißt du denn …“


  „Klar. Ich bin schließlich auf einem Bauernhof mit vielen Tieren aufgewachsen.“


  Kaum hatte ich den Kaninchenknochen sauber abgenagt, als Janco, über und über mit Pferdehaaren bedeckt, zurückkam. Seine Stimmung schien sich gebessert zu haben. „Sie ist wunderschön“, sagte er. „Ich habe noch nie ein Pferd erlebt, das beim Striegeln so geduldig stillgestanden hat. Dabei war sie noch nicht einmal angebunden.“


  Ich erzählte ihm, welche Ehre es bedeutete, dass Kiki seinen Namen von Kaninchenmensch in Kaninchen geändert hatte. „Das hat sie nämlich noch nie getan.“


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu. „Sprechende Pferde, Zauberei – verrückte Südländer.“ Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  Vermutlich hätte er noch stundenlang weitergeredet, wären mir nicht die Augen zugefallen.


  Am nächsten Morgen erzählte ich meinen Freunden von Alea und dem Clan, der in der Ebene lebte. Sofort wollten sie sich auf die Suche nach ihr begeben, doch ich erinnerte sie an Valek und daran, wie wichtig es sei, Ferde zu finden. Beim Gedanken an Valek verspürte ich einen Stich im Herzen. Selbst nachdem ich die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, war es mir unmöglich herauszufinden, wie es um ihn stand, weil ich immer noch nicht genügend Energie gesammelt hatte.


  Das bisschen Kraft, das ich hatte, reichte wenigstens, um aufzustehen. „Wir müssen zurück zur Zitadelle“, sagte ich, während ich mich aufrappelte.


  „Wo sind wie hier eigentlich?“, fragte Ari.


  „Irgendwo im Flachland“, antwortete ich und schulterte meinen Rucksack.


  „Du bist mir vielleicht eine schöne Magierin“, spottete Janco. „Weißt du denn wenigstens, in welcher Richtung die Zitadelle liegt?“


  „Nein.“ Kiki kam angetrottet und stellte sich neben mich. Ich griff nach ihrer Mähne. „Wie wär’s, wenn du mir hochhilfst?“, fragte ich Janco.


  Er grummelte etwas Unverständliches, doch dann verschränkte er die Hände zur Räuberleiter, damit ich aufsitzen konnte. Als ich auf Kikis Rücken saß, schaute ich zu ihm hinunter. „Kiki weiß, in welche Richtung wir müssen. Kannst du mithalten?“


  Er grinste. „Und ob dieses Kaninchen rennen kann.“


  Ari und Janco packten ihre Utensilien zusammen, und Kiki legte ein zügiges Tempo vor. Da die beiden täglich mehrere Runden um die Burg des Commanders liefen, um in Form zu bleiben, hielten sie mühelos mit uns Schritt.


  Wir erreichten die Straße an der Stelle, wo Ari und Janco meine Spur aus den Augen verloren hatten. Leise fluchte Janco vor sich hin, als er erkannte, dass sie nur eine Meile in die falsche Richtung gegangen waren. Am Tor der Zitadelle liefen wir den vier Meister-Magiern in die Arme. Sie waren alle zu Pferd und wurden von einer bewaffneten Kavallerie begleitet.


  Rozes erstaunter Blick brachte mich zum Schmunzeln, doch angesichts der eiskalten Blicke von Irys verging mir das Lachen ganz schnell.


  „Was habt Ihr vor?“, erkundigte ich mich.


  „Wir wollten uns gerade aufmachen, um dich entweder zu retten oder zu töten“, erklärte Zitora. Sie warf Roze einen ärgerlichen Blick zu.


  Fragend schaute ich Irys an. Sie wandte den Kopf ab und wehrte meine Bemühungen, in ihre Gedanken einzudringen, ab. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass sie mir meinen Alleingang verübeln würde. Trotzdem ließ ihre Reaktion mein Herz schwer werden.


  Roze machte kein Hehl aus ihrer Genugtuung. „Weil du mit deinem rücksichtslosen Handeln die Sicherheit Sitias gefährdet hast, haben wir dich der Schule verwiesen“, verkündete sie.


  Das war momentan meine geringste Sorge. „Ist Opal in Sicherheit?“, fragte ich die Magier.


  Bain Bloodgood nickte. „Sie hat uns erzählt, dass sie von einer Frau gefangen gehalten wurde. Steht sie in irgendeiner Verbindung mit dem Mörder?“


  „Nein. Wir müssen jetzt erst einmal Ferde finden. Seltsamerweise hatte er doch kein Interesse an mir. Vermutlich hat er eine andere ausgewählt. Ist jemand als vermisst gemeldet?“


  Meine Worte versetzten sie in ziemliche Aufregung. Alle hatten angenommen, dass Ferde und nicht jemand anders Opal in seiner Gewalt hatte. Jetzt mussten sie ihre alte Taktik ändern.


  „Wir suchen schon seit zwei Wochen nach ihm“, übertönte Roze das Stimmengewirr. Die anderen schwiegen. „Wie kommst du darauf, dass wir ihn jetzt finden werden?“


  „Vergesst nicht, dass er sein letztes Opfer nicht entführen darf. Es muss freiwillig zu ihm gehen“, erklärte Bain. „Lasst uns zurückkehren und die Lage besprechen. Yelena, im Bergfried bist du am sichersten. Über deine Zukunft reden wir, wenn diese schreckliche Angelegenheit ausgestanden ist.“


  Die Magier begaben sich zum Bergfried. Ari, Janco und ich folgten ihnen. Bains letzter Satz ging mir nicht aus dem Kopf. Ohne Valek sah meine Zukunft ohnehin düster aus. Ich ritt vor zu Bain und erkundigte mich nach ihm.


  Bain musterte mich streng, und ich spürte, wie seine magische Energie gegen meine mentale Barriere drückte. Ich gab meinen Widerstand auf und hörte seine Stimme in meinen Gedanken.


  Am besten redest du nicht laut darüber, mein Kind. Cahil und seine Männer haben ihn vor zwei Nächten gefangen genommen, und er weigert sich, ihn den Ratgebern oder Meister-Magiern zu überlassen.


  Ich spürte Bains Missbilligung über Cahils Verhalten. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu Cahil gegangen und hätte ihn mit seinem eigenen Schwert ermordet. Daran war im Moment jedoch nicht zu denken.


  Cahil wollte Valek gestern bei Tagesanbruch aufhängen, aber er ist entkommen. Bain schien beeindruckt. Wir haben keine Ahnung, wo er sich jetzt aufhält.


  Ich dankte Bain für die Auskunft, ließ Kiki langsamer laufen und die anderen vorausziehen. Valek lebte. Meine Erleichterung war grenzenlos. Als Ari und Janco mich einholten, erzählte ich es ihnen sofort.


  Kaum näherten wir uns der Großen Versammlungshalle, wurde Kiki schneller, und wir schlossen zum Rest unseres Trosses auf. Ari und Janco eilten sofort in den Gästeflügel.


  Wohin mochte Valek nur verschwunden sein? Nach Ixia zurückzugehen war natürlich die sicherste und naheliegendste Möglichkeit, aber ich wusste, dass er in meiner Nähe bleiben würde, bis Ferde gefasst war. Das brachte mich zu der Frage, wer Ferdes nächstes Opfer sein könnte. Er hatte im Bergfried gearbeitet, wo es eine ganze Reihe von jungen Zauberinnen gab, die gerade lernten, ihre magischen Kräfte zu kontrollieren. Bestimmt hatte er die Zeit bis zum Vollmond in der kommenden Nacht genutzt, um seine Vorbereitungen zu treffen. Zwar konnten ihn die Meister-Magier mithilfe ihrer Zauberkraft nicht ausfindig machen, aber vielleicht gelang es ihnen, Kontakt zu dem Mädchen herzustellen, das in seiner Gewalt war. Nur – wie konnten sie es finden?


  Kaum hatten die Magier das Tor des Bergfrieds passiert, stiegen sie ab, übergaben den Wächtern die Pferde und machten sich auf den Weg zum Verwaltungsgebäude. Ich wollte ihnen folgen, doch am Fuß der Treppe hielt Roze mich zurück.


  „Du gehst sofort in deine Wohnung und bleibst dort“, befahl sie. „Mit dir beschäftigen wir uns später.“


  Ich verspürte nicht die geringste Lust, ihren Anordnungen zu gehorchen, aber mir war klar, dass sie mir den Eintritt in den Versammlungsraum verwehren würden. Deshalb packte ich Bain am Arm, ehe er die Treppen hinaufsteigen konnte.


  „Der Mörder hat vermutlich ein Mädchen aus dem ersten Schuljahr dazu gebracht, mit ihm zu gehen“, sagte ich. „Jeder von Euch sollte eines der Wohngebäude durchsuchen. So werdet ihr schnell herausfinden, wer vermisst wird, und könnt versuchen, mit ihr in Verbindung zu treten.“


  „Ausgezeichnet“, lobte Bain. „Jetzt ruh dich erst einmal aus, mein Kind. Und mach dir keine Sorgen. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um den Mörder zu finden.“


  Ich nickte. Plötzlich fühlte ich mich ungeheuer erschöpft, und die Müdigkeit lastete auf mir wie eine Wagenladung Steine. Bain hatte recht, ich musste mich ausruhen. Trotzdem machte ich einen Umweg über den Gästeflügel, ehe ich in meine Wohnung ging.


  Mein Vater öffnete die Tür. Mit seiner Umarmung erdrückte er mich fast. „Geht es dir gut? Hat meine Tablette gewirkt?“


  „Wie ein Zauberspruch.“ Ich küsste ihn auf die Wange. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  Er legte den Kopf schräg. „Ich habe noch ein paar mehr für dich gemacht … für alle Fälle.“


  Dankbar lächelte ich ihn an. Dann schaute ich über seine Schulter und fragte: „Wo ist Mutter?“


  „Auf ihrer Lieblingseiche bei der Weide. Es ging ihr so gut, bis …“ Er lächelte traurig.


  „Ich weiß. Ich werde sie schon finden.“


  Ich stand am Fuß der Eiche und hatte das Gefühl, dass das Schicksal aller, die mir etwas bedeuteten, auf meinen Schultern lastete. „Mutter?“, rief ich.


  „Yelena. Komm herauf. Hier oben ist es sicher!“


  Nirgendwo ist es sicher, dachte ich. Die Ereignisse der vergangenen Tage begannen, ihren Tribut zu fordern. Die Probleme überwältigten mich; es war einfach zu viel für mich geworden. Meine Begegnung mit Alea hatte mir die Grenzen meiner Möglichkeiten aufgezeigt. Mein Selbstbewusstsein hatte einen empfindlichen Dämpfer erlitten. Offenbar war ich doch nicht in der Lage, eine solche Situation zu meistern, obwohl ich fest daran geglaubt hatte. Glücklicherweise hatte Alea bei mir nicht nach Waffen gesucht, denn sonst läge ich jetzt irgendwo da draußen in meinem eigenen Blut.


  „Komm herunter. Ich brauche dich!“, rief ich. Dann sank ich zu Boden, legte die Knie an meine Brust und umklammerte meine Beine, während mir die Tränen über die Wangen liefen.


  Es raschelte und knackte in den Zweigen und Blättern, und dann stand meine Mutter neben mir. Auf einmal war ich wieder das sechsjährige Mädchen, flog in ihre Arme und schluchzte hemmungslos. Sie tröstete mich, brachte mich in mein Zimmer, gab mir ein Taschentuch und ein Glas Wasser. Als ich im Bett lag, zog sie die Decke hoch und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  Sie wandte sich zum Gehen, doch ich ergriff ihre Hand. „Bitte bleib bei mir.“


  Lächelnd nahm meine Mutter ihren Umhang ab und legte sich neben mich. In ihren Armen schlief ich ein.


  Am nächsten Morgen brachte sie mir das Frühstück ans Bett. Ich wollte nicht, dass sie mich so verwöhnte, doch sie wehrte ab. „Ich muss vierzehn Jahre Bemuttern nachholen. Lass mir die Freude.“


  Obwohl sie sehr viel auf das Tablett gehäuft hatte, aß ich jeden Krümel auf und leerte den Tee bis zum letzten Tropfen. „Diese süßen Kuchen mag ich am liebsten.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich habe mit einer der Dienerinnen im Speisesaal gesprochen. Ihr ist nicht entgangen, wie du dich jedes Mal über die Kuchen hergemacht hast, wenn sie aufgetischt wurden.“ Sie nahm das leere Tablett. „Du solltest noch ein wenig schlafen.“ Perl ging ins Nebenzimmer.


  Das hätte ich gerne getan, aber ich musste unbedingt in Erfahrung bringen, ob die anderen inzwischen wussten, wer vermisst wurde. Zu ungeduldig, um länger im Bett liegen zu bleiben, beschloss ich, schnell ein Bad zu nehmen, ehe ich mich auf die Suche nach Bain begab.


  „Besuch uns, wenn du gebadet hast“, sagte Perl. „Als dein Vater mir von dem Mörder und dem Curare erzählt hat, habe ich mir etwas einfallen lassen, das dir vielleicht helfen kann. Gestern hättest du es sehr gut gebrauchen können“, sagte sie ein wenig pikiert. „So mimosenhaft bin ich nämlich gar nicht. Du und Esau, ihr müsst nicht alles vor mir geheim halten. Und das betrifft auch Valek.“ Energisch stemmte sie ihre Hände in die Hüften, sodass ihr blaugrünes Kleid an der Taille Falten warf.


  „Woher …“, begann ich.


  „Ich bin doch nicht taub. Im Speisesaal haben sich alle das Maul über dich und Valek zerrissen. Und dass Valek Cahil entkommen ist.“ Sie fasste sich an den Hals und holte tief Luft.


  „Ich weiß, dass ich bei manchen Dingen überreagiere und auf die Bäume steige.“ Sie lächelte schuldbewusst. „Valek hat einen schrecklichen Ruf, aber ich vertraue dir. Wenn du ein wenig Zeit hast, musst du mir alles über ihn erzählen.“


  „Ja, Mutter“, antwortete ich und versprach, nach dem Baden zu ihr zu kommen.


  An diesem späten Vormittag hatte ich die Badestube für mich allein. Während ich mich wusch, überlegte ich, wie viel ich meiner Mutter über Valek erzählen konnte. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, zog ich frische Kleidung an und wollte zum Gästehaus laufen.


  In diesem Augenblick tauchte Dax auf. Sein sonst so fröhliches Gesicht wirkte ausgesprochen besorgt, und die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen darauf schließen, dass er lange nicht geschlafen hatte.


  „Hast du Gelsi gesehen?“, fragte er mich.


  „Nicht seit dem Fest des Neubeginns.“ Wie viel war seit dieser Nacht geschehen! Alles war anders gekommen, als ich es mir zu Beginn des Schuljahrs vorgestellt hatte. Überhaupt hatte sich keine meiner Erwartungen seit meiner Ankunft in Sitia erfüllt. „Ist sie nicht mit einem besonderen Projekt für Meister Bloodgood beschäftigt?“


  „Ja. Sie hat mit Bellwood-Pflanzen experimentiert. Aber ich habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen, und ich kann sie auch nirgendwo finden.“


  Seine Worte trafen mich wie die Spitze von Aleas Messer. Unvermittelt holte ich tief Luft.


  „Was ist los?“ Seine grünen Augen wurden weit vor Angst.


  „Pflanzen? Wo macht sie das? Und mit wem?“ Ich überfiel ihn regelrecht mit meinen Fragen.


  „Mit einem der Gärtner. Vielleicht können wir ihn fragen. In den Gewächshäusern habe ich schon ein paarmal nach ihr gesucht.“


  Der Gärtner. Das Herz wurde mir schwer. Schlagartig war mir klar geworden, in wessen Gewalt Gelsi war.


  32. KAPITEL


  Ich? Aber ich habe doch noch nie eine Verbindung zu Gelsi aufgebaut.“ Dax wirkte auf einmal vollkommen verängstigt. Ich hatte ihn mit in meine Wohnung genommen. Er saß neben mir auf dem Sofa. „Das ist überhaupt kein Problem. Ich habe ja nur einmal mit ihr zusammengearbeitet, aber du kennst sie schon seit einem Jahr. Durch dich werde ich sie finden.“ Jedenfalls hoffte ich das. „Entspann dich jetzt“, befahl ich ihm und nahm seine Hand in meine. „Denk an sie.“ Ich zupfte einen magischen Faden und versuchte, in sein Bewusstsein einzudringen.


  Vor meinem geistigen Auge erschien die entsetzliche Vision einer blutüberströmten und völlig verschreckten Gelsi. „Dax, denk nicht darüber nach, wo sie sein könnte. Stell sie dir einfach beim Fest des Neubeginns vor.“


  Das Bild verwandelte sich in eine lächelnde junge Dame in einem hellgrünen Kleid. Ich spürte Dax’ Aufregung, als er beim Tanz ihre Hand hielt. Ich schickte meine magische Energie zu Gelsi und versuchte, sie durch die Augen von Dax zu sehen.


  Sie schaute zu ihm auf. Sie hatten schon öfter beim Fest zusammen getanzt, aber dieses Mal fühlte es sich anders an. Wo er sie berührt hatte, prickelte ihre Haut, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


  Gelsi, rief ich, während ich mich in ihre Erinnerung stahl.


  Was für ein herrlicher Abend das war, dachte sie gerade. Seltsam, wie sich alles verändert hat. Dax wirkte nach dieser Nacht merkwürdig distanziert. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Gelsi, wo bist du?, fragte ich.


  Schamesröte überzog ihr Gesicht. Ich bin dumm gewesen. Keiner darf das wissen. Bitte erzähl es niemandem. Furchtsame Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


  Ein gefährlicher Zauberer hat dich hinters Licht geführt. Deswegen wird dir niemand einen Vorwurf machen. Wo bist du?


  Er wird mich bestrafen.


  Sie versuchte, sich zurückzuziehen. Ich ließ sie spüren, wie sehr Dax sich um sie sorgte und wie er den ganzen Bergfried nach ihr durchsucht hatte. Lass deinen Entführer nicht gewinnen, bat ich sie.


  Gelsi zeigte mir einen kahlen Raum. Sie war vollkommen nackt und an klobige Nägel festgebunden, die in den Fußboden geschlagen worden waren. Ein unerträglicher Schmerz pochte zwischen ihren Schenkeln, und die zahlreichen Schnittwunden an Armen und Beinen brannten höllisch. Er hatte sie nicht einmal mit Curare zu betäuben gebraucht.


  Ich habe ihn geliebt, erklärte sie. Ich habe mich ihm hingegeben.


  Sie hatte geglaubt, geliebt zu werden. Stattdessen war sie von Ferde gefesselt, geschlagen und vergewaltigt worden. Dann hatte er ihr eine tiefe Wunde zugefügt und ihr Blut in einer Tonschale aufgefangen.


  Zeig mir, wo du bist, bat ich inständig.


  Hinter dem Raum befand sich das Wohnzimmer, und durch das Fenster sah ich einen Garten mit einer Jadeskulptur, die fünfzehn Pferde darstellte.


  Vertrau uns, sagte ich. Wir sind bald bei dir.


  Er wird es spüren. Er hat die Umgebung mit einem magischen Schutzschild abgeschirmt. Er weiß, wenn jemand ihn durchdringt, und wenn er sich bedroht fühlt, wird er das Ritual zu Ende führen.


  Muss er nicht bis heute Nacht warten, wenn der Vollmond aufgegangen ist?


  Nein.


  Alea hatte geschrieben, der Austausch müsse bei Vollmond stattfinden. Auf diese Weise war der Eindruck entstanden, dass die Nachricht von Ferde stammte und dass die Mondphase für das Ritual außerordentlich wichtig war.


  Er musste mehrmals den Ort wechseln, sagte Gelsi. Ich fand das aufregend. Ich wusste ja nicht, dass er derjenige war, den die Zauberer suchten. Er hat mir eingeredet, er sei im Auftrag der Meister-Magier auf einer geheimen Mission unterwegs.


  Wir werden eine Lösung finden, versprach ich ihr.


  Beeil dich.


  Ich unterbrach die mentale Verbindung zu ihr und lehnte mich zurück. Dax, der unser Gespräch mitbekommen hatte, starrte mich entsetzt an.


  „Wenn das erst einmal ausgestanden ist, wird sie dich brauchen“, sagte ich zu ihm.


  „Wir müssen es den Meistern sagen …“


  „Nein.“ Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung.


  „Aber er ist sehr einflussreich. Du hast gehört, was Gelsi gesagt hat. Er hat einen Schutzschild errichtet“, entgegnete Dax.


  „Ein Grund mehr, alleine zu ihm zu gehen. Sie haben nach ihm gesucht, und er kennt sie. Ich aber kann mich an ihn heranschleichen, ohne entdeckt zu werden.“


  „Wie denn?“


  „Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Gelsi braucht dich jedenfalls in ihrer Nähe. Können wir uns in einer Stunde auf dem Markt treffen?“


  „Natürlich, das können wir tun.“


  Ich sprang auf und begann, meine Utensilien zusammenzusuchen.


  An der Tür blieb Dax zögernd stehen. „Yelena?“


  Ich schaute ihn an.


  „Was passiert, wenn du nicht mit ihm fertig wirst?“ In seinen grünen Augen lag nackte Angst.


  „Dann müssen wir Valek suchen. Sonst gehört Sitia Ferde.“


  Dax nickte beklommen und schluckte seine Angst hinunter. Ich packte meinen Rucksack und zog mich um. In meiner schlichten braunen Tunika und der braunen Hose würde ich zwischen den Einwohnern der Zitadelle nicht auffallen. Ehe ich mich auf den Weg machte, schaute ich kurz bei meinen Eltern vorbei. Damit sie keinen Verdacht schöpften, wenn sie meine Kleidung sahen, legte ich mir den Umhang über die Schultern.


  Leif saß mit ihnen im Wohnzimmer. Ich würdigte ihn keines Blickes. „Vater, hast du noch einige von diesen Tabletten?“, fragte ich beiläufig. Hoffentlich merkte er, dass ich Theobroma wollte.


  Er nickte und stand auf, um sie zu holen. Während ich wartete, drückte meine Mutter mir ihre Erfindung in die Hand, von der sie mir zuvor erzählt hatte. Es war ein merkwürdiges Instrument aus Röhren und Gummi. Sie erklärte mir, wie ich es benutzen musste.


  „Für alle Fälle“, sagte sie.


  „Das ist fantastisch“, entgegnete ich. „Du hattest recht. Ich kann es wirklich gut gebrauchen.“


  Sie strahlte. „Das hört jede Mutter gern.“


  Leif hatte kein Wort gesagt, aber ich spürte seine durchdringenden Blicke und wurde das Gefühl nicht los, dass er genau wusste, was ich vorhatte.


  Esau gab mir die Tabletten. „Wirst du mit uns zu Abend essen?“


  „Nein. Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich komme später noch einmal bei euch vorbei“, sagte ich, umarmte meinen Vater und küsste meine Mutter auf die Wange.


  Mir war ganz mulmig im Magen. Hätte ich den Meister-Magiern von Gelsi und Ferde erzählen sollen? Schließlich war es reine Glücksache gewesen, dass ich Alea entkommen war. Außerdem war ich immer noch auf der Entdeckungsreise zu meinen magischen Möglichkeiten. Würde ich sie jetzt, da ich vom Unterricht ausgeschlossen worden war, überhaupt jemals vollkommen beherrschen?


  Als ich zur Tür hinausgehen wollte, hielt meine Mutter mich zurück.


  „Nimm das“, sagte sie und drückte mir mein Feueramulett in die Hand. „Ich glaube, du wirst es brauchen. Denk daran, was du durchgemacht hast, um es zu gewinnen.“


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte es natürlich zurückhaben.“ Dann umarmte sie mich fest.


  Im Sonnenlicht betrachtete ich das rot leuchtende Amulett. Im Stillen war ich Perl dankbar für diese einfühlsame Geste. Rasch stopfte ich meinen Talisman in die Tasche und eilte zur Zitadelle.


  Kaum war ich durch das Tor des Bergfrieds gegangen, als ich laute Schritte hinter mir vernahm. Blitzschnell drehte ich mich um und griff nach meinem Streitkolben. Sofort blieb Leif stehen. Er machte keine Anstalten, seine Machete zu zücken, die an seinem Gürtel baumelte.


  „Nicht jetzt, Leif“, sagte ich und wollte weitergehen, aber er packte mich bei den Schultern und drehte mich herum, damit er mir in die Augen sehen konnte.


  „Ich weiß, wo du hingehst“, sagte er.


  „Schön für dich.“ Ich befreite mich aus seinem Griff. „Dann weißt du ja, was auf dem Spiel steht. Geh zurück in den Bergfried.“ Ich machte Anstalten, weiterzulaufen.


  „Wie du willst. Dann erzähle ich den Magiern eben, was du vorhast.“


  „Wirklich? Sonst bist du doch immer so schweigsam.“


  „Dieses Mal werde ich reden.“


  Sein störrischer Blick verriet mir, dass er es ernst meinte. Ich trat auf ihn zu. „Was willst du?“


  „Mit dir gehen.“


  „Warum?“


  „Du wirst mich brauchen.“


  „Wenn ich daran denke, wie hilfreich du vor vierzehn Jahren im Urwald warst, glaube ich, dass ich besser allein zurechtkomme“, entgegnete ich aufgebracht.


  Jedes meiner Worte traf ihn wie ein Peitschenschlag, aber der eigensinnige Ausdruck wich nicht aus seinem Gesicht. „Entweder erzählst du mir, was du vorhast, oder ich folge dir und vermassele alles.“


  Unbändige Wut kochte in mir hoch, aber ich nahm mich zusammen. Jetzt war wirklich keine Zeit für lange Diskussionen. „Na gut. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass du mir Zugang zu deinem Bewusstsein gewähren musst, damit ich für dich Ferdes Schutzschild durchdringen kann.“


  Er wurde bleich, doch er nickte nur und folgte mir zum Markt. Dax wartete bereits auf mich. Ich ließ Leif bei ihm zurück und machte mich auf die Suche nach Fisk. Er half gerade einer Frau beim Umtausch eines Stoffballens, doch als er mich sah, kam er sofort zu mir.


  „Reizende Yelena, braucht Ihr Hilfe?“, fragte er mich.


  Ich erzählte ihm, was ich benötigte.


  Er lächelte und sagte: „Das hört sich nach viel Spaß an, aber …“


  „Er wird mich einiges kosten“, beendete ich den Satz für ihn.


  Wieselflink verschwand er, um seine Freunde zusammenzutrommeln.


  Als Fisk mit etwa zwanzig Kindern im Schlepptau zurückkehrte, erklärte ich ihnen meinen Plan. „Und haltet euch so lange einen Häuserblock von dem Innenhof entfernt, bis ihr das Signal hört“, schärfte ich ihnen ein. „Habt ihr mich verstanden?“ Die Kinder nickten eifrig. Offenbar hatten sie sofort begriffen, was sie tun sollten, und verschwanden in alle Himmelsrichtungen, um ihren Standort einzunehmen. Fisk führte Leif und mich zu der weißen Jadestatue. Weit genug entfernt, um Ferdes Schutzmauer nicht zu berühren, aber so nahe, dass er die Fenster im ersten Stock des Hauses im Auge behalten konnte, wartete Dax in einer Seitengasse.


  Auf der Suche nach Ferdes magischem Schutzschild ließ ich mein Bewusstsein ausschweifen. Als wir noch ungefähr einen halben Häuserblock vom Innenhof entfernt waren, berührte Leif meinen Arm und hielt mich zurück.


  „Da vorne ist es“, flüsterte er.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich spüre eine Feuerwand. Du nicht?“


  „Nein.“


  „Wie gut, dass ich mitgekommen bin.“


  Verwundert sah ich ihn an, erhielt aber keine Erklärung. Fisk beobachtete uns und wartete auf unser Zeichen.


  Wir hatten keine Zeit für lange Diskussionen. Ich schaute Leif in die Augen und sagte: „Du musst mir Zugang zu deinem Bewusstsein gewähren. Vertrau mir.“


  Er nickte ohne zu zögern. „Bitte sehr.“


  Ich zog Energie zu mir heran und wickelte mich darin ein wie in ein riesiges Tuch. Dann nahm ich mit Fisks Bewusstsein Kontakt auf. „Denk an deine Eltern“, befahl ich ihm und hoffte, dass es funktionieren würde.


  Der kleine Junge schloss die Augen und rief sich das Bild seiner Eltern ins Gedächtnis. Durch seine Gedanken stellte ich den Kontakt zu ihrem Bewusstsein her und suchte dann nach dem von Leif.


  Leifs Gedanken glichen einem schwarzen, undurchdringlichen Labyrinth. Schuld, Scham und Zorn waren unentwirrbar miteinander verknotet. Jetzt verstand ich, warum Mondmann ihm helfen wollte, aber angesichts von Leifs Qualen empfand ich sogar eine gewisse Schadenfreude.


  Ich schob seine dunklen Gedanken beiseite und ersetzte sie durch die Sorgen von Fisks Vater, der nach einer Arbeit suchte, um seine Familie ernähren zu können. Dann eignete ich mir die Gedanken von Fisks Mutter über ihre kranke Schwester an. Nachdem ich ihre Sorgen und ihren Charakter verinnerlicht und in Leifs Gedanken übertragen hatte, gab ich Fisk das Zeichen.


  Er bellte wie ein Hund. Bald darauf antwortete ihm weiteres Gebell, das von den Marmorwänden widerhallte. Fisks Freunde begannen mit ihrem Ablenkungsmanöver, spielten Nachlaufen und Verstecken, liefen in den Innenhof hinein und wieder hinaus und durchbrachen Ferdes magischen Schutzschild, so oft sie konnten.


  Ich nahm Fisk und Leif bei der Hand, und gemeinsam näherten wir uns dem Hof. Als wir die magische Mauer durchbrachen, spürte ich die lodernde Glut eines ebenso gereizten wie mächtigen Magiers. Er prüfte unsere Gedanken, kam zu dem Schluss, dass wir nur eine der Bettlerfamilien aus der Umgebung waren und zog sich wieder zurück.


  An der Statue unterbrach ich den Kontakt zu Fisks Eltern. Demnächst konnten sie ihren Freunden eine ungewöhnliche Geschichte erzählen, wie sie einmal das Gefühl hatten, an zwei Orten gleichzeitig gewesen zu sein.


  „Die erste Schlacht wäre schon mal geschlagen“, sagte ich zu Leif.


  Er wich meinem Blick aus. Schamesröte überzog sein Gesicht. Gereizt fuhr ich ihn an: „Jetzt ist nicht die Zeit dafür.“


  Betreten nickte er, wollte mir aber noch immer nicht in die Augen sehen. Übermütig stürmte Fisk davon, um mit seinen Freunden weiterzuspielen und uns ein paar weitere Minuten der Ablenkung zu verschaffen, damit wir ins Haus gelangen konnten.


  Wir näherten uns dem Gebäude von einer Seitenstraße. Die Tür war verschlossen. Ich holte meinen Diamantpickel und den Spanner aus meinem Rucksack und nahm mir das Türschloss vor. Nachdem ich die Sperrstifte in einer geraden Linie ausgerichtet hatte, ließ sich das Schloss einfach drehen, und die Tür schwang nach innen auf. Leif stieß einen überraschten Laut aus. Wir betraten den Flur und schlossen die Tür. Das Werkzeug steckte ich in meine Tasche.


  Leise schlichen wir uns in ein Wohnzimmer. Das ganz normale Mobiliar und die Dekorationen schienen irgendwie fehl am Platz. Wahrscheinlich hatte ich eine chaotische und bizarre Einrichtung erwartet, die den Seelenzustand eines Mörders widerspiegeln würde.


  Leif hielt die Machete in der Hand, und ich umklammerte meinen Streitkolben, obwohl ich wusste, dass die Waffen uns nicht schützen würden. Das Haus war erfüllt von einer magischen Kraft, die es mir schwer machte, mich vorwärts zu bewegen. Ich begann zu schwitzen. Die Stimmen der Kinder wurden leiser, und wir hörten leichte Schritte aus dem Stockwerk über uns.


  Ich stellte den Kontakt zu Gelsi her und sah durch ihre Augen, dass Ferde näher kam. In der Hand hielt er eine braune Steinschüssel und einen langen Dolch. Bis auf seine rote Maske war er nackt. War Gelsi von den Tätowierungen und Symbolen auf seinem Körper zunächst fasziniert gewesen, so empfand sie bei ihrem Anblick inzwischen nur noch Ekel.


  Ich bin hier unten, teilte ich ihr mit. Was hat er vor?


  Er will mehr Blut. Warte. Sonst wird er mich töten, wenn er dich hört.


  Als Gelsi vor Schmerzen zu stöhnen begann, musste ich mich an Leif anlehnen, während ich ihm eine von Esaus Theobroma-Tabletten in die Hand drückte und zu verstehen gab, dass er sie in den Mund stecken sollte. Geräuschlos legte ich meinen Rucksack auf den Boden und holte Perls Erfindung heraus.


  Mit dem Streitkolben in der einen und dem Gerät in der anderen Hand wartete ich mit Leif am Fuß der Treppe. Irgendwann hörten wir Ferdes Schritte.


  Er ist weg, sagte Gelsi erleichtert.


  Mein Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen. Ich schöpfte Energie, um meine mentalen Abwehrkräfte zu stärken. Das war ein Fehler, denn Ferde spürte den Sog, und ich bemerkte seine wachsende Beunruhigung.


  „Jetzt“, wisperte ich Leif zu. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannten wir nach oben.


  Ferde wartete am Treppenabsatz auf uns. Auf der obersten Stufe blieben wir atemlos stehen und versuchten, das Gleichgewicht zu halten. Ein belustigtes Lächeln umspielte Ferdes Lippen, ehe er sie entschlossen zusammenpresste. Bei seinem Anblick überkamen mich Furcht und Widerwillen, und einen Moment lang befürchtete ich, mich übergeben zu müssen, als schreckliche Erinnerungen an Tula in mir hochstiegen.


  Seine magische Kraft schlug uns wie eine Welle entgegen. Krampfhaft hielt ich mich am Geländer fest, um nicht die Treppe hinunterzustürzen. Neben mir zuckte Leif zusammen, blieb jedoch aufrecht stehen. War das alles? Misstrauisch warf ich Ferde einen Blick zu. Er hatte die Augen geschlossen. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und wollte mit Perls Apparat auf ihn zielen.


  „Yelena, lass das“, sagte Leif. Seine Stimme klang seltsam.


  Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er seine Machete schwang. Sofort ließ ich Perls Gerät fallen, machte einen Satz zurück und wehrte Leifs Waffe mit meinem Streitkolben ab.


  „Was tust du …?“, fragte ich. Mit der Tablette zwischen den Zähnen konnte ich kaum sprechen.


  Leif spuckte seine Tablette aus und holte zu einem neuerlichen Schlag aus. „Als diese Männer meine kleine Schwester entführten, die ja so vollkommen war, habe ich geglaubt, von nun an die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Eltern zu bekommen.“ Leifs Machete kam meinem Hals bedrohlich nahe.


  Ich duckte mich. Waren seine Scham und sein Schuldgefühl nur vorgetäuscht? Hatte er etwa die ganze Zeit mit Ferde zusammengearbeitet? Ich konnte es kaum glauben. Doch mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Energisch rammte ich ihm meinen Streitkolben in den Magen. Mit einem grunzenden Laut fiel er vornüber. Magische Energie flutete gegen meinen Körper, und Leif richtete sich mit neu gewonnener Kraft auf. Doch wessen Energie war es, die ich zu spüren bekam?


  „Stattdessen musste ich gegen ein vollkommenes Gespenst konkurrieren“, fuhr Leif fort und schlug zu.


  Holzsplitter flogen durch die Luft, als ich seinen Angriff abwehrte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er meinen Streitkolben zerschlagen hätte. Auf dem schmalen Treppenabsatz blieb mir kaum Platz, um mich zu verteidigen. Zu meiner Linken erstreckte sich ein Korridor, und rechts war eine offene Tür.


  „Mutter hat sich geweigert, die Wohnung zu verlassen, und Vater war nie zu Hause. Und das alles nur deinetwegen.“ Leif keuchte vor Anstrengung. „Und du bist nur weggegangen, um mich zu ärgern, nicht wahr? Du bist meine Würgefeige, und es wird höchste Zeit, dass ich dich abhacke.“


  Ferde war verschwunden. Ich spürte Gelsis Panik, als er ins Zimmer zurückkam. Er hatte vor, das Ritual zu Ende zu führen, während Leif mich ablenken sollte. Und es funktionierte wirklich.


  Mit einem lauten Knacken zerbrach mein Streitkolben in zwei Teile. Leif trat einen Schritt näher, und ich baute eine magische Schutzwand auf, doch er lief einfach durch sie hindurch. In einem letzten verzweifelten Versuch schickte ich mein Bewusstsein aus und drang in seine düstere Seele ein.


  Hass und Ekel gegen sich selbst beherrschten seine Gedanken. Doch da war noch jemand in Leifs Gedanken. Ferde, der die Fähigkeiten eines Geschichtenwebers besaß, hatte sämtliche von Leifs gewaltlüsternen Gefühlen in Stellung gebracht, um sie gegen mich zu verwenden.


  Leif schwang seine Machete, und ich wich nach links aus, während ich mein Bewusstsein zurückholte. Es war mir unmöglich, mich körperlich zu verteidigen, wenn mein Geist nicht in mir war, denn so stark war ich einfach nicht. Leif schwang seine Waffe und holte zu einem neuen Schlag aus. Ich war ihm schutzlos ausgeliefert. Perls Erfindung lag außer Reichweite.


  Gelsis Hilferufe brannten in meinem Bewusstsein wie ein glühendes Eisen und verliehen mir neue Kraft. Ich projizierte mich in Leifs Gedanken hinein und übernahm die Kontrolle über seinen Körper, wie ich es mit Goel getan hatte. Es gelang mir, die Spitze seiner Machete wenige Zentimeter vor meinem Magen abzuwehren. Verwirrt trat Leif einen Schritt zurück.


  Ich arbeitete mich durch das Dunkel seiner Seele und stieß auf den kleinen Jungen, der Zeuge geworden war, wie seine Schwester entführt wurde, und der noch keinerlei Schuld oder Hass empfand. In diesem Moment spürte er nur Neugier und Staunen. Zwei Gefühle, die Ferde nicht gegen mich einsetzen konnte. Rasch versetzte ich Leif in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Er fiel zu Boden, während ich in meinen Körper zurückkehrte. Jetzt musste ich unbedingt Ferde außer Gefecht setzen. Um Leif würde ich mich später kümmern. Das nahm ich mir jedenfalls vor.


  Hastig griff ich nach Perls Gerät und rannte den Korridor hinunter auf der Suche nach Gelsi. Nur die letzte Tür auf der linken Seite war geschlossen. Abgesperrt. Rasch zog ich meine Pickel heraus und öffnete das Schloss in Windeseile. Meine Bestzeit bis jetzt. Janco wäre stolz auf mich gewesen.


  Die Tür öffnete sich nach innen, und ich stolperte in das Zimmer. Ferde hatte die Hände um Gelsis Hals gelegt. Entsetzt sah ich zu, wie alles Leben aus ihren Zügen wich. Ihre Augen blickten leer und stumpf.


  Ferde stieß einen Freudenschrei aus, ballte die Fäuste und riss triumphierend die Arme hoch.


  33. KAPITEL


  Zu spät. Ferdes Triumphgeheul ließ mein Herz sinken. Plötzlich bemerkte ich, wie sich ein seltsamer Schatten von Gelsis Körper löste. Instinktiv duckte ich mich, stieß Ferde zur Seite, atmete den Schatten ein und nahm Gelsis Seele in mich auf. Es fühlte sich an, als würde die Welt einen Moment lang stillstehen, und diese Sekunden reichten aus, sie in einem sicheren Winkel meines Bewusstseins zu verbergen. Und dann setzte wie mit einem Fingerschnalzen die Bewegung wieder ein, und ich stürzte mich auf Ferde. Dabei flog mir Perls Apparat aus der Hand und landete an der Wand.


  Nach einem kurzen Kampf drückte Ferde mich zu Boden und setzte sich auf meinen Unterleib. „Das ist meine Seele“, sagte er. „Gib sie mir zurück.“


  „Sie gehört dir nicht.“


  Yelena? Ich fühlte Gelsis Verwirrung in meinem Geist.


  Halte durch, sagte ich zu ihr.


  Ferde umklammerte meinen Hals. Ich packte seine Hände und presste ihn mit meinem linken Knie beiseite, als er sich über mich beugte. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Schnell stemmte ich den linken Fuß auf den Boden, und mit einer Drehung meiner Hüften schob ich Ferde von meinem Körper. Sofort sprang ich auf und stellte mich in Kampfpositur.


  Mit der Eleganz eines Tigers kam Ferde sofort wieder auf die Füße. „Wir sind einander fast ebenbürtig“, stellte er grinsend fest. „Aber ich glaube, dass ich im Vorteil bin.“


  Ich wappnete mich für einen Angriff, aber er rührte sich nicht. Seine roten Tätowierungen begannen zu leuchten, bis sie mir in den Augen brannten. Mit seinen dunkelbraunen Augen starrte er mich unverwandt an.


  Ferdes Gesicht verwandelte sich in das von Reyad. Vor meinen Augen drehte sich alles, und auf einmal war ich wieder in Reyads Schlafzimmer in Ixia. Gefesselt lag ich im Bett und schaute zu, wie Reyad in seiner Kiste mit Folterinstrumenten wühlte. Ich geriet in Panik, denn ich befürchtete, noch einmal seine Grausamkeiten erdulden zu müssen, doch die Szenerie wechselte abrupt zu Reyads verblüfftem Gesichtsausdruck, als das Blut aus seiner Kehle sprudelte und mich durchtränkte.


  Du bist auch eine Mörderin, sprach Ferde in meinen Gedanken. Bilder der anderen Männer, die ich getötet hatte, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Du hast die Macht, Seelen zu sammeln, ohne dass du Symbole oder Blut benötigst. Warum glaubst du wohl, dass Reyad dich noch heimsucht? Du hast ihm seine Seele geraubt, die erste von vielen. Ich kann in die Zukunft blicken, und deine sieht nicht gut aus.


  Die Bilder begannen sich zu drehen: Irys’ eisiger Blick, mit dem sie mich von oben bis unten musterte. Valek, der in einer Schlinge baumelte. Leifs Hass und Cahils Wunsch, mich hinrichten zu lassen. Die Gerichtsverhandlung, in der man mich der Spionage beschuldigte, und das zufriedene Lächeln des Commanders, weil er bekommen hatte, was er von mir wollte und ich für Ixia nicht länger ein Problem darstellte. All diese Bilder überfluteten mich wie eine riesige Welle.


  Sieh doch, was die Meister-Magier diesem Seelenfinder vor langer Zeit angetan haben, sagte Ferde.


  Ein Mann, der an einen Pfosten gekettet war, wurde angezündet. Seine Schreie hallten in meinem Kopf wider. Ferde hielt die Vision so lange aufrecht, bis die Haut des Mannes vollkommen verbrannt war. Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle über mein Bewusstsein zurückzugewinnen, aber Ferdes Magie war ebenso stark wie die eines Meister-Magiers, und ich schaffte es nicht, ihn abzuwehren.


  Der Seelenfinder wollte nur helfen und die Toten zu ihrer Familie und ihren Freunden zurückbringen. Es war nicht seine Schuld, dass sie nicht mehr die Alten waren, als sie wieder zum Leben erwachten, sagte Ferde in meinen Gedanken. Panik und die Angst vor dem Unbekannten haben zu seiner Verdammung geführt, ebenso wie der Ältestenrat dich verdammen wird. All das, was ich dir gezeigt habe, wird dein Schicksal sein. Ich erkenne es in deinen Lebensfäden. Nicht Mondmann ist dein Geschichtenweber, sondern ich bin es.


  Seine Worte klangen plausibel. Er hatte Verständnis für meinen Wunsch, meinen Platz im Leben zu finden. Er war direkt neben ihm. Seelenfinder und Seelendieb.


  Ja. Ich werde deine Geschichte verändern, und der Rat wird dich nicht bei lebendigem Leibe verbrennen. Gib mir nur Gelsis Seele.


  Ein kleiner Teil meines Bewusstseins leistete heftigen Widerstand und forderte mich auf, etwas zu tun. Seelen zu stehlen ist falsch, sagte ich. Das hätte ich nicht tun dürfen.


  Warum bist du dann mit dieser Begabung ausgestattet, wenn du sie nicht gebrauchen sollst?, wandte Ferde ein.


  Ich sollte sie dazu benutzen, um Menschen zu helfen.


  Das wollte der andere Seelenfinder auch. Und du siehst ja, was mit ihm geschehen ist.


  Es fiel mir zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ferdes Kontrolle nahm mit jeder Sekunde zu, und bald würde er mir Gelsi entreißen.


  Gib mir das Mädchen. Wenn ich sie dir mit Gewalt wegnehme, wirst du sterben. Du wirst das erste Opfer meiner neuen Herrschaft sein. Und deine Eltern die nächsten beiden.


  Horrorvisionen von einer misshandelten Perl und einem verstümmelten Esau tauchten vor meinen Augen auf. Das Blut floss in Strömen, und ich konnte nur hilflos zuschauen.


  Rette sie, und zum ersten Mal in deinem Leben wirst du wirklich frei sein.


  Sein starker Zauber hielt mich gefangen. Seine Worte überzeugten mich immer mehr. Freiheit. Ferde sandte ein angenehmes Schaudern durch meinen Körper. Die berauschende Mischung aus Freude und Dankbarkeit ließ mich wohlig aufseufzen. Ja, ich würde ihm Gelsi zurückgeben. Doch dann ging er einen Schritt zu weit, als er meine Seele mit Befriedigung füllte. Dieses Gefühl kannte ich bereits. Ich empfand es immer dann, wenn Valek mich in seinen Armen hielt.


  Schwankend stand ich auf meinen Füßen und schwitzte vor Anstrengung, als ich versuchte, Ferde daran zu hindern, mir Gelsi fortzunehmen. Inzwischen hatte er seinen Fehler erkannt und wollte mir ihre Seele mithilfe seiner Magie rauben. Ich schlang die Arme fest um meine Brust und fiel zu Boden. Feuer loderte in mir. Tränen und Schweiß brannten mir in den Augen. Kurz bevor ein gewaltiger Schmerz durch meinen Körper jagte, fiel mein Blick auf Perls Erfindung, die nur wenige Zentimeter entfernt lag. Ich benötigte nur ein bisschen Zeit.


  Schwierigkeiten, Liebes?, fragte Valek.


  Ich brauche deinen Schutzschild gegen magische Kräfte.


  Bitte sehr.


  Sofort entstand in mir eine Immunität gegen Zauberei, wie ich sie niemals aus eigener Kraft hätte errichten können. Ich widersetzte mich Ferdes Macht und öffnete die Augen.


  „Du hättest mich fast überredet“, sagte ich zu Ferde. Ich nahm Perls Gerät zur Hand und bemühte mich krampfhaft, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Ferdes Überraschung hielt nicht lange vor. „Kein Problem. Dein Widerstand hat dich nur noch mehr geschwächt.“


  Mit zwei Schritten war er bei mir. Seine Hände schlossen sich um meinen Hals. Er hatte recht. Ich war zwar nicht kräftig genug, um ihn abzuwehren, aber ich konnte etwas anderes tun. Während seine Daumen meine Luftröhre einquetschten, brachte ich Perls Erfindung in Stellung.


  Schwarze und weiße Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen. Ehe Ferde wusste, wie ihm geschah, richtete ich die Düse auf ihn, drückte den kleinen Gummiball zusammen und spritzte ihm eine Ladung Curare ins Gesicht. Perl hatte diese Vorrichtung erfunden, um Parfüm zu versprühen, aber es funktionierte auch in diesem Fall perfekt.


  Ferdes Gesichtsausdruck erstarrte zu einer Maske des Entsetzens. Ich befreite mich aus seiner Umklammerung, und er stürzte zu Boden.


  Es gibt noch andere, war Ferdes letzter Gedanke, ehe die Droge seinen Körper lähmte und seine Zauberkraft zunichtemachte.


  Erleichtert, dass er zur Bewegungslosigkeit verdammt war, schlüpfte ich in sein Bewusstsein. Hier stieß ich auf all die Seelen, die er gestohlen hatte und die in der Dunkelheit gefangen waren. Einmal befreit, schwebten sie zum Himmel. Mir war so leicht ums Herz, dass ich das Gefühl hatte, mit den Seelen fliegen zu können, teilhatte an ihrem Glück und ihrer Freude, ehe ich in meinen Körper zurückkehrte.


  Ohne Zeit zu verlieren, eilte ich an Gelsis Seite. Ich legte meine Fingerspitzen auf ihren Nacken, konzentrierte mich auf ihre seelischen Verletzungen und heilte sie zusammen mit den Wunden auf ihren Armen und Beinen.


  Geh zurück, befahl ich ihr.


  Verängstigt und verwirrt hatte sie während des Kampfes mit Ferde in meinem Bewusstsein gesessen, aber jetzt verstand sie mich sofort. Das Leben kehrte in ihren Körper zurück, und tief sog sie die Luft in ihre Lungen.


  Mit meinem Messer löste ich ihre Fesseln, und nachdem ich die durchgeweichte Theobroma-Tablette ausgespuckt hatte, legte ich mich vollkommen erschöpft neben Gelsi, die sich fest an mich klammerte. Jeder Atemzug brannte höllisch in meiner Kehle.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe ich wieder kräftig genug war, um aufzustehen und Gelsi hochzuziehen. Wir sammelten ihre Kleidung vom Boden auf, und ich half ihr beim Anziehen. Anschließend öffnete ich ein Fenster und schaute hinaus. Dax würde bald eintreffen. Vorsichtig brachte ich Gelsi hinunter ins Wohnzimmer, wo sie sich auf ein Sofa legen konnte.


  „Sie werden mich vom Unterricht ausschließen“, wisperte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben alle Verständnis für das, was geschehen ist. Bestimmt werden sie dich besonders rücksichtsvoll behandeln und dir genügend Zeit lassen, damit du dich erholen kannst“, versprach ich ihr.


  Endlich traf Dax ein und setzte sich neben Gelsi, während ich noch einmal in den ersten Stock stieg, wo ich Leif zurückgelassen hatte. Dabei fühlten sich meine Beine an, als wären sie mit Curare betäubt und würden jeden Moment unter mir einknicken.


  Ich war zu schwach, um Leifs dunkles Gedankenknäuel zu entwirren. Das Versprechen, das ich Mondmann gegeben hatte, würde ich erst später einlösen können. Ehe ich ging, versetzte ich Leif in einen leichteren Schlaf, damit er bald aufwachen würde. Nach Ferdes letzter Bemerkung war mir klar geworden, dass ich noch etwas zu erledigen hatte.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Dax schützend den Arm um Gelsi gelegt.


  „Ich habe Meister Bloodgood eine Botschaft geschickt. Die Magier sind mit einem Bataillon Soldaten unterwegs, die Ferde ins Gefängnis des Bergfrieds bringen“, sagte Dax.


  „Dann verschwinde ich wohl besser. Ich darf meine Wohnung nämlich gar nicht verlassen.


  Dax schüttelte den Kopf. „Der Zweite Magier weiß, was du getan hast.“


  „Ein Grund mehr, nicht hier zu sein, wenn sie eintreffen.“


  „Aber …“


  Ich winkte ihm zu, warf mir den Rucksack über die Schulter und lief zur Tür hinaus. Da ich vom Unterricht im Bergfried ausgeschlossen worden war, würde ich auch bald meine Wohnung räumen müssen. Sobald wie möglich würde ich ausziehen, denn ich wollte Roze auf keinen Fall den Triumph gönnen, mich hinauszuwerfen.


  Fisk kam auf mich zugerannt, als ich den Innenhof durchquerte.


  „Haben wir dir geholfen?“, fragte Fisk. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ihr wart großartig.“ Ich kramte in meinem Rucksack und drückte Fisk all meine Münzen aus Sitia in die Hand. „Verteil das unter deiner Truppe.“


  Feixend hüpfte er davon.


  Auf meinem Weg durch die Zitadelle überfiel mich eine unendliche Müdigkeit. Meine Umgebung verschwamm mir vor den Augen, und ich lief wie durch eine Nebelwand. Als ich an der Versammlungshalle vorbeikam, hefteten sich die Bettler, die ständig auf der Treppe hockten, an meine Fersen.


  „Tut mir leid, aber heute habe ich nichts für euch“, rief ich ihnen über meine Schulter zu. Die Bettler wandten sich ab. Bis auf einen. Ich drehte mich zu ihm um. „Ich habe doch gesagt …“


  „Reizendes Fräulein, habt Ihr wirklich keine Kupfermünze für mich?“, fragte der Mann.


  Sein Gesicht war schmutzig und sein Haar verfilzt. Seine zerrissene Kleidung starrte vor Dreck, und er roch nach Pferdedung. Doch als ich in seine durchdringenden saphirblauen Augen sah, erkannte ich ihn.


  „Habt Ihr keine Kupfermünze für den Mann, der gerade Euer Leben gerettet hat?“, fragte Valek.


  „Ich bin pleite. Das Ablenkungsmanöver hat mich all mein Geld gekostet. Diese Kinder sind nicht billig. Was …“


  „In einer Viertelstunde am Einheitsbrunnen.“ Valek machte auf dem Absatz kehrt und gesellte sich wieder zu den anderen Bettlern.


  Ich setzte meinen Weg zum Bergfried fort. Doch kaum hatte ich die Versammlungshalle hinter mir gelassen, bog ich in eine Seitenstraße ein und eilte zum Einheitsbrunnen. Die Jadekugel mit ihren Löchern und den kleineren Kugeln in ihrem Inneren glitzerte im Sonnenlicht. Die Fontänen aus den kreisrund angeordneten Düsen verteilten ihre Gischt in die kühle Luft. In die Erleichterung darüber, dass Valek unverletzt war, mischte sich Besorgnis darüber, dass er sich immer noch in der Zitadelle aufhielt.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung in einem dunklen Hauseingang wahr. Rasch schlüpfte ich in den düsteren Flur, in dem Valek sich versteckt hielt, und umarmte ihn heftig.


  „Danke, dass du mir mit Ferde geholfen hast“, sagte ich, als ich ihn wieder losließ. „Aber jetzt geh nach Hause, ehe man dich erwischt.“


  Valek lächelte. „Soll ich etwa auf den ganzen Spaß verzichten? Kommt nicht in Frage, Liebes. Ich begleite dich auf deinem Botengang.“


  Ich war überrascht. Zwischen mir und Valek gab es keine mentale Verbindung, wie ich sie mit Irys hatte; dennoch kannte er meine Gedanken. Und wenn ich seine Hilfe benötigte, war er stets zur Stelle gewesen.


  „Kann ich dich wirklich nicht dazu überreden, nach Ixia zurückzugehen?“ Die frische Energie, die ich bei Valeks Anblick empfunden hatte, verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  „Nein.“


  „Nun gut. Aber wenn sie dich erwischen, wirf mir bitte nicht vor, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Ich versuchte, streng zu klingen, aber meine geschundene und erschöpfte Seele war so glücklich über Valeks Angebot, dass meine Worte nicht besonders überzeugend klangen.


  „Versprochen!“ Valeks Augen leuchteten auf. Er konnte die Herausforderung kaum erwarten.


  34. KAPITEL


  Schnell kamen Valek und ich überein, wie wir am besten vorgehen sollten. Wir beschlossen, uns am Rande der Avibian-Ebene zu treffen. Im Bergfried angekommen, ging ich sofort in meine Wohnung, um zu packen. Während ich noch überlegte, was ich mitnehmen sollte, klopfte es an meiner Tür. Aus alter Gewohnheit suchte ich nach meinem Streitkolben, bis mir einfiel, dass Leif ihn zerbrochen hatte. Also griff ich nach meinem Schnappmesser.


  Erleichtert stellte ich fest, dass Irys vor der Tür stand. Sofort trat ich beiseite und bat sie herein. Zögernd folgte sie meiner Aufforderung.


  „Ich habe Neuigkeiten“, begann sie. Als ich sie nur schweigend ansah, fuhr sie fort: „Ferde ist im Kerker des Bergfrieds, und die Ratsversammlung hat deinen Schulverweis zurückgenommen. Sie möchten, dass du bleibst, damit du deine magischen Fähigkeiten voll entwickeln kannst.“


  „Und wer würde mich unterrichten?“


  Irys schaute zu Boden. „Das kannst du dir aussuchen.“


  „Ich werde darüber nachdenken.“


  Irys nickte und wollte gehen. Dann drehte sie sich noch einmal um. „Es tut mir leid, Yelena. Ich hatte kein Vertrauen in deine Fähigkeiten. Dabei hast du erreicht, was vier Meister-Magier nicht zustandegebracht haben.“


  Zwischen uns existierte immer noch eine schwache Verbindung, denn ich konnte Irys’ Unsicherheit und ihre Verlegenheit spüren. Sie dachte darüber nach, ob sie in Zukunft derlei schwierigen Situationen gewachsen sein würde. Ihr Selbstvertrauen war erschüttert, seitdem ihr klar geworden war, dass sie nicht den Schlüssel zur Lösung aller Probleme in der Hand hatte.


  „In diesem besonderen Fall war Zauberei nicht die richtige Lösung“, erklärte ich ihr. „Es war der Mangel an Magie, der es mir erlaubte, Ferde zu besiegen. Und ohne Valek hätte ich es erst recht nicht geschafft.“


  Nachdem sie eine Weile über meine Worte nachgedacht hatte, machte sie mir einen Vorschlag.


  „Was hältst du von einer Partnerschaft?“, fragte sie.


  „Eine Partnerschaft?“ Verdutzt sah ich sie an.


  „Ich glaube, du brauchst keinen Lehrer mehr, sondern einen gleichwertigen Partner, der dir dabei hilft, deine Fähigkeiten als Seelenfinderin zu erforschen und auszuloten.“


  Bei dem Wort zuckte ich zusammen. „Glaubst du wirklich, dass ich eine bin?“


  „Ich habe es vermutet, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Eine instinktive Abwehrhaltung – genau wie dein Zusammenzucken jetzt gerade. Außerdem habe ich das Gefühl, ein paar Ratschläge gebrauchen zu können. Mir ist klar geworden, dass es durchaus noch andere Lebensweisen und Einstellungen gibt außer denen, die wir in Sitia pflegen. Warum sollte man nicht von allem das Beste nehmen? Vielleicht könntest du mir in dieser Beziehung ein wenig behilflich sein?“


  „Du meinst, sich Hals über Kopf in eine gefährliche Situation stürzen und auf das Beste hoffen? Bist du sicher, dass du das lernen möchtest?“


  „Solange du mehr darüber herausfinden möchtest, wie es ist, eine Seelenfinderin zu sein. Verstößt das wirklich gegen den Ehrenkodex? Vielleicht muss er ja überarbeitet werden. Und könnte man dich schon als Meisterin bezeichnen, oder musst du erst die Meisterprüfung ablegen?“


  „Die Meisterprüfung? Ich habe schreckliche Dinge darüber gehört.“ Meine Kehle war wie zugeschnürt, und das Schlucken fiel mir schwer.


  „Das meiste davon sind Gerüchte, um die Schüler abzuschrecken. Auf diese Weise soll erreicht werden, dass nur diejenigen, die vollkommen von ihren Fähigkeiten überzeugt sind, den Mut aufbringen, sich der Prüfung zu unterziehen.“


  „Und wenn sie nicht stark genug sind?“


  „Dann fallen sie eben durch, aber auf diese Weise lernen sie wenigstens die Grenzen ihrer Macht kennen. Das ist immer noch besser, als später eine unangenehme Überraschung zu erleben.“


  Irys schwieg. Ich spürte, wie sie in meine Gedanken eindrang. Ist das eine Abmachung?, wollte sie wissen.


  Ich denke darüber nach. Es ist viel geschehen.


  Das stimmt, pflichtete sie mir bei. Lass es mich wissen, wenn du so weit bist. Damit ließ Irys mich allein.


  Ich schloss die Tür und begann, über die Möglichkeiten nachzudenken, die sich mir boten. Einerseits konnte ich meine Fähigkeiten ausloten, andererseits bestand die Gefahr, als Seelenfinderin verachtet zu werden. Allmählich kam ich zu dem Schluss, dass das Leben in Ixia einfacher gewesen war, obwohl ich täglich damit hatte rechnen müssen, Gift im Essen des Commanders zu finden. Nach meinem Botengang, wie Valek meinen Auftrag so lässig bezeichnet hatte, konnte ich wählen, wie ich mein Leben weiterführen wollte. Wie schön, Alternativen zu haben. Wieder einmal.


  Bei einem letzten Rundgang durch die Wohnung schaute ich nach, ob ich etwas vergessen hatte. Die Valmur-Statue für Valek hatte ich eingepackt, ebenso die restlichen Münzen aus Sitia, meine Uniform aus dem Norden und Kleidung zum Wechseln. Meine Schuluniformen und einige von Nuttys Hosenröcken ließ ich im Schrank hängen. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Hefte, und im Zimmer lag ein Duft von Apfel und Lavendel. Ein Gefühl von Wehmut ließ mein Herz schwer werden. Unvermittelt wurde mir klar, dass die Zimmer im Bergfried mein Zuhause geworden waren, obwohl ich mich zunächst überhaupt nicht hatte heimisch fühlen wollen.


  Schwer lastete der Rucksack auf meinen Schultern, als ich die Wohnung verließ. Ein letztes Mal besuchte ich meine Eltern im Gästeflügel des Bergfrieds. Esau rumorte in der Küche herum, und Perl hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Immer wieder fuhr sie sich mit der Hand an den Hals – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich über etwas aufgeregt hatte. Sie überredete mich, zum Tee zu bleiben, während sie mir den Rucksack abnahm, und ließ nicht locker, bis ich in einem der rosafarbenen Sessel versunken war.


  Sie rief Esau zu, er möge einen weiteren Becher mitbringen, und setzte sich neben mich. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie mich am liebsten festgebunden hätte, damit ich auch ja nicht ging. Esau kam mit dem Teetablett herein. Sofort erhob sie sich und reichte mir einen der dampfenden Becher.


  Erst als ich den Becher in der Hand hatte, entspannte Perl sich ein wenig. Offenbar glaubte sie, dass ich mit dem Tee in der Hand nicht aufspringen und Hals über Kopf weglaufen konnte. „Du gehst fort, nicht wahr?“, fragte sie dann. Ehe ich etwas sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. „Du würdest es mir ohnehin nicht sagen. Du behandelst mich wie eine Mimose. Aber du solltest wissen, dass die empfindlichsten Blumen oft am intensivsten duften, wenn sie zerrieben werden.“ Sie ließ mich nicht aus den Augen.


  „Ich habe noch etwas zu erledigen. Aber ich komme zurück“, sagte ich, doch meine lahme Antwort schien sie nicht zu überzeugen.


  „Lüg mich nicht an.“


  „Ich habe nicht gelogen.“


  „Nun gut. Dann belüg dich nicht selbst.“ Misstrauisch betrachtete sie meinen prall gefüllten Rucksack, den sie auf den Boden gelegt hatte. „Schick uns eine Nachricht, wenn du dich in Ixia niedergelassen hast, und wir kommen dich besuchen“, sagte sie beiläufig. „Obwohl das wahrscheinlich erst in der heißen Jahreszeit der Fall sein wird. Ich mag die Kälte nicht.“


  „Mutter!“ Abrupt stand ich auf. Fast hätte ich meinen Tee vergossen.


  Esau nickte. Er schien etwas verblüfft über unser Thema. „Ich möchte zu gerne den Berglorbeer finden. Er wächst in der Nähe des Packeises. Irgendwo habe ich gelesen, dass diese Pflanze den Kronikhusten heilen kann. Wäre interessant, das herauszufinden.“


  „Ihr hättet nichts dagegen, wenn ich nach Ixia zurückginge?“, fragte ich meine Eltern.


  „Nach dem, was du in dieser Woche durchgemacht hast, sind wir froh, dass du überhaupt noch lebst“, entgegnete mein Vater. „Außerdem vertrauen wir dir, dass du die richtige Entscheidung triffst.“


  „Falls ich nach Ixia gehe, versprecht ihr mir, mich oft zu besuchen?“


  Sie versprachen es. Da ich die Abschiedszeremonie nicht unnötig in die Länge ziehen wollte, nahm ich meinen Rucksack und ging.


  Apfel?, fragte Kiki hoffnungsvoll.


  Nein, aber ich hole dir ein paar Pfefferminz. In der Sattelkammer des Stalls suchte ich nach dem Beutel mit den Süßigkeiten. Mit zwei Stücken Pfefferminz kehrte ich zu Kiki zurück.


  Nachdem sie die Süßigkeiten gegessen hatte, fragte ich sie: Bereit zum Aufbruch?


  Ja. Sattel?


  Diesmal nicht. Im Bergfried gab es Zaumzeug für die Schüler, aber sobald sie die Prüfung abgelegt hatten, wurde von ihnen erwartet, dass sie sich eine eigene Ausrüstung zulegten.


  Als ich den Schemel holte, schnaubte Kiki. Ich weiß, ich weiß, sagte ich. In der Wildnis gibt es keine Schemel. Aber ich bin müde.


  Tatsächlich nahm das wenige, das mir an Energie geblieben war, mit beängstigender Geschwindigkeit ab. Weder am Tor des Bergfrieds noch am Ausgang zur Zitadelle bekamen Kiki und ich Probleme. Wir wählten den Weg durch das Tal, und ich drehte mich kein einziges Mal zur Zitadelle um. Ich würde doch ohnehin zurückzukehren, oder? Heute wäre nicht der letzte Tag, an dem ich die im Licht der untergehenden Sonne pastellfarbenen Marmorwände bewundern könnte, redete ich mir ein.


  Als der Himmel allmählich dunkler wurde, hörte ich hinter mir auf dem Weg das Stampfen von Hufen. Kiki blieb stehen und machte eine Kehrtwendung, um den Neuankömmling zu begutachten.


  Topaz, sagte sie erfreut.


  Beim Anblick von Cahils wütender, mordlüsterner Miene wurde mir jedoch sofort klar, dass dieses Treffen für mich alles andere als erfreulich werden würde.


  „Wohin zum Teufel gehst du?“, fragte er barsch.


  „Das geht dich nichts an.“


  Cahil wurde puterrot im Gesicht. Vor lauter Verblüffung begann er zu stottern. „Es g… geht mich n… nichts an? Was soll das heißen?“


  Ungerührt sah ich ihm zu, wie er nach Fassung rang. Dann verkündete er mit unheilvoller Stimme: „Du bist die Geliebte des meistgesuchten Verbrechers von Sitia. Deshalb habe ich ein Recht darauf zu erfahren, wo du dich herumtreibst. Und deshalb werde ich dafür sorgen, dass ich zu jeder Tages- und Nachtzeit weiß, wo du dich aufhältst.“ Er stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Ich hörte Lärm hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich Cahils Männer, die sich vor mir aufgebaut hatten. Da ich meine Kräfte schonen wollte, hatte ich die Straße nicht mithilfe meiner magischen Fähigkeiten abgesucht. Ich war naiv genug zu glauben, dass das nicht nötig sei.


  Hast du sie gerochen, Kiki?, fragte ich.


  Nein. Gegenwind. Wollen wir an ihnen vorbeilaufen?


  Noch nicht.


  Ich drehte mich zu Cahil um und fragte ihn ungehalten: „Was willst du?“


  „Spielst du die Ahnungslose, um das Unvermeidliche hinauszuschieben, Yelena? In der Vergangenheit bist du damit ja ganz gut gefahren. Mich jedenfalls hast du für dumm verkauft“, sagte er mit unheilvoller Ruhe. „Mithilfe deiner Zauberkraft hast du mich und die Erste Magierin davon überzeugen können, dass du keine Spionin bist. Ich bin darauf reingefallen und habe dir sogar vertraut.“


  „Cahil, ich …“


  „Und jetzt will ich Valek töten. Damit übe ich nicht nur Rache für meine Familie, sondern kann den Rat auch von meinen Fähigkeiten überzeugen, sodass sie mich schließlich doch unterstützen werden.“


  „Valek war schon einmal in deiner Gewalt und ist dir entkommen. Wieso glaubst du, dass du ihn dieses Mal umbringen kannst?“


  „Dein Geliebter wird sein Leben gegen deines tauschen.“


  „Um mich zu fangen, brauchst du mehr Männer.“


  „Tatsächlich? Dann schau dich doch mal um.“


  Ich blickte über meine Schulter. Cahils Leute hatten sich in gebührendem Abstand von Kikis Hinterbeinen aufgestellt, aber selbst im Dämmerlicht konnte ich erkennen, dass jeder ein Blasrohr am Mund hatte und auf mich zielte.


  „Die Pfeile sind mit Curare präpariert“, erklärte Cahil. „Eine ausgezeichnete Waffe aus Sitia. Du wirst nicht sehr weit kommen.“


  Mein Zorn wich der Furcht, und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Ich hatte noch ein wenig Theobroma in meinem Rucksack, aber wenn ich versuchte, es herauszuholen, würden Cahils Männer sofort auf mich schießen.


  „Arbeitest du mit uns zusammen, oder muss ich dich unbeweglich machen lassen?“ Cahil klang, als fragte er mich, ob ich einen Becher Tee haben wollte.


  Geist, sagte Kiki.


  Ehe ich verstand, was sie meinte, schlenderte Valek aus dem hohen Gras, das die Ebene überwucherte, auf die Gruppe zu. Alle waren wie vom Donner gerührt. Cahil starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Das ist eine interessante Wahl, Liebes“, sagte Valek. „Lass dir Zeit, darüber nachzudenken. Inzwischen …“ Valek streckte die Arme aus, während er auf Cahil zuging. Er hatte seine Bettlerverkleidung abgelegt und trug die braune Tunika und die braune Hose der Einheimischen. Es schien, als sei er unbewaffnet, aber ich wusste es besser, und Cahil wusste es offenbar auch. Er nahm Topaz’ Zügel in die linke Hand und zog sein Schwert.


  „Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe“, fuhr Valek fort, unbeeindruckt von Cahils Schwert, dessen Spitze nur wenige Zentimeter vor seiner Brust schwebte. „Du willst Rache für deine Familie. Das ist verständlich. Aber du solltest wissen, dass die königliche Familie nicht deine Familie ist. Eine Sache, die ich während all der Jahre gelernt habe, ist, genauestens über meine Feinde Bescheid zu wissen. Der königliche Stammbaum wurde an dem Tag entwurzelt, als der Commander die Herrschaft über Ixia übernahm. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Du lügst.“ Cahil lenkte Topaz vorwärts und stieß mit seinem Schwert nach Valek.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung wich er der Waffe und dem Pferd aus.


  Als Cahil erneut angreifen wollte, schaltete ich mich ein. „Das ergibt durchaus Sinn. Valek hat nämlich noch nie halbe Sachen gemacht.“


  Er zog die Zügel an und schaute ungläubig von mir zu Valek. „Deine Liebe zu ihm hat dir den Verstand geraubt.“


  „Und deine Gier nach Macht hat dir deine Sinne vernebelt. Deine Männer benutzen dich doch nur, aber du weigerst dich, das zur Kenntnis zu nehmen.“


  Cahil schüttelte den Kopf. „Ich höre mir keine weiteren Lügen mehr an. Meine Männer sind loyal. Wenn sie mir nicht gehorchen, werden sie bestraft. Ihr habt doch selbst gesehen, wie es Goel ergangen ist.“


  Mit wilder Entschlossenheit schaute er in die Runde. „Du hast Goel umgebracht“, sagte ich.


  Er grinste höhnisch. „Meine Männer haben mir ihr Leben verpfändet. Ich habe kein Verbrechen begangen.“ Wieder schwang er sein Schwert. „Aufgepasst!“, rief er seinen Soldaten zu. „Zielt und …“


  „Überleg doch mal, bevor du dich mit deinen Männern brüstest, Cahil. Hast du noch nie bemerkt, dass sie erst Captain Marroks Einverständnis suchen, ehe sie deinen Befehlen gehorchen? Sie haben dir ein Schwert gegeben, das viel zu schwer für dich ist, aber sie haben dir nicht beigebracht, wie man es benutzt. Man sagt, du seiest mit dem König verwandt, der ein einflussreicher Magier war. Aber warum hast du dann überhaupt keine magischen Kräfte?“


  „Ich …“ Cahil zögerte.


  Seine Männer schauten sich an. In ihren Blicken lagen Verblüffung und Verwirrung. Ihre Konzentration, mit der sie ihre Waffen auf uns richteten, ließ spürbar nach. Valek nutzte den Moment, um hinter mich auf Kikis Rücken zu springen. Sofort setzte sie sich in Bewegung, ohne dass ich es ihr befohlen hatte. Ich klammerte mich an ihrer Mähne fest, während Valek seine Arme um meine Hüften schlang und Kiki schnell wie der Wind über die Ebene galoppierte.


  Ich hörte Cahil „Feuer“ schreien und meinte, nahe an meinem Ohr einen Pfeil vorbeischwirren zu hören, doch Sekunden später waren wir außer Reichweite. Mühelos galoppierte Kiki doppelt so schnell wie sonst. Erst als der Mond den Scheitelpunkt erreicht hatte, wurde sie langsamer, und schließlich blieb sie stehen.


  Geruch ist verschwunden, sagte sie.


  Valek und ich glitten von ihrem Rücken. Ich untersuchte sie auf Verletzungen, bis sie ungeduldig schnaubte, weil sie endlich grasen wollte.


  Ich zitterte in der kalten Nachtluft. Ehe ich meinen Umhang enger um mich zog, schaute ich nach, ob ein Pfeil in meinem Körper steckte. „Das war knapp.“


  „Nicht wirklich“, antwortete Valek und zog mich an sich. „Wir haben die Männer abgelenkt. Als der Möchtegern-König den Befehl zum Schießen gab, hatten sie gar keine Zeit mehr zu zielen.“


  Valeks Körper war warm, obwohl er keinen Umhang trug. Offenbar erriet er meine Gedanken, denn er sagte: „Wir teilen uns deinen.“ Er lächelte spitzbübisch. „Aber erst einmal brauchst du Feuer, etwas zu essen und Schlaf.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche dich.“ Es kostete mich nicht viel Zeit, ihn davon zu überzeugen. Nachdem ich ihn von seinen Kleidern befreit hatte, brauchte ich ihn nicht mehr lange zu überreden, bis er mit mir unter meinen Umhang schlüpfte.


  Ein köstlicher Duft von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase, als ich aufwachte. Ich blinzelte in das helle Sonnenlicht. Valek hockte neben dem Feuer und beschäftigte sich mit dem Bratspieß über dem glühenden Holz.


  „Frühstück?“, fragte ich mit knurrendem Magen.


  „Abendessen. Du hast den ganzen Tag geschlafen.“


  Ich setzte mich auf. „Du hättest mich wecken sollen. Wenn Cahil uns nun hier findet?“


  „Sehr unwahrscheinlich mit der ganzen magischen Energie in der Luft.“ Valek schaute zum Himmel und steckte die Nase in den Wind. „Macht dir das was aus?“


  Ich öffnete mein Bewusstsein, um die Kräfte, die uns umgaben, zu spüren. Der Schutzzauber der Sandseeds versuchte, in Valeks Gedanken einzudringen und ihn zu verwirren, aber seine Unempfänglichkeit wies den Ansturm mit Leichtigkeit ab. Mir dagegen konnte ihre Magie offenbar nichts anhaben.


  „Nein.“ Ich berichtete Valek von meiner entfernten Verwandtschaft mit dem Sandseed-Clan. „Wenn ich zu ihrem Dorf käme, um sie anzugreifen, würde ich ihren Schutzschild vermutlich zu spüren bekommen.“ Mondmann mit seinen magischen Fähigkeiten und seinem Krummsäbel fiel mir ein. „Oder einer ihrer Geschichtenweber würde mich attackieren.“


  Valek überlegte. „Wie lange brauchen wir bis zum Daviian-Plateau?“


  „Das hängt von Kiki ab. Wenn sie sich zu ihrem ‘Schnell-wie-der-Wind-Galopp’ entschließt, könnten wir in ein paar Stunden dort sein.“


  „Schnell-wie-der-Wind-Galopp, sagst du? Ich habe noch nie ein Pferd so schnell rennen gesehen.“


  Ich dachte über Valeks Bemerkung nach. „Das macht sie nur hier in der Ebene. Vielleicht hängt es irgendwie mit der Magie der Sandseeds zusammen.“


  Valek zuckte mit den Schultern. „Schnell wie der Wind ist sehr gut. Je früher wir uns um Alea kümmern können, desto besser.“


  Die Frage blieb allerdings, auf welche Weise wir uns um Alea kümmern würden. Sollte sie ihre Verletzungen überlebt haben, wäre sie eine Bedrohung für mich, aber trotzdem wollte ich sie nicht umbringen. Vielleicht reichte es aus, sie an die Sandseeds auszuliefern. Mondmanns Worte über die Würmer von Daviian fielen mir ein. Meinte Ferde, als er von weiteren Gegnern gesprochen hatte, vielleicht nicht Alea, sondern andere Daviianer, die hinter mir her waren?


  Valek nahm den Spieß vom Feuer und reichte ihn mir. „Iss. Du musst wieder zu Kräften kommen.“


  Ich roch an dem undefinierbaren Stück Fleisch. „Was ist das denn?“


  Valek lachte. „Ich glaube, das willst du gar nicht wissen.“


  „Ist es vergiftet?“


  „Das wirst du mir gleich sagen“, neckte er mich.


  Vorsichtig biss ich ein Stück ab. Das saftige Fleisch hatte einen seltsam erdigen Geschmack. Ein Nagetier möglicherweise, aber keine Spur von Gift. Als ich zu Ende gegessen hatte, packten wir unsere wenigen Habseligkeiten zusammen.


  „Valek, du musst mir versprechen, nach Ixia zurückzugehen, wenn wir mit Alea fertig sind.“


  Er grinste. „Warum sollte ich das tun? Ich beginne, Gefallen am Klima zu finden. Vielleicht baue ich mir hier ja ein Sommerhaus.“


  „Deine Überheblichkeit hat dich schon einmal in ziemliche Schwierigkeiten gebracht.“


  „Nein, Liebes. Das warst du. Hättest du dich nicht von Goel erwischen lassen, hätte ich mich auch nicht vor dem Möchtegern-König verraten.“


  „Du hast dich nicht verraten. Ich fürchte, ich habe das getan, als ich mit Cahil gekämpft habe.“


  „Hast du wieder einmal meine Ehre verteidigt?“, wollte er wissen.


  Mit seiner Frage spielte er darauf an, dass ich in Ixia einmal versehentlich eine von seinen geheimen Aktionen verraten hatte, als ich für ihn Partei ergriff. „Ja.“


  Erstaunt schüttelte er den Kopf. „Ich weiß, dass du mich liebst. Du musst es also nicht andauernd beweisen. Mir ist es wirklich vollkommen egal, was der Möchtegern-König von mir hält.“


  Ich dachte über Cahil nach. „Valek, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich für Goels Mörder gehalten habe.“


  Mit einer Handbewegung wischte er meine Entschuldigung beiseite. „Fast hättest du ja recht damit gehabt. Ich bin tatsächlich noch einmal zurückgekommen, um dich vor ihm zu schützen, aber er war mir bereits entwischt.“ Valeks kantige Gesichtszüge wurden ernst. „Aber der Möchtegern-König bleibt ein Problem.“


  Ich nickte. „Und das werde ich lösen.“


  „Wer ist denn jetzt überheblich?“


  Ich wollte protestieren, aber mit einem Kuss hinderte Valek mich daran. Als er mich losließ, sah ich, dass Kiki den Kopf erhoben und die Ohren nach vorn gelegt hatte.


  Eine Fährte?, fragte ich sie. Und dann hörte ich auch schon das lauter werdende Trappeln von Hufen.


  Rusalka, antwortete Kiki. Der traurige Mann.


  Dass Leif uns gefolgt war, ärgerte mich. Wenn er es konnte, würde auch Cahil uns möglicherweise finden. Der Gedanke beunruhigte mich.


  Sonst noch jemand?, fragte ich.


  Nein.


  Valek verschwand genau in jener Sekunde im hohen Gras, als Leif aus einer riesigen Staubwolke auftauchte.


  Leifs grüne Augen waren weit vor Entsetzen. „So etwas hat sie noch nie getan.“


  Mein Ärger verflog. Ich musste schmunzeln. Rusalkas schwarzes Fell glänzte vor Schweiß, aber sie wirkte ganz und gar nicht erschöpft.


  „Ich nenne das Kikis ‘Schnell-wie-der-Wind-Galopp’,“, erklärte ich Leif. „Stammt Rusalka von den Sandseeds?“


  Er nickte. Ehe er weiterreden konnte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Mit einem Sprung tauchte Valek aus dem Gras auf und riss Leif vom Pferd. Sie landeten auf der Erde. Valek setzte sich auf Leifs Brustkorb und hielt ihn mit seiner eigenen Machete in Schach. Mein Bruder rang keuchend nach Atem.


  „Was tust du hier?“, fragte Valek barsch.


  „Gekommen um … Yelena zu finden“, stieß Leif zwischen zwei Atemzügen hervor.


  „Warum?“


  Inzwischen hatte ich mich von meiner Überraschung erholt. „Ist schon in Ordnung, Valek. Er ist mein Bruder.“


  Valek nahm das Messer von seinem Hals, blieb aber auf seiner Brust sitzen. Leifs Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwirrung und Entsetzen.


  „Valek? Du hast keinen Geruch. Keine Aura“, sagte Leif.


  „Ist er nicht ganz richtig im Kopf?“, fragte Valek mich.


  Ich verkniff mir ein Lachen. „Nein.“ Ich zog Valek von Leif herunter. „Mit seiner Zauberkraft kann er die Seele einer Person aufspüren. Offenbar setzt deine Immunität seine Fähigkeiten außer Kraft.“ Prüfend beugte ich mich über Leif. Mit meiner Magie untersuchte ich ihn auf gebrochene Knochen, fand aber keine ernsthaften Verletzungen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich Leif.


  Er setzte sich auf und warf Valek einen nervösen Blick zu. „Wie man’s nimmt.“


  „Mach dir bitte keine Sorgen um ihn. Er ist nun mal überfürsorglich.“


  Valek räusperte sich. „Wenn du nur mal einen Tag lang den Problemen aus dem Weg gehen könntest, wäre es nicht ganz so schwierig, dich zu beschützen.“ Er rieb sich das Bein. „Und weniger schmerzhaft.“


  Inzwischen hatte Leif sich von seinem Schrecken erholt und richtete sich auf.


  Mein Ärger kehrte zurück. „Warum bist du hier?“, wollte ich wissen.


  Er schaute zu Valek und dann zu Boden. „Es ist wegen Mutters Bemerkung.“


  Ich wartete.


  „Sie hat gesagt, dass du wieder verschwunden seist. Und dass nur der Bruder, der vierzehn Jahre lang nach dir gesucht hat, dich würde finden können.“


  „Wie hast du mich denn gefunden?“


  Mit einer fahrigen Handbewegung deutete Leif auf sein Pferd. „Kiki hat Topaz in der Ebene aufgespürt. Da habe ich mir gedacht, dass ich Rusalka bitten könnte, Kiki zu finden, da sie ja auch bei den Sandseeds aufgewachsen ist. Und … und …“


  „Sie hat uns wirklich sehr schnell gefunden.“ Ich dachte darüber nach, was Leif über unsere Mutter gesagt hatte. „Warum glaubt Perl, dass ich verschwunden sei? Und warum hat sie dich geschickt? Beim letzten Mal warst du doch auch keine Hilfe.“ Unvermittelt verspürte ich Lust, ihn zu ohrfeigen, und nur mühsam konnte ich mich zurückhalten. In Ferdes Haus hätte er mich mit seiner Machete beinahe umgebracht.


  Seine Schuldgefühle ließen Leif ganz kleinlaut werden. „Ich weiß nicht, warum sie mich geschickt hat.“


  Gerade wollte ich ihm befehlen, nach Hause zurückzureiten, als Mondmann vor uns auftauchte. „Der gehört zu den Guten“, informierte ich Valek rasch, ehe er auch ihn angreifen konnte.


  „Scheint ja ein beliebter Treffpunkt hier zu sein“, brummte Valek.


  Als Mondmann näher kam, fragte ich: „Diesmal kein geheimnisumwitterter Auftritt? Kein Heraustreten aus einem Sonnenstrahl? Wo ist die Farbe?“ Er trug eine kurze Hose, und die Narben zeichneten sich deutlich auf der dunklen Haut seiner Arme und Beine ab.


  „Wenn du die Tricks schon kennst, macht es keinen Spaß mehr, sie anzuwenden“, erwiderte er. „Außerdem hätte Geist mich umgebracht, wenn ich plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht wäre.


  „Geist?“, fragte ich.


  Mondmann zeigte auf Valek. „So nennt Kiki ihn. Das leuchtet auch ein“, sagte er, als er meine Verwirrung bemerkte. „Wesen mit magischen Fähigkeiten sehen die Welt durch die Augen der Magie. Ihn können wir zwar mit unseren echten Augen sehen, aber nicht mit unserer Magie. Deshalb ist er für uns wie ein Geist.“


  Schweigend hörte Valek den Worten Mondmanns zu. Seine Miene war ausdruckslos, aber seine hochgezogenen Schultern verrieten mir, dass er noch immer kampfbereit war.


  „Ein weiterer Verwandter?“, fragte Valek.


  Mondmann lächelte breit. „Ja. Ich bin der dritte Vetter der Frau des Onkels ihrer Mutter.“


  „Er ist ein Geschichtenweber; ein Magier aus dem Sandseed-Clan“, erklärte ich. „Und was tust du hier?“


  Mondmanns Lächeln erstarb. „Ihr seid auf meinem Land. Also könnte ich euch das Gleiche fragen, aber ich weiß bereits, warum ihr hier seid. Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass du dein Versprechen hältst.“


  „Welches Versprechen?“, fragten Leif und Valek wie aus einem Mund.


  Ich wischte die Frage beiseite. „Das werde ich auch, aber jetzt noch nicht. Wir müssen …“


  „Ich weiß, was du vorhast. Aber du wirst keinen Erfolg damit haben, wenn du deine Lebensfäden nicht entwirrst“, erwiderte Mondmann.


  „Ich? Aber du hast doch gesagt …“ Ich unterbrach mich. Nachdem Mondmann mir gesagt hatte, dass Leif und mein Leben untrennbar miteinander verbunden seien, hatte er mir das Versprechen abgerungen, die Knoten in Leifs Lebensfäden zu lösen. Aber was hatte die Suche nach Alea mit meiner Hilfe für Leif zu tun? „Warum werde ich keinen Erfolg haben?“, wollte ich wissen.


  Doch Mondmann schwieg.


  „Hast du noch mehr solcher rätselhafter Ratschläge auf Lager?“, fragte ich.


  Er streckte die Hände aus. Eine zeigte auf Leif, die andere auf mich.


  Valek schnaubte. Belustigt oder verärgert? Ich hätte es nicht sagen können. „Sieht ganz nach einer Familienangelegenheit aus“, meinte er. „Wenn du mich brauchst, ich bin in der Nähe, Liebes.“


  Aufmerksam beobachtete ich Leif. Als er dem Geschichtenweber zum ersten Mal begegnet war, hatte er verängstigt reagiert. Jetzt trat er einen Schritt vor und ergriff Mondmanns Hand. Dabei sah er mich trotzig an.


  „Lass es uns zu Ende bringen“, sagte Leif herausfordernd.


  35. KAPITEL


  Ich schob meine Hand in die von Mondmann. Meine Welt löste sich auf, als die wärmende Zauberkraft des Geschichtenwebers die Kontrolle über meine Sinne übernahm. Plötzlich befanden wir uns an jener Stelle des Dschungels von Illiais, wo Leif sich vor vierzehn Jahren versteckt und beobachtet hatte, wie Mogkan mich entführte. Wir drei sahen die Ereignisse durch Leifs Augen und spürten seine Empfindungen. Wir waren zu Leif geworden.


  Er verspürte eine klammheimliche Freude darüber, dass Yelena nur bekommen hatte, was sie verdiente, weil sie nicht in seiner Nähe geblieben war. Doch als der fremde Mann sie in einen tiefen Schlaf versetzte und unter einem Busch seinen Rucksack und sein Schwert hervorholte, traute Leif sich nicht mehr aus seinem Versteck hervor, weil er plötzlich befürchtete, dass der Mann auch ihn mitnehmen könnte. Und so blieb er dort noch lange, nachdem der Mann seine Schwester fortgetragen hatte.


  Nun griff Mondmann in die Geschichte ein, indem er uns beiden zeigte, was geschehen wäre, wenn Leif versucht hätte, mich zu retten. Ein lautes Klirren drang durch den Dschungel, als Mogkan sein Schwert aus der Scheide zog und Leif mit einem Stich ins Herz tötete. Im Versteck zu bleiben war also die richtige Entscheidung gewesen.


  Die Szenerie veränderte sich. Wir erlebten Perls und Esaus Verzweiflung und Zorn, als Leif ihnen endlich gestand, dass ich verloren gegangen war. Leif glaubte, noch größere Schwierigkeiten zu bekommen, wenn er ihnen die Wahrheit sagen und ihnen gestehen würde, dass er nichts unternommen hatte, um mir zu helfen. Er war davon überzeugt, dass die Suchtrupps seine Schwester und den Mann finden würden. Und prompt wurde er eifersüchtig, als er daran dachte, welche Aufmerksamkeit seiner Schwester nach ihrer Rettung entgegengebracht werden würde.


  Als die Suchmannschaften dann unverrichteter Dinge zurückkehrten, begann Leif mit seinen eigenen Nachforschungen. Sie hielten sich irgendwo im Urwald auf, davon war er überzeugt, und versteckten sich nur, um ihn zu ärgern. Er musste sie unbedingt finden. Dann würden seine Eltern ihn vielleicht wieder lieben.


  Im Lauf der Jahre wurden seine Gewissensbisse so stark, dass er sogar einen Selbstmordversuch unternahm. Danach verwandelten sich seine Schuldgefühle in Hass. Als Yelena schließlich in ihr Leben zurückkehrte, nach Blut und dem Norden stinkend, hätte er sie am liebsten umgebracht. Vor allem, als er seine Mutter zum ersten Mal seit vierzehn Jahren vor Freude übers ganze Gesicht strahlen sah.


  Cahils unerwarteter Hinterhalt bot Leif die Gelegenheit, einem aufnahmebereiten Publikum zu erzählen, dass man die Spionin aus dem Norden unbedingt loswerden müsse. Doch als er mit ansehen musste, dass ihr wehgetan wurde, gab es einen ersten Riss im schwarzen Mantel seines Hasses.


  Dass sie vor Cahil geflohen war, war der beste Beweis dafür, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Aber sie kam zurück und behauptete, keine Spionin zu sein und deshalb auch nicht davonzulaufen. Roze bestätigte schließlich ihre Behauptung, was Leif ziemlich ratlos machte.


  Seine Verwirrung und die widerstreitenden Gefühle in seiner Brust nahmen zu, als er sah, dass sie Tula zu helfen versuchte. Warum sollte sie sich um jemand anderen sorgen? Sie hatte sich doch auch um ihn keine Sorgen gemacht oder auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie sehr er gelitten hatte, als sie nicht da war. Er hätte sie gerne weiter gehasst, aber als sie alles daransetzte, um Tula zurückzuholen, konnte er nicht länger tatenlos zusehen, wenn seine Schuldgefühle nicht noch größer werden sollten.


  Als ihnen auf ihrem Weg durch die Ebene Mondmann begegnete, war Leif klar, dass seine Schwester die Wahrheit über ihn herausfinden würde. Er lief weg, weil er ihren vorwurfsvollen Blick nicht würde ertragen können. Doch er beruhigte sich und dachte darüber nach, ob die Wahrheit für sie wirklich so schwer zu ertragen wäre. Nach allem, was sie in Ixia durchgemacht hatte, würde sie auch das überleben.


  Nach ihrer Rückkehr aus der Ebene erkannte Leif jedoch, dass sie ihm niemals verzeihen würde. Sie war ein einziger Vorwurf, und der Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und sie brauchte ihn auch nicht. Nur die eindringlichen Bitten ihrer Mutter, seiner Schwester zu helfen, veranlassten ihn, sie zu suchen.


  Der Geschichtenweber ließ die Bilder im Nebel versinken. Wir drei standen in der dunklen Ebene, an die ich mich noch von meinem letzten Treffen mit Mondmann erinnerte. Die Farbe seiner Haut glich dem Licht des Mondes. Verwundert blickte Leif sich um.


  „Warum hat Mutter dich gebeten, mir bei Gelsis Rettung zu helfen?“, fragte ich Leif.


  „Sie glaubte, ich könnte dich irgendwie unterstützen. Stattdessen habe ich versucht …“


  „Mich umzubringen? He, ihr könnt allmählich einen Club gründen – alle, die mich mal töten wollten, werden Mitglieder. Momentan sollten es sechs sein. Valek ist der Vorsitzende, denn er hat schließlich zwei Mal versucht, mich umzubringen.“ Leif sah mich zerknirscht an, obwohl ich ihm aufmunternd zulächelte. „Mach dir keine Vorwürfe. In dem Moment warst du nicht du selbst. Ferde hat sich in deine Erinnerungen geschlichen und sie für seine Zwecke missbraucht.“


  „Ich wollte dich wirklich umbringen, ehe du Tula geholfen hast.“ Leif ließ den Kopf hängen.


  „Du brauchst dich deiner Gefühle und Erinnerungen nicht zu schämen. Was in der Vergangenheit geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern, aber es kann dir eine Richtung für deine Zukunft zeigen.“


  Mondmann nickte wohlwollend. „Wir könnten eine Geschichtenweberin aus dir machen, wenn du nicht schon eine Seelenfinderin wärst.“ Er warf mir ein Lächeln zu.


  „Wirklich?“ Wie viele Leute mussten es mir noch sagen, ehe ich es glaubte oder spürte? Vielleicht wäre es am besten, mich nicht als Seelenfinderin zu sehen, sondern einfach nur als die Yelena, die mir seit Jahren vertraut war.


  Mondmann hob die Augenbrauen. „Komm und besuch mich, wenn du bereit bist.“


  Und dann begann sich die Welt um mich zu drehen. Mir wurde schwindlig, und ich schloss die Augen. Als das Schwindelgefühl nachließ, schaute ich mich um. Leif und ich waren wieder in der Ebene. Mondmann unterhielt sich mit Valek.


  Ich dachte über das nach, was mir soeben auf dem steinigen Flachland widerfahren war. Leif hatte begonnen, das Dickicht seiner schwarzen Gedanken zu durchdringen. Sein Weg lag gerade vor ihm, nachdem er sich dazu durchgerungen hatte, mich bei Tulas Rettung zu unterstützen. Warum also hatte Mondmann mich gebeten, ihm zu helfen? Suchend schaute ich mich nach dem Geschichtenweber um, aber er war verschwunden.


  Plötzlich kam mir die Antwort in den Sinn, und mit ihr meine eigene Schuld. Ohne Leif wirklich zu verstehen, hatte ich ihn schlecht behandelt, weil ich das Verhalten eines Achtjährigen gegen das eines erwachsenen Mannes aufrechnete und nicht sehen wollte, wie sehr er sich darum bemühte, seinen Fehler wiedergutzumachen.


  Leif betrachtete mich aufmerksam.


  „Warum gibt es nie ein Fest des Neubeginns, wenn man wirklich eines braucht?“, fragte ich.


  Leif lächelte mich an. Sein erstes aufrichtiges Lächeln, seitdem ich aus Ixia zurückgekehrt war. Es wärmte mich bis ins Innerste meiner Seele.


  „Das ist schon in Ordnung. Ich tanze eh nicht“, sagte er.


  „Wart’s nur ab“, erwiderte ich.


  Valek räusperte sich. „Das ist zwar sehr rührend, aber wir müssen weiter. Dein Geschichtenweber besorgt uns einige Soldaten zur Verstärkung gegen Aleas Leute. Wir treffen sie im Morgengrauen. Ich nehme an, dass dein Bruder …“


  „Leif …“, half ich seiner Erinnerung auf die Sprünge.


  „… mit uns kommt?“


  „Selbstverständlich“, sagte Leif.


  „Nein“, sagte ich gleichzeitig. „Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht. Mutter würde das gar nicht gefallen.“


  „Und ich würde ihr nicht mehr gegenübertreten können, wenn ich nicht bliebe und helfen würde.“ Entschlossen verschränkte Leif die Arme vor der Brust, das eckige Kinn trotzig vorwärts gestreckt.


  „Deine Mutter scheint eine tolle Frau zu sein“, unterbrach Valek das Schweigen.


  „Wenn du wüsstest“, erwiderte Leif seufzend.


  „Nun, wenn sie auch nur im Entferntesten wie Yelena ist, hast du mein tiefes Mitgefühl“, witzelte Valek.


  „He!“


  Leif lachte, und die Anspannung ließ nach.


  Valek gab Leif seine Machete zurück. „Weißt du überhaupt, wie man so etwas benutzt?“


  „Klar. Damit habe ich Kleinholz aus Yelenas Streitkolben gemacht“, antwortete Leif grinsend.


  „Du hast mich überrumpelt“, protestierte ich. „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  Leif sah mich zweideutig an.


  „Wie wär’s mit einer Revanche?“


  „Jederzeit.“


  Valek trat zwischen uns. „Allmählich wünschte ich mir, dass du eine Waise wärst, Liebes. Könnt ihr zwei euch wirklich auf eure Aufgabe konzentrieren, ohne die geschwisterlichen Streitereien, auf die ihr vierzehn Jahre lang verzichten musstet, im Schnelldurchgang nachzuholen?“


  „Ja“, antworteten wir beide wie aus einem Mund und bemühten uns, angemessen betreten zu wirken.


  „Gut. Dann lasst uns gehen.“


  „Wohin?“, fragte ich.


  „Da dein Geschichtenweber dauernd in Rätseln spricht, hat er nur gesagt: ‘Die Pferde kennen den Weg’.“ Valek zuckte mit den Schultern. „Ich selbst würde mich zwar nicht an einen solchen Schlachtplan halten, aber ich habe inzwischen gemerkt, dass man im Süden ganz eigene Strategien bevorzugt. Und das Seltsamste ist – sie funktionieren sogar.“


  Die Pferde kannten tatsächlich den Weg, und als die Sonne über der Ebene aufging, stießen wir auf eine Gruppe von Sandseed-Soldaten – ein Dutzend Männer und sechs Frauen in Lederrüstung, mit Krummsäbeln und Speeren bewaffnet –, die an einer von hohem Gras umwucherten Felsgruppe auf uns warteten. Sie hatten sich rote Streifen aufs Gesicht und die Arme gemalt, was ihnen ein äußerst kämpferisches Aussehen verlieh.


  Sie hatten keine Pferde dabei. Valek und ich sprangen von Kiki, und Leif stieg von Rusalka ab und gesellte sich zu uns. Die beiden Pferde begannen zu grasen. Ich zitterte in der kalten Morgenluft. Ohne meinen Streitkolben kam ich mir geradezu nackt vor. Ich wünschte, ich hätte außer meinem Schnappmesser noch eine andere Waffe zur Verfügung gehabt.


  Mondmann begrüßte uns. Er war gekleidet wie seine Clansleute, hatte aber sowohl einen Krummsäbel als auch einen Streitkolben mitgebracht. Es war kein gewöhnlicher Streitkolben. Unter den Symbolen und Tierschnitzereien auf dem Ebenholzgriff blitzte Gold hervor. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Schnitzereien eine Geschichte erzählen könnten, wenn ich sie nur lange genug betrachtete. Kopfschüttelnd vertrieb ich die Gedanken und konzentrierte mich auf die Worte von Mondmann.


  „Vergangene Nacht habe ich einen Fährtensucher ausgeschickt“, sagte er. „Er hat unter dem Loch in der Energiehülle tatsächlich die Vorrichtung entdeckt, mit der man einem Menschen Blut abzapfen kann – genau wie Yelena es beschrieben hat. Danach ist er den Würmern von Daviian zu einem Lager etwa eine Meile östlich von der besagten Stelle gefolgt. Hier an diesem Ort, am Rande der Ebene, befinden wir uns etwa zwei Meilen nördlich von diesem Platz.“


  „Dann warten wir eben bis zur Dunkelheit und starten einen Überraschungsangriff“, schlug Valek vor.


  „Das wird nicht funktionieren“, antwortete Mondmann. „Die Würmer von Daviian verfügen über einen Schutzschild, mit dessen Hilfe sie jeden Eindringling sofort spüren. Deshalb konnte mein Fährtensucher auch nicht bis zu ihrem Lager vorstoßen. Die Gefahr war zu groß, dass man ihn entdeckt hätte.“ Mondmann blickte zum Horizont. „Unter ihnen befinden sich einflussreiche Fälscher, die sich unseren magischen Kräften entziehen können.“


  „Fälscher?“, fragte Leif.


  Mondmann runzelte leicht die Stirn. „Zauberer. Ich weigere mich, sie als Geschichtenweber zu bezeichnen, denn sie manipulieren die Lebensfäden für ihre eigenen egoistischen Zwecke.“


  Ich betrachtete die Gruppe der Sandseeds und ihr Aufgebot an Waffen. „Du hast also nicht vor, deine magischen Fähigkeiten zu benutzen?“


  „Nein.“


  „Und du willst auch keine Gefangenen machen?“


  „Das ist bei den Sandseeds nicht üblich. Die Würmer müssen getötet werden.“


  Ich wollte Alea kaltstellen; umbringen wollte ich sie jedoch nicht. Esaus Fläschchen mit Curare lag immer noch in meinem Rucksack. Vielleicht gelang es mir, sie bewegungsunfähig zu machen und in das Verlies des Bergfrieds zu bringen.


  „Wie willst du die Daviianer daran hindern, ihre Zauberkraft einzusetzen?“, wollte Valek wissen.


  In Mondmanns Augen glitzerte es gefährlich. „Wir werden das Loch verschieben.“


  „Das könnt ihr?“, fragte ich verblüfft.


  „Die Energiehülle darf nur mit äußerster Vorsicht bewegt werden. Wir werden das Loch direkt über das Lager der Würmer schieben und dann angreifen.“


  „Wann?“, erkundigte Valek sich.


  „Jetzt.“ Mondmann ging zu seinen Soldaten hinüber.


  „Ich hatte gehofft, die Sandseeds als Ablenkung benutzen zu können“, wisperte Valek mir ins Ohr. „Es wird funktionieren. Wenn Alea erst einmal tot ist, verschwinden wir. Das ist nicht unser Kampf.“


  „Ich denke, Gefangennahme und Gefängnis ist für sie die schlimmere Strafe“, entgegnete ich.


  Einen Moment lang musterte Valek mich schweigend. Dann sagte er: „Wie du willst.“


  Die Truppe von Mondmann stieß einen Schlachtruf aus und verschwand im hohen Gras. „Sie beziehen rund um das Lager Stellung“, erklärte er, als er zu uns zurückkam. „Das Zeichen zum Angriff wird gegeben, wenn das Loch in der Hülle am richtigen Platz ist. Ihr kommt mit mir.“ Mit einem prüfenden Blick betrachtete er uns drei. „Ihr braucht Waffen. Hier.“


  Er warf mir seinen Streitkolben zu, den ich mit der rechten Hand auffing.


  „Er gehört dir. Es ist ein Geschenk von Suekray.“


  „Von wem?“


  „Eine der Pferdefrauen aus unserer Sippe. Du musst großen Eindruck auf sie gemacht haben. Ihre Geschenke sind so selten wie Schnee. Deine Geschichte ist in den Griff geschnitzt.“


  Mutter, sagte Kiki anerkennend. Jetzt erinnerte ich mich wieder an die Frau mit den kurzen Haaren, die an dem Tag, als ich die Clan-Ältesten getroffen hatte, mit Kiki ausgeritten war.


  Bewundernd betrachtete ich den Streitkolben. Der Griff hatte genau den richtigen Umfang; die Waffe lag perfekt in meiner Hand. Trotz der Schnitzereien fühlte sich das schwarze Holz glatt und kräftig an. Als ich wieder aufschaute, hielt Valek einen Krummsäbel in der Hand, und Leif übte mit seiner Machete.


  „Lasst uns gehen.“


  Ich nahm meinen Umhang ab, und nachdem ich mich für den Angriff gewappnet hatte, folgten wir Mondmann in das hohe Gras.


  Von unserem Standpunkt in der Nähe des Daviian-Lagers bemerkte ich reges Treiben rund um die Zelte und das Lagerfeuer. Die Luft über dem Ort schien zu leuchten und verzerrte die Gestalten der Menschen, wenn sie sich bewegten, als wären sie in einem großen Hitzefeld gefangen.


  Überall auf der Ebene wucherten kleine Grasbüschel. Da es lange nicht geregnet hatte, waren sie braun geworden. Ich hockte mit Valek hinter einem niedrigen Busch. Ungefähr hundertfünfzig Meter von uns entfernt kauerten Leif und Mondmann in einer flachen Senke. Ich fragte mich, wo die anderen Sandseeds sich versteckt haben mochten. Die Daviianer hatten sich für ihr Lager ein weitläufiges Gelände ausgesucht, in dem es kaum Deckung gab.


  Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als ich die Energie auf meiner Haut spürte. Ich hatte mein Bewusstsein ausgesandt und spürte, wie Mondmann und drei Magier an der Energiehülle zogen. Jeder übte den gleichen Druck aus, damit die Decke sich nicht über einer Stelle zusammenkräuselte, sondern gleichmäßig bewegte. Ihre magischen Fähigkeiten beeindruckten mich. Die Sandseeds wären bestimmt ausgezeichnete Lehrer für mich, wenn ich in Sitia bliebe.


  Als das Loch in der Hülle genau über uns war, hatte ich das Gefühl, mir würde die Luft aus den Lungen gesogen. Jetzt konnte ich meine Umgebung nur noch mit den ganz gewöhnlichen Sinnen wahrnehmen – Sehen, Riechen, Hören. Noch ehe ich mich an den Verlust meiner Magie gewöhnt hatte, ertönte ein weiterer Schlachtruf. Das Signal zum Angriff.


  Ich sprang auf die Füße und folgte Valek zum Lager. Wie vom Donner gerührt blieb ich allerdings stehen, als ich die Szenerie vor mir in Augenschein nahm.


  Der Schutzschild der Daviians war zerstört worden, und mit ihr die Sinnestäuschung. Statt einer Handvoll Leute rund um das Lagerfeuer saßen auf einmal dreißig von ihnen dort. Statt weniger Zelte sah ich nun zahllose Reihen von Zelten. Natürlich waren die Würmer schockiert, weil sie ihre Zauberkraft verloren hatten, aber sie waren immer noch vier Mal mehr Leute als wir.


  Für einen Rückzug war es jetzt zu spät. Wenigstens hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite sowie neunzehn kampflustige Sandseeds, die breite blutige Schneisen durch die Meute der Daviianer schlugen. Ich entdeckte Mondmanns kahl geschorenen Kopf im Kampfgetümmel, und Leifs kraftvolle Attacken hielten einige Daviianer in Schach. Valek warf mir einen grimmigen Blick zu. Suche Alea, las ich von seinen Lippen, ehe er sich in den Kampf stürzte.


  Na prima, dachte ich, während ich ungeduldig am Rand des Schlachtfelds hin- und herlief. Wie sollte ich Alea in diesem Durcheinander finden? Ich duckte mich, als ein Daviianer mich mit seiner Sense angriff, schlug ihm die Füße weg und sprang auf seinen Brustkorb, ehe er seine lange Waffe erneut in Anschlag bringen konnte. Dann rammte ich ihm meinen Streitkolben in den Hals und zerquetschte ihm die Luftröhre.


  Eine Sekunde lang hielt ich inne. Er war der erste Mensch, den ich seit meiner Ankunft in Sitia getötet hatte. Ich hatte gehofft, nie mehr jemandem das Leben nehmen zu müssen, aber wenn ich diesem Chaos lebend entkommen wollte, konnte ich mir kein Mitgefühl leisten.


  Jetzt griff ein weiterer Daviianer an. Meine trüben Gedanken verflogen im Nu, während ich mich verteidigte und dabei gleichzeitig nach Alea Ausschau hielt. Während ich nach allen Regeln der Kunst auswich und angriff, verlor ich jegliches Zeitgefühl, und meine Gegner verschwammen allmählich zu einem. Schließlich fand Alea mich.


  Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Ihre einfache weiße Tunika und ihre weiße Hose waren blutbefleckt. In jeder Hand hielt sie ein blutverschmiertes kurzes Schwert. Triumphierend lächelte Alea mich an.


  „Ich hatte mir vorgenommen, dich zu suchen“, sagte sie. „Schön, dass du mir die Mühe ersparst.“


  „So bin ich nun mal – ich denke immer an andere.“


  Sie kreuzte die Schwerter zu einem spöttischen Gruß und machte einen Satz vorwärts. Rasch trat ich zurück und drückte mit meinem Streitkolben die scharfen Klingen ihrer Schwerter nach unten. Mit einem Schritt nach vorn versuchte sie, ihr Gleichgewicht zu halten. Dabei kam ich ihr so nahe, dass wir uns an den Schultern berührten. Unsere Waffen zeigten nun zu Boden.


  Ich hatte allerdings die Oberhand. Jetzt riss ich den Streitkolben hoch und schlug ihn ihr ins Gesicht. Wütend schrie sie auf, als ihr das Blut aus der Nase schoss. Mein Angriff konnte sie allerdings nicht aufhalten. Sie versuchte, mit ihren Schwertern meinen Unterleib zu treffen. Ich trat näher zu ihr – zu nahe für unsere langen Waffen. Wir ließen sie fallen.


  Ich ließ die Klinge meines Klappmessers aufschnappen, während sie ihr Messer von ihrem Gürtel zerrte. Blitzschnell drehte sie sich um und stach nach mir. Mit meinem Arm wehrte ich ihren Angriff ab. Die Klinge schnitt mir ins Fleisch, und ich spürte einen brennenden Schmerz. Ich reagierte rasch, packte sie bei der Hand, riss sie zu mir herüber und schlitzte ihr den Unterarm mit meinem Messer auf. Dann ließ ich sie los.


  Verdutzt taumelte Alea zurück. Jetzt hätte ich ihr mein Messer in den Unterleib rammen und sie töten können. Entsetzen spiegelte sich in ihren Zügen, als sie merkte, was ich getan hatte.


  Weil ich meine Klinge in Curare getaucht hatte, brauchte ich bloß ihre Haut zu ritzen, um mein Ziel zu erreichen. Als sie zu Boden fiel, stellte ich mich über sie.


  „Hilflos zu sein ist nicht besonders angenehm, nicht wahr?“, fragte ich.


  Ich schaute mich um. Valek stand zwischen mir und anderen Daviianern. Er hielt sie in Schach, damit sie sich nicht in meinen Kampf mit Alea einmischten. In einiger Entfernung schwang Leif wie besessen seine Machete. Die übrigen Sandseeds konnte ich nirgendwo entdecken, aber mein Blick fiel genau in dem Moment auf Mondmann, als er einem Mann mit seinem Krummsäbel den Kopf abtrennte. Ekelhaft!


  Mondmann eilte auf uns zu. „Zeit zum Rückzug!“, rief er.


  „Beim nächsten Mal bringen wir das zu Ende“, sagte ich zu Alea.


  In diesem Moment bewegte sich die Hülle, das Loch verschob sich, und das halbe Lager verfügte wieder über magische Kräfte, was für erhebliche Verwirrung sorgte. Wir waren förmlich eingetaucht in Energie, und ich spürte den magischen Schutzschild, den Mondmann um uns errichtete, als wir unseren Rückzug begannen. Valek blieb jedoch neben Aleas bewegungslosem Körper stehen. Er kniete sich neben sie, hob ihr Messer auf und sagte etwas zu ihr.


  Ehe ich ihm etwas zurufen konnte, schnitt er ihr mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. Auf genau die gleiche Weise hatte er ihren Bruder Mogkan getötet.


  Als Valek mich einholte, sagte er nur: „Wir können es uns nicht leisten, jemanden bevorzugt zu behandeln.“


  Wir liefen zurück zur Ebene. An der Grenze zur Avibian-Ebene gaben die Würmer von Daviian die Verfolgung auf, aber wir verlangsamten unser Tempo erst, als wir die Felsgruppe erreichten, wo Kiki und Rusalka auf uns warteten.


  „Bestimmt werden sie jetzt mit ihrem Lager tiefer in die Ebene hineinziehen“, sagte Mondmann. Das Laufen hatte ihn überhaupt nicht angestrengt, obwohl seine Haut schweißnass war. „Ich werde mehr Soldaten rekrutieren müssen. Dass sie mich und meinen Fährtensucher täuschen konnten, bedeutet, dass sie mächtiger sind, als wir angenommen haben. Ich werde mit dem Ältestenrat reden müssen.“


  Mondmann verneigte sich zum Abschied, und kurz darauf war er im hohen Gras verschwunden.


  „Und jetzt?“, fragte Leif.


  Valek und ich schauten uns an. In der Tat – was jetzt?


  „Du gehst nach Hause, und ich auch“, sagte ich zu Leif.


  „Du kommst mit mir zum Bergfried?“, fragte er.


  „Ich …“ Zurück zum Bergfried und dem Gefühl, vollkommen allein zu sein? Dort zu leben, wo man mich wegen meiner Fähigkeiten fürchtete? Oder zurück, um Sitia auszuspionieren, damit ich irgendwann nach Ixia heimkehren konnte? Oder ganz für mich sein, in Ruhe Sitia erkunden und Zeit mit meiner Familie verbringen?


  „Ich glaube, du hast Angst, zum Bergfried zurückzugehen“, sagte Leif.


  „Wie bitte?“


  „Es ist leichter für dich, wegzubleiben und dich nicht damit auseinanderzusetzen, eine Seelenfinderin, eine Tochter und eine Schwester zu sein.“


  „Ich habe keine Angst.“ Ich hatte versucht, einen Platz in Sitia zu finden, aber ich wurde ständig weggestoßen. Wie viele Hinweise bräuchte ich denn noch? Ich war nicht versessen darauf, weitere Strafen zu kassieren. Was wäre, wenn sie entschieden, dass ein Seelenfinder gleichbedeutend mit dem Bösen ist, und mich wegen Verstoßes gegen den Ehrenkodex bei lebendigem Leib verbrannten?


  „Du hast Angst“, wiederholte Leif provozierend.


  „Hab ich nicht.“


  „Hast du doch.“


  „Hab ich nicht.“


  „Dann beweise es.“


  Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


  Schließlich sagte ich: „Ich hasse dich.“


  Leif grinste. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Eine Weile blieb er still, und dann fragte er: „Kommst du nun mit?“


  „Noch nicht. Ich muss darüber nachdenken.“ Das war natürlich eine reine Verzögerungstaktik, und Leif wusste es.


  „Wenn du nicht zum Bergfried zurückkommst, habe ich recht gehabt. Und jedes Mal, wenn wir uns sehen, werde ich unerträglich selbstgefällig sein.“


  „Und worin liegt genau der Unterschied zu deinem jetzigen Verhalten?“


  Er lachte, und in seinen blitzenden Augen erkannte ich den kleinen, unbeschwerten Jungen, der er einmal gewesen war. „Du hast erst einen kleinen Einblick erhalten, wie unglaublich unerträglich und nervtötend ich sein kann. Als älterer Bruder ist das schließlich mein Geburtsrecht.“


  Damit stieg Leif auf Rusalka und ritt davon.


  Valek und ich ritten auf Kiki nordwärts. Nach Ixia. Er hielt meine Hand, und ich war glücklich, während ich mir die Ereignisse der vergangenen Stunden noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


  „Valek, was hast du zu Alea gesagt?“


  „Ich habe ihr erzählt, wie ihr Bruder ums Leben gekommen ist.“


  Mit meiner Zauberkraft hatte ich ihn in eine Falle gelockt, damit Valek ihm die Kehle durchschneiden konnte. Nun war Alea genau auf die gleiche Art und Weise umgekommen wie ihr Bruder.


  „Wir hätten Alea unmöglich mit uns nehmen können. Dafür hätte die Zeit nicht gereicht. Aber der Gedanke, dass sie dir noch einmal gefährlich werden könnte, wäre mir unerträglich gewesen.“


  „Woher weißt du eigentlich immer so genau, wann ich dich brauche?“


  Valek musterte mich mit einem so durchbohrenden Blick, wie ich ihn selten bei ihm gesehen hatte. „Ich weiß es eben. Es ist ein Teil von mir. Ich spüre es genauso wie Hunger oder Durst. Ein Bedürfnis, das erfüllt werden muss, um überleben zu können.“


  „Aber wie machst du es? Ich komme mit meiner Magie nicht in dein Bewusstsein hinein. Und du hast keine Zauberkräfte. Eigentlich sollte das unmöglich sein.“


  Valek schwieg einen Moment. „Vielleicht bin ich nicht wachsam genug, wenn ich deinen Kummer spüre, und erlaube dir, den Kontakt herzustellen?“


  „Möglich. Ist dir das auch schon mal mit jemand anderem passiert?“


  „Nein, Liebes. Du bist die Einzige, die mich dazu bringt, die merkwürdigsten Dinge zu tun. Du hast mich wirklich vergiftet.“


  Ich musste lachen. „Schon komisch, nicht wahr?“


  „Gut, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst.“


  Ein saphirblaues Feuer funkelte in seinen Augen, und ich spürte, wie sich sein schlanker Körper straffte.


  „Oh, ich weiß sehr gut, was du denkst.“ Ich stellte mich vor ihn und schob meine Hand in seinen Hosenbund – an jene Stelle, wohin sich sein ganzes Denken verlagert hatte. Er konnte mir wirklich nichts vormachen.


  „Ich kann … tatsächlich nichts … vor dir verheimlichen“, sagte er ein wenig atemlos.


  Ich hörte, wie Kiki schnaubte und wegtrottete, während die Welt um mich herum versank und alles, was ich fühlte, roch und schmeckte, Valek war.


  Die folgenden Tage verbrachten Valek und ich mit Spaziergängen durch die Ebene. Wir genossen unser sorgenfreies Beisammensein fernab aller Probleme. Hin und wieder entdeckten wir versteckte Essensvorräte und Trinkwasser auf unseren Wegen. Wir fühlten uns vollkommen unbeobachtet; dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, dass die Sandseeds stets genau wussten, wo wir uns aufhielten. Mit dem verborgenen Proviant erwiesen sie einer entfernten Cousine so lange wie möglich ihre Gastfreundschaft.


  Schließlich ließen wir die Ebene hinter uns. Wir machten einen weiten Bogen um die Zitadelle und hielten uns in nördlicher Richtung durch das Gebiet des Featherstone-Clans. Da wir uns nur im Schutz der Dunkelheit vorwärtsbewegten und tagsüber versteckten, benötigten wir drei Tage, bis wir die Botschafterin und ihr Gefolge erreicht hatten.


  Inzwischen hatte ich jedes Zeitgefühl verloren und war ziemlich überrascht, als wir plötzlich vor dem Lager standen. Valek wusste natürlich, dass seine Landsleute es ungefähr einen halben Tagesmarsch vor der Grenze zu Ixia aufgeschlagen hatten. Nachdem er sich vergewissert hatte, wo sich die „Spione“ von Sitia verborgen hielten, verkleidete er sich als Ilom und stahl sich mitten in der Nacht ins Lager. Ich wartete bis zum nächsten Tag, ehe ich ihm folgte. Ich hatte keinen Grund, mich zu verstecken, und falls ich nach Ixia zurückkehren sollte, konnten die Spione aus Sitia den Bewohnern des Bergfrieds und der Ratsversammlung berichten, dass ich das Land verlassen hatte.


  Die Ixianer waren bereits im Aufbruch, als ich auf Kiki angeritten kam. Nur ein Zelt stand noch. Ari und Janco unterbrachen sofort ihre Arbeit, als sie mich sahen, und liefen mir entgegen, um mich zu begrüßen.


  „Habe ich’s dir nicht gesagt, Ari? Sie ist doch noch gekommen, um sich zu verabschieden. Und du warst tagelang schlecht gelaunt und ungenießbar“, sagte Janco.


  Ari verdrehte die Augen. Wenn hier einer ungenießbar gewesen war, dann Janco, soviel war klar.


  „Oder hast du endlich eingesehen, dass du ohne uns nicht leben kannst, und willst dich als Soldat verkleiden, um zurück nach Ixia zu gehen?“, fragte Janco hoffnungsvoll und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Die Vorstellung, dich jeden Tag beim Training mit dem Streitkolben zu schlagen, hat durchaus etwas Reizvolles, Janco.“


  „Inzwischen kenne ich deine Tricks“, höhnte er. „Mich kannst du nicht mehr so leicht besiegen.“


  „Willst du wirklich, dass ich zurückkomme? Du weißt, dass ich oft Schwierigkeiten mache.“


  „Das ist es doch gerade“, erwiderte Janco. „Ohne dich ist das Leben nämlich ziemlich langweilig.“


  Ari schüttelte seinen großen Kopf. „Wir brauchen nicht noch mehr Probleme. Gegen Ende unseres Besuches hat sich die Atmosphäre zwischen der Botschafterin und der Ratsversammlung in Sitia ziemlich abgekühlt. Kurz vor unserer Abreise hat einer der Ratsherren nämlich unsere Botschafterin beschuldigt, Valek mit nach Sitia gebracht zu haben, damit er die Ratsmitglieder ermordet.“


  „Sehr unerfreulich“, sagte ich. „Die Sitianer befürchten andauernd, dass der Commander die Herrschaft in ihrem Land übernehmen will. Übrigens kann ich das gut verstehen. Schließlich ist Valek durchaus fähig, die Ratsherren und auch die Meister-Magier umzubringen und so viel Chaos anzurichten, dass es kaum Gegenwehr bei einem Angriff der Ixianer geben würde.“


  Seufzend schüttelte ich den Kopf. Zwischen den Ixianern und Sitianern lagen in der Tat Welten. Sie brauchten unbedingt jemanden, der ihnen half, sich gegenseitig besser zu verstehen. Bei dem Gedanken hatte ich ein ganz seltsames Gefühl im Magen. War es Furcht? Aufregung? Übelkeit? Vielleicht von allem etwas. Ich wusste es nicht.


  „Da wir gerade von Valek sprechen“, nahm Janco den Faden auf. „Es geht ihm doch gut, oder?“


  „Du kennst ihn doch“, erwiderte ich.


  Janco nickte grinsend.


  „Ich rede jetzt besser mit der Botschafterin.“ Doch sobald ich Anstalten machte zu gehen, hatte Ari seine mächtige Hand um meinen Arm gelegt.


  „Du musst dich unbedingt von Janco verabschieden“, sagte Ari. „Er ist schon eine Nervensäge, wenn er gute Laune hat, aber wenn er mies gelaunt ist, ist er geradezu unerträglich.“


  Ich versprach es Ari, doch auf dem Weg zum Zelt der Botschafterin wurde das seltsame Gefühl in meinem Magen immer intensiver. Ein Abschied war so endgültig.


  Einer der beiden Wächter vor dem Zelt schlüpfte hinein, um mich anzukündigen. Kurz darauf tauchte er wieder auf und hielt die Plane geöffnet, damit ich eintreten konnte. Botschafterin Signe saß an einem Segeltuchtisch und trank Tee mit Valek, der immer noch als Ratgeber Ilom verkleidet war. Signe schickte ihn fort, und im Hinausgehen formte Valek lautlos die Worte: „Heute Abend“, bevor er verschwand.


  Signe hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. „Hast du dich entschieden, ob du uns besuchen willst?“, fragte sie.


  Ich zog den Hinrichtungsbefehl von Commander Ambrose aus meinem Rucksack. Meine Hand zitterte ein wenig, und ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. „Angesichts der gravierenden Meinungsverschiedenheit zwischen Ixia und Sitia glaube ich, dass beide Länder einen Vermittler benötigen. Einen unparteiischen Menschen, der beide Nationen kennt, die Verhandlungen vereinfachen und dabei helfen kann, das gegenseitige Verständnis zu verbessern.“ Das bedeutete, dass ich nicht für Ixia spionieren würde, aber ich bot meine Unterstützung an. Ich übergab Signe den Befehl. Der Commander sollte entscheiden, was er damit tun wollte.


  Plötzlich stand er in Signes Uniform vor mir und musterte mich durchdringend mit seinen goldbraunen Augen. Ich musste ein paarmal blinzeln. Die Verwandlung von Signe zu Commander Ambrose war so vollkommen, dass ich nur noch eine vage Ähnlichkeit zwischen den beiden in seinem Gesicht feststellen konnte.


  Der Commander rollte den Hinrichtungsbefehl zusammen und klopfte sich damit auf die Handfläche, während sein Blick sich in der Ferne verlor. Er traf niemals eine übereilte Entscheidung, sondern wog sämtliche Möglichkeiten stets sorgfältig ab.


  „Das ist ein stichhaltiges Argument“, sagte er schließlich.


  Er erhob sich und begann, in dem kleinen Zelt hin- und herzulaufen. Auf dem Boden lagen eine zusammengerollte Matratze und eine Laterne. Dieses Zelt und die karge Einrichtung schienen der einzige Luxus zu sein, den er sich leistete.


  Commander Ambrose blieb stehen, zerriss den Hinrichtungsbefehl in kleine Stücke und ließ die Papierfetzen zu Boden fallen. Dann drehte er sich zu mir um und reichte mir die Hand. „Einverstanden, Vermittlerin Yelena.“


  „Vermittlerin Yelena Zaltana“, verbesserte ich ihn, während wir die Hände schüttelten.


  Wir besprachen die Pläne, die der Commander für Ixia hatte, und diskutierten über seine Absicht, den Handel mit Sitia auszuweiten. Er bestand darauf, dass ich meine Ausbildung als Magierin abschloss, ehe ich zur offiziellen Vermittlerin ernannt wurde. Und bevor ich ihn verließ, wurde ich Zeugin von Botschafterin Signes Rückkehr. In diesem Moment spürte ich einige Sekunden lang, dass zwei Seelen in einem Körper wohnten. Das würde erklären, warum er sein Geheimnis so erfolgreich vor aller Welt zu verbergen wusste.


  Der Gedanke an meine Rückkehr in den Bergfried hatte etwas Beunruhigendes. Deshalb schob ich ihn fürs Erste beiseite. Die Gefolgschaft der Botschafterin hatte inzwischen alles zusammengepackt. Ich erzählte Ari und Janco, dass ich sie bald wiedersehen würde.


  „Beim nächsten Turnier gehörst du mir“, sang Janco.


  „Und vergiss nicht zu üben, damit du noch besser wirst“, befahl Ari.


  „Schlimm genug, dass ich zwei Mütter habe. Jetzt habe ich auch noch zwei Väter“, neckte ich sie.


  „Melde dich, wenn du uns brauchst“, sagte Ari.


  „Jawohl, Sir.“


  Während die Ixianer nach Norden zogen, machte ich mich auf nach Süden. Unterwegs zupfte ich einen Faden aus der Energiehülle und sandte mein Bewusstsein aus. Einer der Spione aus Sitia folgte mir in der Hoffnung, dass ich mich mit Valek treffen würde. Ich schickte einen verwirrenden Bilderreigen in die Gedanken des Mannes, bis er überhaupt nicht mehr wusste, aus welchem Grund er eigentlich hinter mir herlief.


  Eingedenk Valeks Worte ging ich nicht allzu weit. Auf einem weitläufigen und verlassenen Waldstück zwischen zwei Bauernhöfen schlug ich mein kleines Lager auf. Bei Sonnenuntergang schickte ich erneut mein Bewusstsein auf Reisen, um die Wälder ringsherum auszukundschaften. Einige Fledermäuse wachten auf, und ein paar Kaninchen huschten durch das Unterholz. Nichts rührte sich – bis auf Cahil und seine Männer, die nach mir suchten.


  Er versuchte gar nicht erst, seine Absichten zu verheimlichen. Ausgesprochen selbstsicher ließ Cahil seine Leute zurück, damit sie am Waldrand Wache standen, während er meinem Lager immer näher kam. Sein Verhalten irritierte mich eher, als dass es mir Angst einjagte. Seufzend griff ich nach meinem Streitkolben.


  Der Waldboden bot keine Möglichkeiten für ein Versteck, wie ich rasch feststellte. Vielleicht sollte ich in die Baumkronen klettern. Das könnte funktionieren. Allerdings war Captain Marrok bei Cahils Männern. Bestimmt hatte Cahil mich nur aufgestöbert, weil Marrok ein ausgezeichneter Fährtenleser war. Ich würde Magie anwenden müssen, um mich zu schützen. Vorsichtig tastete ich mich in Cahils Bewusstsein hinein.


  Nur mühsam konnte er seine Wut und seinen Hass im Zaum halten. Vor meinem Lagerplatz blieb er stehen und legte den Kopf schräg. „Darf ich nähertreten?“


  „Kommt darauf an, was du vorhast“, antwortete ich.


  „Ich dachte, du könntest meine Gedanken lesen.“ Er schwieg. „Du hast dich also entschieden, in Sitia zu bleiben. Ein kühner Entschluss in Anbetracht der Tatsache, dass die Ratsversammlung über deine Beziehung zu Valek Bescheid weiß.“


  „Ich bin keine Spionin, Cahil. Und der Rat kann einen Vermittler gebrauchen, wenn es um Beziehungen mit Ixia geht.“


  Er lachte höhnisch. „Ach, du bist jetzt also eine Vermittlerin. Das ist ja lustig. Glaubst du wirklich, dass der Rat dir vertrauen wird?“


  „Glaubst du, dass der Rat einen gewöhnlichen Bürger bei seinem Kriegszug unterstützen wird?“


  Einen Moment lang wirkte Cahil fassungslos. Hilflos schaute er sich nach seinen Männern um, die in einiger Entfernung auf ihn warteten. „Ich werde die Wahrheit schon noch herausbekommen. Aber es ist mir inzwischen auch nicht mehr wichtig. Ich habe nämlich beschlossen, die Sache allein in die Hand zu nehmen.“


  Obwohl er sich keinen Schritt vorwärtsbewegt hatte, spürte ich, dass eine neue Bedrohung von ihm ausging. „Warum erzählst du mir das? Du weißt, dass ich dir bestimmt nicht dabei helfe, Valek zu finden. Außerdem ist er inzwischen längst wieder in Ixia.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dir glaube ich kein Wort mehr. Es ist ein herrlicher Tag zum Reiten, und du bleibst einfach hier?“ Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf die Wälder ringsumher und kam zwei Schritte näher. „Ich bin gekommen, um dich zu warnen.“ Noch ein Schritt.


  Drohend schwang ich meinen Streitkolben. „Bleib stehen, wo du bist.“


  „Du hast mal gesagt, dass Goel so fair war, dich über seine Absichten in Kenntnis zu setzen. Nun, das will ich auch. Ich weiß, dass ich weder dich noch Valek besiegen kann – selbst meine Männer haben keine Chance –, aber irgendeiner irgendwo da draußen ist dazu in der Lage. Ich schwöre dir, dass ich ihn finden werde, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass du und Valek sterben werdet.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu seinen Leuten zurück.


  Erst als Cahil auf Topaz saß und davonritt, ließ ich meinen Streitkolben los. Seine Männer rannten hinter ihm her und versuchten, mit ihm Schritt zu halten. Ich unterbrach meinen Kontakt zu Cahil und drang in Marroks Gedanken ein. Er war ebenso besorgt wie verängstigt über Cahils seltsames Benehmen. Nun waren wir also schon zu zweit.


  In dieser Nacht fühlte ich mich einsam an meinem Lagerfeuer – bis Valek eintraf. Er stellte sich vor die lodernden Holzscheite und wärmte seine Hände über den Flammen. Ich beschloss, ihm nichts von Cahils Besuch zu erzählen, da ich unsere letzte gemeinsame Nacht nicht verderben wollte.


  „Hast du deinen Mantel schon wieder vergessen?“, fragte ich ihn.


  Er lächelte. „Ich mag es viel lieber, wenn wir uns deinen teilen.“


  Lange nachdem das Feuer erloschen war, schlief ich in Valeks Armen ein. Als die Sonne aufging, kroch ich tiefer unter meinen Umhang.


  „Komm mit mir“, sagte Valek.


  Es war weder eine Bitte, noch war es ein Befehl. Es war eine Einladung.


  In meinem Herzen spürte ich ein tiefes Bedauern. „Ich muss noch eine Menge lernen. Und wenn ich damit fertig bin, werde ich die neue Vermittlerin zwischen Ixia und Sitia sein.“


  „Das könnte zu ernsthaften Problemen führen“, neckte Valek mich.


  „Du wärst doch zu Tode gelangweilt, wenn es nicht so wäre.“


  Er lachte. „Du hast recht. Genau wie meine Schlange.“


  „Deine Schlange?“


  Er zog meinen Ärmel hoch und enthüllte den Armreif. „Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht, als ich das geschnitzt habe, Liebes. Dein Leben ist genauso wie die Windungen dieser Schlange. Gleichgültig, über wie viele Kurven und Umwege es dich führt – du wirst immer dort ankommen, wo du hingehörst. Zu mir.“ In seinen saphirblauen Augen lag ein Versprechen. „Ich freue mich schon auf deinen ersten offiziellen Besuch. Aber warte nicht zu lang damit. Bitte.“


  „Bestimmt nicht.“


  Valek küsste mich noch einmal, ehe er sich erhob, und erst als er sich anzog, erzählte ich ihm von Cahil.


  „Viele haben bereits versucht, uns zu töten. Aber noch keinem ist es gelungen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben ihn ganz schön verunsichert. Entweder ist er jetzt wütend und verschwindet von der Bildfläche, weil er doch nicht von königlicher Abstammung ist, oder er redet sich ein, dass wir ihn belogen haben und ist daher umso entschlossener, Ixia anzugreifen. Das würde das Leben der neuen Vermittlerin ausgesprochen interessant machen.“


  „Na ja, als interessant würde ich das nun nicht gerade bezeichnen.“


  „Sieh zu, dass du ihn im Auge behältst.“ Valek lächelte wehmütig. „Ich muss gehen, Liebes. Ich habe der Botschafterin versprochen, sie an der Grenze einzuholen. Sollten die Sitianer Schwierigkeiten machen, dann wohl am ehesten dort.“


  Sobald er verschwunden war, bereute ich meinen Entschluss, zurückzubleiben, und ich empfand eine grenzenlose Einsamkeit. Doch Kiki stupste mir ihre warme Nase in den Nacken und drang in meine trüben Gedanken ein.


  Kiki bleibt beim Lavendelmädchen, sagte sie. Kiki hilft.


  Ja, du bist wirklich eine große Hilfe.


  Klug.


  Klüger als ich, verbesserte ich sie.


  Apfel?


  Du hast doch die ganze Nacht gegrast. Wie kannst du da noch hungrig sein?


  Für Äpfel ist immer Platz.


  Lachend gab ich ihr einen Apfel, ehe wir uns auf unsere zweitätige Rückreise zum Bergfried machten.


  Am Tor des Bergfrieds teilte mir ein Wächter mit, ich solle mich sofort zum Versammlungsraum der Meister-Magier begeben. Während ich Kiki im Stall rasch trocken rieb, überlegte ich, was während meiner Abwesenheit geschehen sein mochte.


  Über den Campus wehte ein eisiger Wind. Schüler liefen von einem Gebäude zum nächsten. Sie warfen mir nur einen überraschten Blick zu, ehe sie ihren Weg eilig fortsetzten. Das Grau des Himmels wurde noch dunkler, während ein Graupelschauer niederging. Ein unheilvoller Beginn der kalten Jahreszeit. Ich zog mir die Kapuze ins Gesicht, um mich vor Kälte und Nässe zu schützen.


  Zu Beginn der heißen Jahreszeit war ich in Sitia angekommen. Die beiden Jahreszeiten, die ich hier bereits erlebt hatte, kamen mir vor wie zwei Jahre.


  Meine Ankunft nahmen drei Magier mit Gleichgültigkeit und eine mit unbändigem Zorn zur Kenntnis. Roze empfing mich mit einer Woge von Energie. Sie stieß gegen meine Brust, und von der Wucht des Aufpralls taumelte ich zurück. Rasch zapfte ich die Energiequelle an und projizierte mein Bewusstsein auf sie. Ihr mentaler Verteidigungsschild war undurchdringlich, aber ich zielte tiefer. In ihr Herz und durch ihre Seele hindurch. Das waren viel verletzlichere Stellen.


  Sachte, sachte, sagte ich. Benehmt Euch.


  Wütend sprang sie hoch. Wie bitte?


  Ich habe Eure Seele gefunden, Roze. Da drinnen ist es dunkel und ungemütlich. Ihr habt Euch zu lange mit diesen Schurken abgegeben. Ihr solltet Euch besser ändern, denn sonst wird diese Seele nicht zum Himmel fliegen.


  Ihre bernsteinfarbenen Augen musterten mich mit all ihrem Hass und ihrer Verachtung, deren sie fähig war. Hinter diesen Gefühlen versteckte sie jedoch bloß ihre Angst. Hass und Verachtung machten mir nichts aus, aber Angst war eine starke Emotion. Aus Angst beißen Hunde, und Roze war eine ganz besonders hinterhältige Hündin.


  Ich ließ sie frei. Roze kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie mich auf der Stelle umgebracht. Gelassen erwiderte ich ihren Blick. Schließlich stürmte sie aus dem Raum.


  „Es stimmt also“, unterbrach Bain die plötzliche Stille. „Du bist tatsächlich eine Seelenfinderin.“ Er klang eher fürsorglich als verängstigt.


  „Warum ist sie so aufgebracht?“, fragte ich.


  Irys bedeutete mir mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. Ich sank auf einen der gepolsterten Stühle.


  „Roze glaubt, du und Valek seid Teilnehmer einer Verschwörung, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Ratsversammlung umzubringen.“ Ehe ich etwas entgegnen konnte, fuhr sie fort: „Es gibt keine Beweise. Besorgniserregender ist jedoch die Tatsache, dass Ferde aus dem Gefängnis des Bergfrieds ausgebrochen ist.“


  Mit einem Satz war ich auf den Füßen. „Ferde ist entkommen? Wann? Wohin?“


  Irys und Bain tauschten einen wissenden Blick. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie nichts mit seiner Flucht zu tun hat“, sagte sie zu ihm. Dann wandte sie sich an mich. „Wir wissen nicht, wann es passiert ist. Heute Morgen jedenfalls war er nicht mehr da.“ Sie lächelte säuerlich. „Wir nehmen an, dass Cahil ihm behilflich war.“


  „Cahil?“ Jetzt war ich wirklich total verwirrt.


  „Er ist nämlich auch verschwunden. Man hat Captain Marrok gefunden – er wurde brutal zusammengeschlagen. Als Marrok wieder bei Bewusstsein war, hat er uns erzählt, dass Cahil ihn gefoltert habe, bis Marrok ihm die Wahrheit sagte.“ Irys schüttelte den Kopf, als könnte sie es selbst nicht fassen.


  „Dass in Cahils Adern kein königliches Blut fließt“, sagte ich.


  „Du hast es gewusst?“, fragte Zitora. „Warum hast du es uns nicht gesagt?“


  „Ich hatte nur einen Verdacht. Aber Valek hat meine Vermutungen bestätigt.“


  „Marrok hat uns erzählt, dass Cahils Mutter bei seiner Geburt gestorben ist und dass er der Sohn eines Soldaten war, der bei der Eroberung von Ixia erschlagen wurde. Als sie nach Sitia flohen, haben sie ihn mitgenommen“, erklärte Irys.


  „Und wo ist er jetzt?“, wollte ich wissen.


  „Wir wissen es nicht“, antwortete Irys. „Und wir wissen auch nicht, was er vorhat – jetzt, wo er die Wahrheit kennt. Ebenso wenig wissen wir, warum er Ferde mitgenommen hat.“


  So viel zu Valeks Annahme, Cahil würde sich in den Schmollwinkel zurückziehen und still verhalten, nachdem er die Wahrheit über seine Herkunft erfahren hatte. „Wir werden ihn wohl finden und fragen müssen“, sagte ich.


  „Aber noch nicht.“ Irys seufzte. „In der Ratsversammlung herrscht das pure Chaos. Seitdem du all diese Seelen befreit hast, ist Ferde geschwächt und wird eine ganze Weile nicht in der Lage sein, seine Magie zu benutzen. Und außerdem …“ Sie zögerte, und ich ahnte, dass mir ihre nächsten Worte nicht gefallen würden. „Nun ja, sie möchten, dass du deine Fähigkeiten als Seelenfinderin auslotest und möglicherweise Beraterin der Versammlung wirst.“


  Meine Fähigkeiten herauszufinden war genau das, was mir ebenfalls vorschwebte, aber wenn ich eine unparteiische Vermittlerin werden wollte, konnte ich keinesfalls für den Rat tätig werden, egal in welcher Funktion.


  „Sie brauchen keine Beraterin“, entgegnete ich. „Sondern eine Vermittlerin für Ixia.“


  „Ich weiß“, sagte Irys.


  „Wir sollten noch heute mit der Suche nach Ferde und Cahil beginnen.“


  „Auch das weiß ich. Du brauchst nur noch die Ratsversammlung davon zu überzeugen.“


  Wortlos sah ich Irys an. Mein Geschichtenweber musste sich jetzt ins Fäustchen lachen. Meine Zukunft war tatsächlich ein langer, gewundener Pfad voller Knoten, Fußangeln und Stolpersteine.


  Genauso, wie ich es mir immer gewünscht hatte.


  – ENDE –

OEBPS/Images/pg522.jpg
}‘@L@m I
MAGIERIN DE§ Suocm

~Naria V. Snyder &





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   
    
		 
    
  
     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
         
             
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/pg521.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

@ immer aktuell
und Neersch
Girektauf der Startsefel

@ Das gesamte
Taschenbuchprogramm
bersihtich nach Kategorien!

TASCHENBUCH






OEBPS/Images/pg524-01.jpg
GanaShowalcer

Rtascern





OEBPS/Images/pg523-02.jpg





OEBPS/Images/pg524-02.jpg
| e





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/pg525-02.jpg
JENNIFER
ARMINTRQUT

ASCHE
WASCHE





OEBPS/Images/pg509.jpg





OEBPS/Images/pg525-03.jpg





OEBPS/Images/pg524-03.jpg
K)
Vi ln





OEBPS/Images/pg523-03.jpg
I Gena Bhowatcer
La






OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/pg524-04.jpg
TCHELLE & SAGARA

w)\l’]‘in





OEBPS/Images/pg523-01.jpg





OEBPS/Images/pg525-01.jpg
JENNIFER
ARMINTROUT
R

BESESSEN





